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Pourwort, 


ür den geichichtlicden Nachruhn der Staaten iſt die ganze 
* Kenntniß der Thatjachen immer vortheilhafter als die 
halbe.“ Bon diefem Ausſpruch v. Sybels war auch Fürit 
Bismard durchdrungen, als er diejem und mir in der liberaljten 
Weile die Staatsaften zugänglich machte. Seitdem hat eine 
üppig emporjchiegende Memoiren-Litteratur von Bismards 
Zeitgenoffen, zum Theil von dem Altreichsfanzler jelbit, unjere 
Kenntniß der Zeit vom Jahre 1848 an weſentlich erweitert und 
fortentwickelt. 

Das vorliegende Werk ſetzt ſich zur Aufgabe, die auswärtige 
Politik des Miniſterpräſidenten Otto Frhrn. dvd. Manteuffel 
eingehender zu beleuchten, als dies im Rahmen der von mir 
herausgegebenen „Denkwürdigkeiten“ Manteuffels möglich war. 
Wenn das letztgenannte Werf*) in dieſer Beziehung zumeiſt nur 
dasjenige zuſammenfaßte, was hierüber bereits juris publiei var, 
jo joll hier die Sonde tiefer angelegt werden durch die Heraus: 
gabe der bisher unveröffentlichten Privatforreipondenz 
Manteuffels mit Preußens Vertretern im Auslande, ver: 


*, „Unter Friedrich Wilhelm IV. Denkwürdigkeiten des Minifterpräfidenten 
Otto Frhm. v. Manteuffel.” Herausgegeben von Heinrich v. Poſchinger. 
3 Bde. Berlin 1901. Königl. Hofbuchhandlung E. S. Mittler & Sohn. 
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ichiedenen deutichen und auferdeutichen Staatsmännern und 
anderen hochgeitellten, einflugreichen und einfichtsvollen Ber: 
önlichfeiten. 

Man kann, ohne einem Widerjpruche zu begegnen, be— 
haupten, dat Diele Privatforreifpondenz einen bei Weiten 
bejjeren Yeitfaden für die preußische Bolitif der fünfziger Jahre 
abgiebt, als die damit parallel laufenden amtlichen Berichte; 
denn in der Form der Privatbriefe ließ fich in zwangloſer 
Weile Vieles über Perfonen und Verhältniife jagen und un: 
ummunden beim richtigen Namen nennen, was amtlichen 
Schreiben, die zu den Akten gelangten, nicht anvertraut werden 
fonnte. 

Den größten Gewinn wird die Gejchichte aus den in Die 
Sammlung eingefügten, an Manteuffel gerichteten Handbillets 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. und jeines Bruders, des 
Prinzen von Preußen, ziehen. Die Offenlegung Ddiejes 
Briefihages wird aufs Neue dazı beitragen, die hiſtoriſchen 
Geſtalten Ddiefer beiden voneinander jo verichiedenen Hohen— 
zollernfüriten in glänzendem Nichte erjcheinen zu laſſen; ‚Friedrich 
Wilhelm IV. als geiftvollen, mit reichen Wiſſensſchätzen aus: 
geltatteten, von tiefer ‚Frömmigkeit bejeelten Fürſten, den Prinzen 
von Preußen als einen Staatsmann, der allezeit mit vollem 
Selbjtbemußtiein nad) der Hegemonie Preußens in Deutjchland 
itrebte. 

Auch Manteuffels oft verfannte Thätigfeit erſcheint durch 
diefe Veröffentlichung in hellem Lichte. Die Schwierigkeit der 
Berhältnifje, die jich ihm, wie faum einem anderen preußiichen 
Staatsmann der neueren Zeit entgegenitellte, hat er mit ruhiger 
Bejonnenheit, großer Schärfe des Verjtandes, weiten politijchen 
Blid, beiwundernsmwerther Ruhe im Abwarten und Zähigkeit 
im seithalten der für richtig erfannten Ziele zu überivinden 
veritanden. Auch feine heftigjten politischen Gegner werden 
nicht in Abrede itellen fünnen, daß die Liebe zu feinem Vater: 
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lande und jeinem Könige ihn mehr als einmal gehindert hat, 
von jeiner dornenvollen Laufbahn zurüdzutreten. 

Die ſchönſte Anerfennung dafür und ein Denkmal aere 
perennius hat ihm der große Kaiſer Wilhelm in jeinem Briefe 
vom 28. November 1882*) gejett, und die Nachwelt wird dank— 
bar bejtätigen, daß die großen Thaten von 1866 und 1870 
eines Fundamentes bedurften, wie es Manteuffel in jeiner 
Minijterzeit von 1848 bis 1858 gelegt hat. 

Der vorliegende Band beginnt mit der provijorifchen Ueber— 
nahme des auswärtigen Minifteriums durd) Manteuffel; er er: 
öffnet vor Allem neue Blide in die Politik, die zu Olmütz 
führte; er jchildert darauf den Hergang der Dresdener Kon— 
ferenzen, die Wirkſamkeit des reaftivirten Bundestages, Die 
Kriſis des deutjchen Zollvereins, den fortgejegten Dualismus 
in Deutichland und die infolge der Wiederaufrichtung des Napo- 
leonifchen Staijerreiches erfolgte Gruppirung der Großmächte. 

Für die in die Sammlung aufgenommenen Schriftjtüde, 
denen furze orientirende Einleitungen beigegeben jind, ijt die 
zeitliche Reihenfolge gewählt. 


*) „Dentwürbigfeiten des Minifterpräfidenten Otto Frhrn. v. Manteuffel“, 
Bd. III, ©. 399. 
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D: Gang nah Olmütz ijt von der liberalen Geſchichtſchreibung 
| ſchlimmer hingejtellt worden als der Gang Heinrichs IV. nad 
* Canoſſa,*) als ein Schritt zur „äußerſten Erniedrigung Preußens 
vor Defterreih”. Man kann mit viel befjerem Grunde und von den That- 
ſachen unterjtüßt fagen, die Negotiationen, welche der Minifter Manteuffel 
mit dem Fürften Schwarzenberg führte, find — wenn auch dornenvoll — 
der Weg gemejen, Preußen aus der Ohnmacht, zu der es feit zwei Jahren 
durch die Verfolgung der unfruchtbaren Unionspolitif verurtheilt ge: 
wefen war, zu befreien und auf eine Bajis zu ftellen, auf der es bereits 
auf den Dresdener Konferenzen und demnächſt in Frankfurt Schritt 
für Schritt die Suprematie in Deutfhland wiedergemonnen hat. Die 
SHartnädigfeit, mit der Manteuffel als Sündenbod hingeftellt worden 
ift, rechtfertigt, den Quellen, die in Manteuffels „Dentwürdigfeiten” **) 
über den Gang nad Olmütz mitgetheilt worden find, noch einige weitere 
anzufügen. 

Mit der am 3. November 1850 erfolgten Entlafjung des Minifters 
v. Radowitz war nur der Hauptträger des von Manteuffel befämpften, 
auf einen Krieg mit Oeſterreich hinarbeitenden Syſtems gefallen.***) 


*) Vergl. Biedermann: „Dreifig Jahre deutjcher Gejchichte”, 3. Aufl., 
S. 44. Am 3. November jchrieb eine hochftehende patriotiiche Frau (nach Bieder: 
mann, Bd. II, ©. 48, jedenfalls die Prinzeffin von Preußen) an eine Ber: 
traute: „Am 3. November (aljo nad der Amtöniederlegung von Radowitz) wird 
das neue Preußen begraben. Der Prinz von Preußen hat ritterlich für fein 
Baterland gelämpft, aber vergebens“. 
** Berlin 1900. E. S. Mittler & Sohn. 3 Bde. 
**) ‚Aus den Briefen des Grafen v. Brofejh:Often, 1849— 1855”, Wien 1896, 
S. 174, erfahren wir, daß Manteuffel bereits am 2. November den öfterreichiichen 
Geſandten Profejh:Often befuchte, um ihn von dem Ergebniß des an demjelben 
Tage ftattgehabten Minifterraths zu verftändigen, welder den Fall von Radowitz 


1* 


4 Einleitung. 


Von einer Einigung mit dem Kaiſerſtaat war man aber nod 
bimmelmweit entfernt. Der friegeriihe Geift, der in der Armee ges 
fliffentlich geihürt worden war,*) lieh ſich nicht von einem Tag zum 
anderen bannen. 

Ein Promemoria, in dem die Vertreter der Kriegspartei zu Worte 
famen,**) gelangt zu folgenden Schlüſſen: 

„Das Cinrüden von 12000 Mann Defterreihern in Kempten, 
bevor nod ein Konflikt irgend einer Art zwifchen Preußen und Bayern 
itattgefunden, zeigt, ein wie ernſtliches Einverſtändniß zwiſchen Oeſter— 
reich und dem fogenannten Bundes, namentlich Bayern, beiteht. 

Diefe 12 000 Mann werden unzweifelhaft jet gerade über Ulm 
und Würzburg auf Fulda vorrüden. Sie haben überall Chaufjee und 
fünnen in etwa 15 Tagen vor Fulda jtehen. 

Diefer Umitand läßt eritens die Mobilmahung und Setzung auf 
Kriegsfuß des Groebenichen Korps ***) als unbedingte Nothwendigkeit er: 
icheinen, wenn nicht das Korps Fulda ohne Schmwertitreich räumen Toll; 
zweitens im Allgemeinen die Gefahr als noch viel dringender erfcheinen, 
als bisher nad) den beiten und zuverläjligiten Mittheilungen an- 
genommen war. 

Ein Verfahren gegen Deiterreih in der am Sonnabend bejchlojjenen 
Weiſe iſt hierdurch bedenklich geworden. Nüjtungen erjcheinen als zur 


bedeutete. Manteuffel hoffte, dak der König an der riedenspolitif feithalten 
werde, bat aber Prokeſch dringend, Furſt Schwarzenberg möge dem König ben 
Syſtenwechſel erleichtern, indem er Die Truppenzüge feinen Preußen bevrohenden 
Charakter annehmen laſſe und ihnen ein Motiv beilege, das die Öffentliche 
Meinung in Preußen jhone.. Manteuffel jtügt fich darauf, daß das Einrüden 
des Generals v. Groeben in Kurheſſen noch nicht der Krieg fei. „Er ſchien in 
aroker Angft über die Möglichkeit eines Konfliktes.“ Am 3. November jchrieb 
Prokeſch an den Fürſten Schwarzenberg (vergl. S. 176): „Ich habe Herrn v. Man: 
teuffel gejagt, das Die begonnene Wirkſamkeit des Bundes nicht unterbrochen 
werben könne und ebenjo wenig der Marſch der öfterreichiichen Truppen, hervor: 
gerufen durch die unflugen Drohungen des Herrn v. Radowitz.“ 

*) Die Seßer verbreiteten in Berlin namentlich unter dem Militär Die 
tollften Berichte: Es ſei bereits Befchl ergangen, daß die preußifchen Truppen 
wieder Gafjel verlafien jollen u. j.w. Cs wäre dod qui, meinte ein Bericht: 
erftatter (3. November 1850), jofort einen Offizier nad der Parade zu jchiden, 
um dies zu widerlegen. „Man darf den kriegerischen Geift nicht unterbrüden, 
aber doch auch nicht überſprudeln laſſen.“ 

*xDer Verfaſſer iſt augenſcheinlich in der militäriſchen Umgebung des 
Koönigs zu ſuchen. 

***) Graf v. der Groeben war der Kommandirende des für Heſſen beſtimmten 
preußiſchen Korps. 
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Nothwehr erforderlih. In Bezug auf die drohenden Sandlungen 
Oeſterreichs müßte eine ernite Sprache geführt werden, und man müßte 
fih Dagegen waffnen, nicht um die Verhandlungen zu unterjtügen, 
fondern um jich wehren zu fünnen. 

Es müſſen neben der Mobilmahung des Groebenihen Korps 
zu allen denjenigen Regimentern, die von ihrer Seimath entfernt find, 
3- B. den Garden, die Kriegsrejerven jofort eingezogen werden. Zu: 
gleih müßte die Pferdeaushebung vorbereitet werden. In Schlejien, 
bei Halle, bei Kreuznach, müßten jofort Fleine Korps, wenn es nöthia 
it, aus Landwehren gebildet werden, die zum Kern für größere Auf: 
itellungen dienen könnten. Das Korps bei Fulda fönnte feine Stellung 
bis nadı Meiningen nehmen, wenn die Ernährung bei Fulda zu ſchwierig 
jein jollte. 

Dieje Mapregeln müßten jofort per Telegraph dem Wiener Kabinet 
angezeigt und damit die Erklärung verbunden werden, daß, wenn nicht 
der Marſch des Vorarlbergſchen Korps fofort ſiſtirt würde, Sr. M. 
Regierung in der traurigen Ueberzeugung, daß der Marſch ihr gelte, eine 
Mobilmahung der ganzen Armee auf dem Fuße folgen lajjen müßte. 
Man möge dabei auf die fonzilianten Gefinnungen hinweijen, die man 
in der heſſiſchen Sache bewieſen durd die beiden gejtern Nacht und 
geitern am Tage abgegangenen telegraphiichen Befehle an den General 
v. der Öroeben, die Autorifation zum Abſchluß einer Konvention und 
das Verbot des weiteren Vorrückens. 

Dann aber theile man dieſe Lage der Sache allen großen Mächten 
mit. Nach Hannover, Dresden und Darmſtadt aber ſende man ſofort 
Aufforderungen zur Neutralitätserklärung.“ 


Sansjouci, den 4 November 1850. General 
v. Gerlach an Manteuffel eigenhändig:“) 

„Ew. Excellenz werden mir verzeihen, wenn ich mir erlaube, 
Ihnen bei der großen Kriſis, in der ſich unfere Angelegenheiten 
befinden, einige Bemerkungen binzumerfen: 

1. Der König, niedergejchlagen iiber die legte Wendung der 
Dinge, iſt jegt abſichtlich paſſip, was aber nicht lange dauern wird. 

2. Sie haben interimiftiic; die auswärtigen Angelegenheiten, 
welche immer noch im vorderiten WBordergrund ſtehen. Ich 
wünſchte, Sie hätten fie definitiv mit einem tüchtigen Unterſtaats— 
jefretär. Sydow iſt ein braver Mann, voll Kenntniſſe und 
Arbeitsfähigfeit, aber jehr jubaltern umd völlig unfäbig, mit den 


*, Erwähnt it diefer Brief in Gerlachs „Tentwürdigfeiten”, Bd. I. ©. 591. 
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Geſandten zu verkehren, denen gegenüber er die Regierung kom— 
promittirt und ſich ſelbſt um alles Anſehen bringt, faſt meinungslos, 
aber gehorſam.“) Ich wüßte zwei fähige Leute für das aus— 
wärtige Miniſterium: Le Coq, rechtlich, gelehrt, geſchäftskundig, 
unterrichtet in der Tradition der alten Politik, aber bei allen 
Beamten verhaßt, ehrgeizig, unruhig und nach oben und unten 
underträglic.**) Sodann für die deutſchen Angelegenheiten den 
Geheimen Juſtizrath und Profeſſor Pernicce in Halle, den man 
früher jchon berrufen wollte. Brandenburg***) hat mir jhon von 
idm gejagt. Wahricheinlich aber unpraftifch wie faft alle Profejjoren. 

3. Als eine der nöthigiten Mahregeln erjcheint es mir, das 
Mögliche anzumenden, um Sadyjen und Hannover von der Nhein- 
bundspartei in Frankfurt abzuziehen. Galenf) müßte daber 
injtruirt werden, und nad) Hannover mühte ein Gejandter gehen 
oder Jemand in außerordentlicher Miſſion, der ſich mit dem fehr 
braven Miniiter Mindhaufent}) in Verbindung jegen fönnte.Tff) 
— Die Rheinbundspartei tt noch etwas Anderes als Oeſterreich. 
Sehen Sie hierüber Niebuhrs*F) interellantes Promemoria, was 
ih mir geitern die Ehre gab Ew. Ercellenz zu überreichen, ge 
fälligſt nad). 

4. Mit Defterreih muß fobald als möglich abgeichloffen werden. 
Sch glaube, dab es aut iſt, Herrn v. Nochom,F*) der morgen früh 


*) Der Unterftaatsjelretär Juſuus v. Gruner jchreibt im der deutjchen 
Revue Februarheit 1901, S. 149 |: „Herr v. Eydow war ein Mann von 
weichem Charakter, ftreng kirchlicher Richtung und feiner ganzen Perſönlichkeit 
nah wenig geeignet für die Karriere, welcher er fich ſchließlich zugewendet hatte. 
Aber Geſchäftskunde und einen faft übergroßen Tienfteifer fonnte man ihm nicht 
abjprechen.“ 

** v. Se Cogq wurde demnächſt an Stelle v. Sydows Unterſtaatsſekretär 
im Minifterium des Aeußeren. 

***) Graf v. Brandenburg, preußiicher Minifterpräfident. 

7) Graf Galen, preußiſcher Gejandter in Dresden. 

+7) Alerander Frhr. v. Minchhaujen war jeit 26. Oftober 1850 der leitende 
Staatsmann in Hannover, welcher eine gemäßigt fonjervative Richtung ein: 
geichlagen hatte. Nach dem NRegierungsantritt des Königs Geora V. 122. No: 
vember 1851) erhielt derjelbe jeine Entlaffung. 

Fer) Mit dieſer Milfion wurde demnächſt der Major Edwin v. Manteuftel, 
der Better des Minifters, betraut. 

*7) Der Kabinetsrath des Königs. 

7* dv. Rochow, preufiicher Geſandter in Et. Petersburg, geftorben am 
19. April 1854. 
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in Berlin anfommt, dorthin zu ſchicken. Er iſt ganz in der Sadıe 
zu Hauſe, kennt die Schwarzenbergichen Konzeljionen in Warſchau, 
bat Vertrauen bei Deiterreid) und Rußland. — Dem Grafen 
Münfter*) werde ich fchreiben, dab er dem Kaiſer Nicolaus 
einheizt. 

Sc fürdte ſehr, daß Brandenburg zu früh die auswärtigen 
Geſchäfte wieder übernimmt; kommt es dahin und fann nidt 
mit Erw, Excellenz ein anderes Arrangement getroffen werden, 
jo fommt es mir immer nod) jo vor, al$ wenn Graf Arnim**) 
od) der beite auswärtige Miniiter wäre. Er wird fich nur ſchwer 
dazu entichliegen. Der König ift jehr für ihn, von der Zeit ber, 
wo er e8 var, eingenommen. 

Berzeihen Ew. Ercellenz diefe meine umberufenen und un- 
maßgeblihen NRathichläge, die nur durch den Drang der Berhält- 
niſſe entjchuldigt werden.“ 


Sansjouci, den 4 November 1850. General 
v, Gerlach n Manteuffel eigenhändig: 

„Ser König iſt in einem höchſt aufgeregten und betrübten 
Zuftand. Er fieht nad den Wiener Depeſchen und befonders nad) 
der telegrapbifhen Nachricht aus Münden, wonach das öiter- 
reichiiche Korps in NWoralberg die Grenze paffirt und nach Kempten 
und Augsburg marjcdirt, den Krieg für gewiß an. Er jagt: »Ich 
habe den Miniltern die ganze Verantivortlichkeit auf die Schultern 
gelegt. Sie haben erflärt, meinen Befch! der Mobilmachung der 
Armee nicht erfüllen zu wollen; mın bleibt uns nicht übrig, als 
uns demnächit den Bedingungen zu unterwerfen, die unjere Feinde 
uns machen. Rußland mag jetzt mit uns einig jen, das kann 
ung nun nicht mehr helfen. Es wird erſt fommen, wenn unfere 
Niederlage ein fait accompli ijt.« 

Se. M. aehen jo weit, zu jagen, daß, wenn die Miniiter zu 
jpät eine Mobilmadhungsordre fordern würden, er dann auf den 
Frieden hinweiſen würde, 

Dieſer Zuſtand der Dinge iſt, wie Ew. Excellenz das einſehen 
werden, ein unerträglicher. Was ſoll daraus werden, wenn wirk— 
liche Gefahren eintreten. Wir können dann den perſönlichen König 


*Der preußiſche Militärbevollmächtigte in St. Petersburg. 
“*, Graf Arnim⸗Heinrichsdorf, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten in 
den Minifterien des Grafen Armim:Boigenburg und Gamphaufens. 
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nicht miſſen, beſonders da der Prinz von Preußen ebenſo über 
die jetzige Lage der Dinge denkt. 

Die Mobilmachungsfrage iſt feine Prinzipienfrage. Der 
König wollte mit der mobilen Armee die friedlichſten Bedingungen 
ſtellen. Die Gefahr iſt nach den Wiener Berichten, nach den Nach— 
richten aus Frankfurt, aus Münden und Böhmen nicht zu ber- 
fermen. Wäre es unter diefen Umständen nicht richtig, dem Könige 
nadjzugeben und die Mobilmadjung anzuordnen? Gin Miniiter- 
mwechjel tt unmöglich! ! 

Sch gebe Ew. Ercellenz anheim, dieje Dinge in Ueberleguna 
zu nehmen, welche idy hier unter dem Eindrude der Stimmung 
des Königs niederichreibe. Niebuhr, der diefe Gindrüde wie id) 
empfangen bat, wird Ihnen das Nähere auseinanderjegen. Es 
wäre vielleicht gut, wenn Sie Ihren Herrn Vetter berichidten, 
damit er Ihnen von bier aus berichten Fönnte.“ 


Gerlach bemerkt in jeinen „Dentwürdigfeiten”,*) daß fein vor: 
ftehender Brief, den Niebuhr dem Miniiter Manteuffel überbracdhte, für 
die Mobilmahung enticheidend war. Manteuffel jei bei Durchleſung 
desjelben jehr beventlicdy geworden und habe ſchon damals feinen Kollegen 
feinen Entſchluß, mobil zu maden, mitgetheilt. Am 4. abends wurde 
Edwin v. Manteuffel nod nad Hannover geſchickt, da nad) einem Briefe 
des hannoverihen Bevollmädtigten bei der Elbe-Schiffahrtskommiſſion, 
v. Klenze, an den Dberpräjidenten v. Witleben der König ſehr 
ſchwanken jollte. 


Sansfouci, den 5. November 1850. General 

vb. Gerlad an Manteuffel eigenhändig: 

„Ihr Herr Wetter iſt abgeretit, nadydem ihn der König nod; 
in meiner Gegenwart gejprodhen und fehr gut inftruirt bat. 

Mein geitriges Schreiben über eine etwaige Mobilmahung 
war dur feinen Befehl Sr. M. veranlaft, fondern, wie ich 
es auch fchrieb, durch den Eindrud, den die Stimmung des Königs 
ſowie das Geichrei der Niht-Mobilmahung auf mich gemadt. 
Der König jagt fortwährend in einer Art von Dejperation, man 
fönne jebt nicht friedlich genug fein. Darum fchrieb ich geitern 
auf feinen ausdrüdlichen Pefehl: » Die Minifter follen jede irritante 
Mabregel vermeiden.« 


*) Bd. J. S. 582. 
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Die heſſiſche Sache brennt auf den Nägeln. Mir iſt noch eine 
Auskunft eingefallen, auf die Oeſterreich eingehen und den Grafen 
Necdhberg*) danach inftruiren fann. Der Kurfürſt fehrt mit jeinen 
1400 Heſſen, die ıym treu geblieben, nad) Eafjel zurüd, und Die 
preußiihen Truppen räumen die Hauptjtadt, während fie die 
Etappenorte bejegen. Wielleicht, daß unſer Befig des Staats— 
ihages diefen Vorſchlag annehmbar madıt. 

Rochow wäre fehr gut für Wien zur Unterhandlung, Se. M. 
ift ihm aber wenig gewogen, wenigitens in diefem Wugenblid.“ 


Sansjouci, den 5. November 1850. General 
v. Gerladh an Manteuffel eigenhändig: 

„Der General Rochow, der eben bei mir ift, findet die Lage der 
Dinge in Heſſen jehr gefährlich. Er fürchtet, da ein Zuſammenſtoß 
mit unjfern Truppen und den Bayern dort das ganze Einigungs- 
und Friedenswerf verderben fann. Aus diefer Sache müſſen wir dod) 
jedenfalls heraus, jo dab es nur darauf ankommt, den Weg zu 
finden. 

Könnte man nicht dem Grafen Groeben**) befehlen, fi von 
Fulda nad) Hersfeld auf die Etappenitraße zu ziehen? Im ll: 
gemeinen fomme ich auf den Vorſchlag zurüd, durch Defterreich 
den Kurfürften zu beivegen, ınit feinen treugebliebenen Helfen nad 
Caſſel zurückzukehren, was wir dann räumen, indem unſere 
Truppen die Etappenorte bejett behalten. Dann fann ja die 
Bundespermittelung in Heflen ihren Fortgang haben. 

Berzeihen Ew. Grcellenz, dab ich es wage, Ihnen dieſe un— 
maßgeblichen Borichläge zu machen.” 


Berlin, den 5. November 1850. Brief des Königs 
Sriedrih Wilhelm IV. an den König don Han— 
nober.***) " 

„Berehrteiter König und Onkel! ch babe mit 
geipannter Erwartung einer Antwort auf meinen letten Brief 
entgegengefehen. In meinen Danfbriefe auf Ihre gnädige 
Seburtstagsgratulation gab ich Ihnen, theueriter Onkel, Nachricht 


*) Graf Rechberg fungirte als Civilkommiſſar des Bundes für Heflen. 
**) Siche An. auf ©. 7. 
***) Gerlach erwähnt diefen „auten Brief“ in Bd. I, S. 558 feiner „Tent: 
würdigkeiten“. 
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von dem Wunſche, den mir der Kurfürſt ſchriftlich ausgedrückt 
hatte, nämlich, daß ich in Gemeinjdyaft mit allen deutſchen Staaten 
jeine Wirren im Sturitaate ſchlichten möge. Sch knüpfe daran die 
allerdringendite Bitte an Sie, verehrteiter Onfel, um der Erhaltung 
des Friedens Willen diefe Sache zu der Ihrigen zu machen und 
durch Ihr jo enticheidendes Votum in Frankfurt, wenn auch nicht 
die Sache d’emblde durchzuſetzen, doch jeden thörichten Schritt, 
der nad) Krieg jchmedt, dort unmöglich zu machen. Leider, mein 
verehrtefter Onfel, habe ich feine Antwort von Ihnen erhalten. 
Und es find von Frankfurt aus die Ichlimmiten Schritte gejchehen 
(dad Einrüden in Kurbeiien), und Schlimmes jteht noch bevor, 
denn wir willen, dab eine mächtige Partei die Hinderung des 
bayeriihen Durchmarſches nach Caſſel, welche in der Stellung 
meiner Truppen bei Fulda liegt, zum casus belli maden will. 
Erwägen Sie in Ihrem Herzen, mein theuerſter Onfel, die ent- 
jegensvolle Berantwortlicyfeit für alle die, in deren Sand es jteht, 
den Frieden zu erhalten und — weldyen — Krieg zu vermeiden. 
sn Ihrer Sand, allertheueriter Onkel, ftebt jet die Sadıe. Wenn 
Sie jegt entichieden Ihre Stimme zu weiteren Thorheiten in Frank— 
furt verfagen, jo fiegt Ihr Wille. Denn Ihre Stimme nimmt der 
dortigen Verfammlung nad der ihr eigenen Theorie von der neun- 
ſtimmigen Majorität eben diefe Majorität. Sie, mein theueriter 
Onfel, erzivingen den Frieden. Das iſt eine mathematifche 
Gewißheit. Welche Glorie für Ihren Namen ımd für Ihre Ne 
gterung. Ich beichvöre Sie, verehrtefter Onfel, um der guten 
Sade und der Ruhe Ihres Königlichen Gewiſſens willen, laſſen 
Sie diejen einzigen wichtigen Moment nicht vergebens verjtreichen, 
er kommt nicht wieder; recht benußt, ruft er aber Ströme von 
Segen auf Ihr Haupt. Was bier vorgeitern geichehen, wiflen 
Sie. Graf Brandenburg bat von Warjchau wichtige Yırgeitänd- 
niſſe von Seiten des Fürften Schwarzenberg*) mitgebradt. Die- 
jelben waren an Bedingungen hinſichts der Unionsverfaflung, der 
furbefliihen Angelegenheit und des Auftretens wider Die 
holiteiniihe Statthalterſchaft geknüpft, welche vorgeſtern bon 
meinem Miniiterio ſämmtlich angenommen worden find. Unter 
diefen Umständen, theueriter Onkel, ift das Spielen mit dem Kriege 
aus Frankfurts Uebermuth unendlich mehr al3 eine Thorheit, — 


*) Fürſt v. Schwarzenberg, öfterreichifcher Minifterpräfident und Minifter 
des Kaiſerlichen Haufes. 
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es iſt ohne Weiteres Perfidie und Schändlichkeit. Der aber werden 
Sie, lieber Onkel, Ihr mächtiges Halt gebieten! Das gebe Gott. 
Ich habe Frhrn. v. Schleinitz bei feinem Abgange aus dem Miniſterio 
jhon vor Monatöfrijt wieder zu Meinem Gejandten an Ihrem Hofe 
ernannt. Sobald feine Geſundheit es geitattet, die jehr eprouvirt 
war, twird er fih Ihnen vorftellen. Ich fchide meinen Flügel- 
adjutanten, Major vd. Manteuffel mit diefem Briefe nad) Hannover. 
Senden Sie ihn mir bald mit guter Hunde zurüd. 
Sriedridh Wilhelm. 

Sie wijien, lieber Onfel, da mein edler und lieber Radowitz 

jeine Entlaſſung genommen bat.“ 


Der König Ernit August von Hannover antwortete umgehend, in 
höchſt verbindlider Form das Ausbleiben einer Antwort auf den Brief 
Friedrich Wilhelms IV. vom 15. entichuldigend. Zur Sade jelbit be: 
fannte fih Ernſt Auguft nad) wie vor als Feind der Union und redt- 
fertigte feine Dinneigung zu Oeſterreich durch Beihidung des Frankfurter 
Bundestages: Die heſſiſche Frage könne feine vereinzelte Macht, ſondern 
nur das vereinte Deutjchland in Ordnung bringen, deshalb ſollten alle 
Staaten den Frankfurter Bundestag befhiden. Das Ausland dürfe ſich 
in die heſſiſchen und jchleswig-holfteinifhen Wirren nicht einmifchen. 


Berlin, den d. November 1850. Der öſterreichiſche Ge— 
jandte Frhr. vd. Prokeſch-Oſten an Manteuffel eigen: 
händig privat: 

„Fürſt Schwarzenberg jchreibt mir, der Beſorgniß eines be- 
abfichtigten Weberfalles laut al3 einem Uniinn entgegenzutreten, 
Er wolle Garantien des aufrichtigen lebertrittes in ein Syſtem, 
mit dem in Frieden und Freundichaft zu leben jei und das nicht 
wie eine fortwährende Drohung, die Guten lähmend und die 
Böſen ermuthigend, iiber Deutjchland ſchwebe. Weiter wolle er 
nichts. Die Garantien aber lägen in der Achtung des Rechtes. So 
wie diefe Achtung an den Tag gelegt fer durdy Räumung bon 
Kurheſſen und durch Nichthinderung der Sendung der Bundes— 
erefution (wenn fie nöthig werden jollte) nad Holitein, jo würden 
auch alljogleidy alle militärischen Maßregeln eingeſtellt. 

Der Fürft wird ſich ohne Zweifel an Graf Bernitorff*) 
ganz in demjelben Sinne ausgeſprochen haben.“ 


*) Albrecht Graf v. Bernftorff, preußiicher Geſandter in Wien, jpäter Gejandter 
in Yondon und endlich preußiicher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 
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Die am 6. November beſchloſſene preußiihe Mobilmahung war ae: 
eignet, die Kriegspartei mit neuen Hoffnungen zu beleben, und am 8. No- 
vember*) hätten die Schüſſe von Bronzell leicht das Signal zum Ausbruch 
des Bruderfrieges geben fonnen. Gleich darauf (4. November abends) 
erhielt der öfterreichiihe Gefandte Proleſch telegraphiih die Weiſung, 
die Zurüdziehuna der preußiſchen Iruppen kategoriſch zu fordern, um: 
gehende Antwort auf die darauf bezüglicde ‚Frage zu verlangen und 
— im Falle einer ungenügenden Antwort — ſofort feine Bälle zu 
nehmen und Berlin zu verlafien. 

Noch in derjelben Naht ichrieb Prokeſch an Schwarzenberg: 
„Ich hege feinen Zweifel, daß Manteuffel, von jehr vielen vernünftigen 
Menſchen unteritügt, den Frieden will, und daß der König fih in den 
Syſtemwechſel hineinfindet. Bon ihm ſelbſt fommt die Menderung in 
der Antwort, da man ſich mit der Erklärung Oeſterreichs (rückſichtlich 
der Bundesbeiegung von Hurheflen) zufriedenitelle.. Ach glaube jelbit 
nicht, daß heute eine jofortige Näumung ausgeſprochen werden fann. 
Das Miniſterium iſt nicht Ätarf genua dazu. Aber thun werden fie es 
und ficherlih bald. Der Krieg bräcdte nothgedrungen ein ertremes 
Miniiterium oder gar wieder Nadowig. Mit Manteuffel Nt der Friede 
möglid. Steht das Miniſterium Manteuffel nur acht Tage, fo find 
die Yeidenichaften biö zu dem Grade beichwichtigt, um die Regierung 
offen den Weg der Beritändigung betreten zu Laien.” ** 

In einer Unterredung, die Profeich noch am 9. abends mit Man: 
teuffel hatte, bemühte ſich dieſer, den Vorfall bei Bronzell, den er leb: 
haft beklagte, alö einen Ausbruh von Soldatenübermuth zu entichul: 
digen. Im Uebrigen wies er auf eine nah Wien gerichtete Depeche 
bin, melde ſchon tags vorher beſchloſſen und ſoeben — unter dem 
Cindrud diejes Borfalles — eiligit redigirt worden war. Sie geitand 
die förmlihe Aufhebung der Unionsverfafiung ſowie die unbehinderte 
Zulaſſung der Bundeserefution zu, zwei Konzeffionen, die Fürſt 
Schwarzenberg in einer Depejhe vom 6. November gefordert hatte; 
auf die Zurüdziehung der preußiſchen Truppen dagegen ging jie 
nur bedingungsweife ein, indem fie Diejelbe von der Gewährung 
einer Garantie bezüglih der Dauer und des Zwecks der Bundes: 


*, Am 8. November jchrieb Fürft Schwarzenberg an Brofeih: „In der 
vorm wollen wir gern milde fein und dem Herrn Minifter Manteuffel das 
schwierige Gejchäft erleichtern — ein abfichtlih verrüdt gemadıtes Publikum zur 
Bernunft zurüdzuführen. Beruhigen Sie Herrn v. Manteuffel und fräftigen Sie 
Alle, die fo denfen wie er. Ste mögen beranireten, und wir fommen nodb als 
aute Freunde auseinander.” „Aus den Briefen des Grafen v. Prokeſch-Oſten 
1819— 1855", ©. 177. 

** ‚Aus den Briefen des Grafen v. Vrofefch-Often 1849-1859, ©. 178. 
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erefution abhängig machte. Diefe Auskunft fonnte Prokeſch 
nah jeiner Inſtruktion nicht befriedigend finden; er hatte jedoch, 
mit Nüdfiht auf die peinlihe Lage des Miniſters, von vornherein 
beſchloſſen, die offizielle Ausführung feines Auftrags auf den folgenden 
Tag zu verfchieben und vorher — auf eigene Verantwortung — einen 
legten Schritt zur Sintanhaltung des Bruchs beim König felbit zu 
unternehmen. Demnach juchte er für den 10. eine Audienz nad), 
die ihm umgehend gewährt wurde.*) Im diejer Unterredung bejitand 
Profeih zwar auf der Zurüdziehung der preußifchen Truppen, doch 
nahm er es auf fi, die Erfüllung diefer Forderung zu erleichtern, 
indem er — dem Sinne feines Auftrags entgegen — eine Friſt für 
die Durchführung des Nüdzuges einräumte. Damit war dem Konflikt 
die Spitze abgebroden und die friedliche Beilegung angebahnt. 


Berlin, den 12. November 1850. Der öſterreichiſche Ge- 
jandte Frhr. v. Brofeic theilt Manteuffel in einem eigen- 
bandigen Brivatichreiben mit,**) der Major Edwin v. Manteuffel 
jage ihm ſoeben, der König fer durch einige Verfionen beunruhigt, 
welche über die ihm legthin Allergnädigit gewährte Unterredung 
furfirten. 

„sc erfenne in dem Gejchiväge das unveritändige oder böje 
Treiben derer, weldyen die Berjtandigung ein Gränel und der Brud) 
der lebhafteite Wunſch iſt. Ich kann das Geſchwätze nicht hindern, 
aber den Stoff dazu liefern, das liegt weder in meiner Stellung 
noch in meinem Charakter. Ich habe Niemanden über die linter- 
redung geſprochen als Herrn v. Budberg***) und Herrn Howard,Tf) 
die Beide das wärmite Intereſſe für die Erhaltung des Friedens 
nehmen und darin den Wünſchen ihrer Regierungen entjprechen. 
sc habe Beiden gejagt, dab Se. M. mit der größten Würde und 
nt der jeltenen Gabe der Sprade, die Sr. M. in jo hohem Grade 
eigen iſt, zugleich mit,einer Serablafiung, die mid) auf das Tiefite 
rührte, über den Stand der obtwaltenden Differenz zwiſchen den 
beiden Reichen zu ſprechen gerubte, — ınid) mit der Ueberzeugung 
der friedlichiten und verföhnlichiten Abſichten durchdrungen, — mir 


*, Mäheres über den Verlauf derjelben findet man in dem Werk: „Aus 
den Briefen des Grafen v. Prokeſch-Oſten 1849—1855", ©. 463. 
**, Serlach erwähnt in jeinen „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, S.565, dieſes 
Schreiben und ebenio das weiter unten folgende Poſtſkriptum. 
***) Andreas Frhr. v. Budberg, ruſſiſcher Geſandter in Berlin. 
+) Engliicher Gefandter in Berlin. 
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den Troit verichafften, zu glauben, daß auch mir es gelungen jet, 
Ce. M. zu iiberzeugen, dab aud der Kaiſerliche Hof feine anderen 
Abfichten hege; dab Se. M. den Stand der Verhältniſſe aus dem 
oberiten, allein wahren und großartigen Geſichtspunkte auffaßten 
und mir die Bedingungen befannt gaben, unter welchen die Aus: 
gleihung möglich fei; dab diefe Bedingungen mir ebenfo gerecht 
als durd) das gemeinfame Intereſſe geboten ichienen, ich alfo dieje 
Unterredung als den Musgangspunft und die Bürgichaft beilfamer 
Verjöhnung und der Wiederheritellung der freundicaftlichiten Ver— 
hältniſſe betrachte. 

In diefen Sinne babe idy auch nad) Wien gejchrieben,*) und 
wenn ich den Wunfch batte, die Verantwortlichkeit für Nicht- 
befolgung eventueller Befehle auf mich zu nehmen, jo tbat ih es, 
weil ich die Gefinnung in Wien kenne uno mich durdy Fein zu: 
fülliges Ereignif, aud) durch aar fein Geſchwätze aus meinem fried- 
lihen Bejtreben in eine leidenichaftlihe Auffaſſung hinein 
begen laſſe. 

Die heute telegrapbiih eingetroffenen Nachrichten aus Wien 
beweijen mir aud) bereits, daß ich mich nicht getäufcht habe. 

VBertreten mich Ew. Ercellenz bei Sr. M. Schützen Sie mid 
gegen ein Getriebe, dem meine Handlungen jo entfchieden wider— 
ſprechen, ſowie Sie es als Ehrenmann fönnen. Ich hoffe vielmehr, 
daß eine Zeit beginnt, in der Se. M. von meiner ehrfurdtsvollen, 
nicht bloß durch den Kopf, jondern auch Durch das Herz gebundenen 
Sefinnung Beweiſe erhalten werden.” 


Berlin, den 12. November 1850. Frhr. v. Prokeſch 
OftenanManteuffel eigenhändig privat: 

„Als frohen Nachtrag zu meinen heutigen Zeilen jende id) 
Ew. Ercellenz die Anlage und bitte darum zurüd, da ich mir nicht 
die Zeit gönne, eine Abjchrift zu bewahren. Der Himmel iſt mit 
den Gerechten, und wir beide find es, Preußen und Defterreih! — 
Gott jegne den König! — Der 10 te hat entjchieden,” 


Die Anlage enthielt ein Telegramm Schwarzenbergs an Protefch, 
welches bejagte, wenn nichts Neues, Störendes, gewiß nicht von öfter: 


*, Der Bericht von Prokeſch an den Fürften Schwarzenberg, d. d. 10. Wo: 
vember 1850, findet ſich abgedrudt in dem Werke: „Aus den Briefen des Grafen 
v. Prokeſch⸗Oſten 1849— 1855“, S. 180. 
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reichiſcher Seite, dazwiſchen fomme, betrachte der Kaifer die Schwierigfeit 
als gelöft und den Frieden und das vollftändige Einverftändnik als 


gefichert. 


Nachſtehend folgen, ganz zufammenhanglos, Direktiven Friedrid) 
Wilhelms IV, für eine nah Wien zu richtende Note in der kurheſſiſchen 
‚stage. *) 


Sansjouci, den 13. November 1850. Königliches 
Sandbilletan Manteuffel: 

. 1. Unabweislicdye Wahrheit, daß bei unferer geographiichen 
Zage ein Weberziehen Kurheſſens mit Truppen, deren entichieden 
freundliche Abficht nicht ganz unbezweifelt it, nicht zu dulden ſei 
und zivar als Erfüllung der Pflicht der Selbiterhaltung; 

2. daß aus diejer Erwägung ſeit Monaten die offene preußische 
Erflärung gegeben worden, beim Einrüden derartiger Truppen 
ebenfallS einrüden zu müſſen; 

3. dab diefe Pflicht dadurd) verjtärft tworden, dab die Nedens- 
arten auf der anderen Seite nichts weniger als freundliche Ab— 
ſichten vermuthen ließen; 

4. daß dann an dem und dem Tage von dort her und natürlich 
ſogleich von hier aus eingerückt worden; 

5. daß unterdeſſen Graf Brandenburg mit dem öſterreichiſchen 
Anerbieten der Garantirung unserer Kommunikationen und 
Etappenſtraßen zurückgekehrt; 

6. daß dieſer Umſtand ſowie der einer Ausſicht auf erfreuliche 
Beilegung der Mißverſtändniſſe mit Oeſterreich den Grafen be— 
wogen, Graf Groeben anzuweiſen, eine Konvention mit Fürſt 


*) Am 15. November meldete der Rechtsanwalt Klingemann in Höſter dem 
Minifter Manteuffel nichts Erfreuliches über die bayeriſchen Beſatzungstruppen. 
„Daß die bayerische Artillerie jchlecht beipannt, die Infanterie aus Fräftigen, die 
ganze Armee aus rohen Yeuten befteht, die mit ihrer Unverfchämtheit die 
Menihen mikhandelt, dak in Fulda — der ganz und qut fatholiichen Stadt - 
die Sympathie uns, nicht jener rohen Armee gehöre, das find Nachrichten, die 
nicht neu fein werden. Noch folgende Spezialität: Die Breußen haben ihre Geſchütze 
jenſeits Fulda aufgefahren, ſtets unbeitellte Felder dazu auserfehen, und ihre 
Geſchütze mit höchſter Humanität auf dem engften Terrain, aber auf unbeftelltem 
gewendet. Sie haben die unbeitellten Felder unverlept verlaffen; jowie aber 
die Bayern aufmarfchiren, find beftellte Felder wie unbeftellte behandelt; was 
die Preußen Wochen hindurch geichont, haben die Bayern am erften Tage ruinirt.“ 


16 11. Kos. 1&yr. Kiebubr an Kamestcd, 


Zaris zu fchlieken, gültig bis zum Kingeben der veriprochenen 
(Harantıen; 

1. dab Zaris diejes rund abgeichlagen; 

S. daß derjelbe trog der un 5 und ıh m befannten Anweijungen 
aus Wien uns mit llebermadt gedrängt und Schüne empfangen; 

9. dat die Forderung, Kurheſſen zu räumen, von mir ab- 
geihlagen, dagegen die Garantien von Neuen und zwar in gleider 
Gültigkeit und Form begehrt werden; 

10. dag wir bis dabin die Etappenitraßen halten, Niemand 
durdjlaiten umd uns nur vor bedeutender Uebermad;t zurüdziehen 
murden; 

11. dab im legteren alle Freuen fih als vom Kurfürſten 
teindlih angefallen betradıten und handeln würde; 

12. daß, wenn aber die geforderten Garantien in folgenden 
drei Punkten gegeben mären, a) feierliche Erflärung des friedlichen 
Verhältniſſes zu Preußen, b) Sicherung der Nommumnifationen auf 
den drei militärtichen Wegen, c) PVeritändigung über Bejegung 
derjelben, rechtlich feine Urſache zum Wideritande mehr vorhanden 
und wir um Treu und Glaubens willen den Durchzug gejchehen 


laffen würden. ... Friedrich Wilhelm.“ 


Gleich nah dem Sturze von Radowitz betraute der König ihn mit 
einer geheimen politiihen Mifiion nad England, die bezwedte, im Falle 
friegerifcher Berwidelungen mit Deiterreih für Preußen die Unter: 
ftügung der enalifhen Regierung zu gewinnen.*) 


Sansjouci, den 11. November 1850. Der Kabinets- 
rath Niebuhr fhreibt Manteuffel eigenhändig un, privat, 
der König babe ſich in Betreff der ihm vorgelegten Depeſchen in 
Sadjen der Sendung des Generals d, Radowig zu folgenden Aus- 
jtellungen veranlaft geſehen: 

„I. wünichen Se. M. dab im Anfange die Bemerkung ein- 
geichaltet werde, jeine Sendung in Bezug auf die Briden erfolge 
namentlih mit Rücdficht auf die großen Bauten iiber den Rhein 
ber Cöln und über die Weichjel bei Dirichan. 

*), Näheres über diefe Sendung findet fih nah Aufzeichnung Rankes in 
dem Werte „Chriftian Carl Joſias Frhr. v. Bunjen. Aus feinen Briefen und 


nach eigenen Erinnerungen geichilbert von feiner Mittiwe”, deutjche Ausgabe von 
Frieder. Nippold, Bd. III, ©, 158 ft. 
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2, wollen Se. M., da Herr v. Bunſen als eigentlidyer 
Negotiateur auftrete, Herr d. Nadowig nur ad latus desfelben 
ericheine, um dem Herrn vd. Bunjen die nöthigen faktiſchen Data 
zu fuppeditiren »Mojes des Maron zu fein«, wie Se. M. es be- 
zeichnete, und bei Einleitung der Verhandlungen mit dem eng- 
lichen Gouvdernement Lord PBalmeriton und Prinz Albert den 
status causae, die ganze hiſtoriſche Entwidelung der deutjchen 
Bolitif Preußens vorzutragen und fie volljtändig au fait zu jegen, 
wie Herr v. Bunfen vermöge jeiner Entfernung bon Preußen es 
nidyt vermöge, und der ganzen Daritellung einen Grad der Glaub- 
haftigfeit zu geben, wie es eben nur ein Wann thun Fönne, der 
fo in der Mitte der Sadje gejtanden, wie Herr v. Radowitz. Bei 
Einleitung der Verhandlungen würde Herr v. Radowitz eben nur 
als Souffleur, als Lerifon agiren, und erjt mehr in den Vorder 
grund treten, wenn es zu emem Abſchluß Fomme, ohne daß aud) 
dann ein offizieller Charakter desfelben hervorzutreten brauche. 

3. Was dagegen den Anfang der Verhandlungen betreffe, io 
werde Herr vd. Bunfen gleidy mit vorfichtigen Eröffnungen vor— 
zutreten haben, damit bei Eintritt einer friegeriichen Gventualität 
Sr. M. Goubernement bereits wille! wie weit es auf England zu 
rechnen babe, und nicht dann erſt die Interhandlungen beginne. 

Was die an Herrn dv. Radowitz zu erlajienden Ordres betrifft, 
jo meinen Se. M., dab derjelbe bereits jo vorbereitet auf die Reiſe 
ſei, daß es einer telegraphiihen Depeſche nicht bedürfe, diejelbe 
daher beſſer unterbleibe. Die beiden jchriftlichen Depejchen werde 
eine vertraute Perjon zu überbringen haben, wozu Se. M. vor- 
laufig mid; beitimmt haben. 

Die Ordre an den Finanzminiiter wegen eines Kredits gebt 
heute abend ab.“ 


Wie viel jih der König von diefem Blane verſprach und mit 
welcher Fähigkeit er ihm verfolgte, erſehen wir aus drei Briefen, Die 
er an einem und demfelben Tage an den Gemahl der Königin von 
England, an Bunfen und Radowitz fchrieb. 


Sanö5fouci, den 14. November 18550. Friedrich Wil- 
beim IV. an den Brinzen Mlbert: 
„Mein theurer, gnädiger Herr! Mein Generallieutenant 
v. Radowitz, der foeben die Führung meines auswärtigen Amtes, 
als mein echteiter Freund und wahrer Ehrenmann aufgegeben 
Preußens auswärtige Politil. 1850 bis 1858. Bd. J. 2 


/ 
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bat, überoringt dies Blatt für Eure Königliche Hoheit. Zie 
werden jid an jeinem Geiſte erfreuen, und Ihr Her; wird 
an jeinem deutichen Herzen erivarmen. Ich habe ihm als einem 
der beiten lebenden Mathematiker und Artilleriiten Aufträge in 
artilleriftiher Hinſicht ſowohl als in Bezug auf die wunderbaren 
eifernen Brüdenfonitruftionen gegeben. Xeßtere find für unjere 
Rhein- und Weichjel-Brüden von großer Wichtigfeit. Können Ew. 
K. 9. ihm bei diefen Aufträgen nützlich fein, jo werde ich Ihnen 
unendlidy dankbar fein. 

Sein Hauptauftrag it aber ein ganz Fonfidenzieller. Er hat 
illimitirte Vollmacht, Ew. 8. $. und der verehrten theuren Königin 
jede Frage über unfere Lage, unfer Verfahren jeit April 1849, 
unfere Furcht und unjere Hoffnung zu geben, aud) Ew. K. 9. Rath 
in meinem Namen zu begebren, ob für den Siriegsfall (den Gott 
verhüte!) an einen Allianztraftat mit Großbritannien zu denfen 
wäre. Wir find bier in meinem Sabinet einig, die Bedingungen 
des Traftats von Ihrem SKabinette vertrauenspoll zu erwarten. 
Was etwa für Handel und Wandel begehrt werden follte, darf 
wohl auf feine Schwierigfeiten itoßen. 

Ihrer Majeftät der Königin leg’ ich mich zu Füßen, und meine 
Königin empfiehlt fih von Herzen mit mir Ihrem gütigen freund- 
Ihaftlihen Andenken. Auf Ihre Freundichaft, gnädigiter Serr, 
zahl’ und bau’ ich unerfchütterlih. Bewahren Sie dieſelbe 

Ew. 8. 9. treu ergebenem Better und Freund. 

Friedrich Wilhelm.” 


Sansjouct den 14 November 1850. Sandbillet des 
Königs an den Gefandten in London Bunfen: 

„Belter Bunſen! Nod ein Wort durch NRadomwig! — Es iit 
von ungeheurer Wichtigfeit, daß das engliſche Kabinet wille, in 
volliter Gewißheit wiſſe, daß ich und meine Regierung, wenn uns 
Defterreih zum Kriege nötbigen jollte (was ich, trog aller fried- 
lichen und in die Bolitit meines Staatsminiſteriums 
eingehenden Berficherungen, dennoch vorausiehe), nun und nimmer- 
mehr zu revolutionären Mitteln greifen, mich mit Frankreich oder 
Sardinien verbinden, mich zu Rotben oder Gothaern, mit Königs— 
mördern und Kaifermachern neigen werde. Old England for ever! 
Allein mit ihm und verfaffungsmähiger Freiheit halt ich's, das 


L 
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aber auch ganz umd treu, Und wollen Ste noch Eins mehr? Mit 
dem ebangeliichen Bekenntniß. Vale!*) 
Sriedrih Wilhelm.“ 


Sansfouci, den 14. November 1850. Sandbillet de3 
Königs an den General v. Radowitz: 

„Theuerfter Freund! Noch eine Zeile für Bunjen. Es fol |. 
Waſſer auf jein rettenmwollendes Feuer fein, auf feine Deflamationen, | 
»ſich jet mit der Revolution eng zu verbinden«, Das muß gewußt 
jein in Old England, daß idy (wie ich Bunſen jchreibe) mid) weder 
mit Königsmördern, noch Kaiſermachern verbinden werde, wenn 
es zum Schlagen fommt. — Nun die allerdringendite Bitte: „Nicht 
einen Schritt ohne ärztlien Nath zu thun.« Das iſt mein Wille, 
mein Befehl und — Sie find wieder »aftif«**) (hört!). Auch 
Stockhauſen ift beruhigt. Gottlob! Gott mit Ihnen! Gott mit 
uns! Sriedrih Wilhelm.“ 


Die Radowitzſche Sendung verlief, wie Manteuffel vorausgefehen 
hatte, rejultatlos. 


Am 19. November drohte eine neue Komplikation, da von Paris 
gemeldet wurde, daß der Präfident Louis Napoleon an der deutjchen 
Grenze ein Dbjervationskorps zuſammenziehe. 


Berlin, den 19. November 1850. General v. Gerlach 
an Manteuffel eigenhändig: 

„Ew. Ercellenz jende id; die Pariſer Depeiche, nachdem ich fie 
dent Könige bvorgelefen, zurüd. Ihre Bemerkung darüber ift un- 
widerleglid. Prokeſch wird Ihnen einen Brief des Füriten 
Schwarzenberg an ihn mitgetheilt haben, worin diefer auf ein 
gemeinfchaftliches Feldlager und auf emen gemeinichaftlichen 
Kampf gegen die Revolution anträgt. Der König will darauf durd) 
mid) antworten laſſen, man möge damit beginnen, in Paris in 
einer öſterreich preußiſchen Kolleftionote über die Bedeutung der 
Rüftungen und der Zulammenziehung von Armeen bei Straßburg 

*) in dem Merk L. v. Rankes „Aus dem Briefmechjel Friedrich Mil: 
beims IV. mit Bunfen” nicht erwähnt. 

**) Anipielung auf die von dem König zum großen Verdruß des Kriegs: 
minifters v. Stodhaufen beſchloſſene, aber erft jpäter ausgeführte Ernennung 
v. Radowitz' zum Direftor der militärischen Erziehungs: und Bildungsanftalten. 


Manteuffels „Denkwürbdigfeiten”, Bd. I, &. 317. f 
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anzufragen. Sc werde memen Brief an Profeih morgen Ew. 
Krcellenz vor jeiner Abſendung vorlegen. 

Außerdem iende ih Ew. Krcellenz einen Brief des Generals 
v, Billiien*) an mich aus Rendsourg, auf den Ze. Majeltät einen 
großen Werth legt. Der König will. dab man einen vertrauten 
ODifizier biniendet, der mit Williſen in Verbindung tritt und feit- 
trellt, wie viel dazu aebört un Kriegsmacht, um dort eine wirfjame 
Zermittelung eintreten zu laſſen. -- Ad fam auf meinen früheren 
(sedanfen zurüd, dab Hannover darauf eingeben muß, die Statt- 
haiterichaft von Neuem zu bewegen, uuf die Bermittelung Preußens, 
wie tie General Stahr angeb:ten hat, einzugeben,“ 


Berlin, den 20. November 1550. Der öiterreichiſche Ge- 
ſandte Frhr. v. Prokeſch-Oſten an Manteuffel eigen 
händig privat: 

„Lie gütigen Zeilen von geitern jind mir dieſen Morgen zu: 
gegangen. Ich werde fie als autes Metall im Zinne des Friedens 
veriverthen, aber uber die unmittelbar vor uns liegenden Scywierig:- 
feiten bringen fie uns nicht weg. 

Der ‚sürit ichreibt mir vom 17.: » Bir haben alle mur denkbaren 
Rückſichten vorwalten laſſen. Man hat verlangt, nit gedrängt 
zu werden, um die nöthige Yeit zu gewinnen, mit Ehren aus 
Seifen heraus zu fünnen. Wir haben diefe Friſt gewährt und aud) 
mehr getban, als von uns erwartet wurde, indem wir die beitimnt- 
teiten, feierlichiten Zufagen ertheilen zu wollen erflärt haben, ohne 
zugleich unſererſeits weiter darauf zu dringen, dab die in meiner 
Tepeiche vom 6. ausgeiprodenen Zuſicherungen twegen unbeirrter 
TIhätigfeit der Bundesverſammlung in der fchleswig-bolfteinifchen 
stage in gleich förmlicher Weije gegeben werden mögen. Cbenfo 
wenig haben wir Bürgſchaften für die volle Sicherheit des verhält- 
nißmäßig Schwachen Bundeserekutionskorps begehrt, welches, bis 
an die nördlichen Grenzmarfen Kurheſſens gelangt, von den be- 
deutenden Streitkräften, weldje Preußen in jenen Gegenden auf: 


*, Nachdem am 2. Juli 1850 zwiichen Preußen und Dänemark ein Frieden 
abgejchloffen worden war, wurde die fchleswig-holfteinifche Armee in Höhe von 
etwa 30000 Mann von dem aus der preufifchen Armee ausgetreienen General 
v. Willifen fommandirt. Nad) der Olmützer Punktation nahm er feinen Abjchied, 
um dem General v. der Horft zu weichen. 
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geſtellt hat und in Ausübung ſeines Durchzugsrechtes jeden Augen— 
blick in den Kurſtaat werfen kann, von feinem Operationsbeſitz 
abgeſchnitten werden könne.« 

Er ſchreibt mir vom 18.: »Die bleibende Beſetzung Kurheſſens 
durch preußiſche Truppen iſt ein Begehren, deſſen Zugeſtändniß 
von Seiten des Bundes ſo viel hieße, als ob er ſich auf Unkoſten 
Kurheſſens mit Preußen friedlich verſtändigen wollte. Die Etappen— 
fonvention beſtimmt das Rechtsverhältniß. Deren vollſtändige, 
ungeſchmälerte Aufrechterhaltung m u Preußen garantirt werden. 
Das it fein Recht, und diefem ſoll in feiner Weife zu nahe 
getreten werden. Die Sicherung durd eigene Mittel it, wenn 
fie mit größeren Truppenkörpern jtattfinden ſoll, eine eigen- 
mädtige Bejegung eines fremden Staatögebietes; wenn fie pro 
forma, das heißt mitteljt einiger ſchwachen Abtheilungen ausgeführt, 
ein Leugnen der landesherrlihen Rechte jorwie der des Bundes.« 

Für große Sindernijie betrachte id) das üble Blut, welches 
unfluge Neuerungen des Herren v. der Groeben maden, und mehr 
noch die krankhafte, gereizte Haltung, die leider der bravde Graf 
Bernitorff beobachtet. Ich wollte, Graf Noftiz wäre nad) Wien 
ftatt nad) Hannover gegangen! -- Menfchen machen die Geichäfte, 
von ihrer Wchl hängt fo Vieles ab! — Bedächte man dies dodh! 

Sch ſuche nah Ausfunftsinitteln, aber wo der Boden des 
Rechtes nicht mehr gilt, find fie fchiwierig zu finden. — Könnte 
Preußen nicht vorjchlagen, die fogenannte Sicherung der Etappen- 
ftraße durch eigene Mittel nur bis zur Nüdfehr des Landesfürſten 
in jene Hauptitadt ansprechen zu wollen? Das liebe ſich ver 
treten. Ich thue, was ich kann, aber da$ Unmögliche kann ich nicht. 

Willen Ew. Ercellenz, daß zu Frankfurt am Todestage Nobert 
Blums von den dortigen Demofraten zur Feier jenes Andenfen: 
eine ſchwarz-weiße Fahne aufgepflanzt worden iſt? Solche Frevel 
erlaubt, ſolche Hoffnungen näbrt das Gezücht!”*) 


Potsdam, den 22, November 1850, nachts. Handbillet 
des Königs an Manteuffel. 

„ie wäre es — find die fogenannten Garantien wirklich jo 
fchlecht, wie Prokeſch es jelbit zu fühlen ſcheint — wenn Sie, beiter 


*) In einem Briefe des Fürften Schwarzenberg an Prokeſch, d. d. Wien 
den I. November 1850, iprach der Erftere den Verdacht aus, man juche Oeſterreich 
binzubalten, um Zeit zur Bervollftändigung der Rüftungen zu gewinnen. „Sagen 
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Manteuffel, ibm mündlich jagten: Ste trügen Bedenken, 
mir dDieje Sade nur vorzutragen. Er, Prokeſch, 
wiſſe die abjolut einzig annehmbaren Konditionen aus meinem 
eigenen Mund: 1. Traftatenform und Geltung; 2. feierlihe Er- 
flärung, dab die Truppen entjendenden Mächte im tiefiten Frieden 
und in Verpflichtung alter Bundesgenoſſen Preußens nad Heilen 
fäamen; 3. daraus folgend, dab fie zu den preußiichen Etappen- 
Iinien gerade jo verpflichtet jeien wie der Kurfürſt jelbft; 4. dab es 
von mirabbinge,a) die Etappenlinie bejett zu behalten mit 
meinen Truppen, b) oder eine gemeinfchaftliche Belegung, c) oder 
eine mit K. 8, Truppen zum Schub des preußijchen Intereſſes zu 
verlangen. Sie wühten im voraus, dab Sch nie andere Be— 
Dingungen annehmen würde, und eS fei alſo weit beſſer, wenn er 
darüber baldigit nach Wien referire. — Uebrigens müßten Sie 
Alles von dem offenbar üblen Willen zu Frankfurt fürchten, und 
der Kaiſer Fünne es ja niemal3 verantworten, um des Kurfürſten 
willen Krieg mit mir anzufangen. Die Schuld wäre denn doch zu 
manifest. Sie jchlügen alfo vor und wühten, daß ich ſelbſt diefen 
Gedanken habe, der ganzen Sache eine andere Wendung zu geben 
und lediglih auf die Rüdfehr des Kurfürſten nad 
Caſſel zu unterhandeln. Des Kaiſers ernites Wort an dieſen 
Herrn würde zweifel3ohne mit Erfolg begleitet jein. Dann aber 
wären alle Schwiertigfeiten im Sandumdreben gelöſt. So fparen 
wir uns Alle eine unangenehme Conjeilsfigung. Vale! 
Sriedrid Wilhelm.“ 


Die Sache lag an dieſem Tage noch fo, daß ſelbſt Manteuffel, der 
Träger der Friedenspolitik, *) die Möglichkeit eines Krieges mit Oeſter 
veich nicht ausgeſchloſſen eradıtete. 


Berlin, den 22. November 1850. Manteuffel an den 
Sejandten Grafen Bernjtorffin Wien eigenhändig privat: 

„sch unterlaſſe nicht, vertraulich darauf aufmerfjam zu machen, 
daß, man mag nun über die Intention des Wiener Kabinet3 


Zie das Herrn v. Manteuffel, und ich glaube, er wird es natürlich finden.” 
„Aus den Briefen des (Grafen v. Prokeſch-Oſten 1849 bis 1855," S. 188. 

*, In einem Briefe des Frhrn. v. Prokeſch an Schwarzenberg, d.d. 22. No: 
vember 1850, kommt die Stelle vor; „die ungeheure frage iſt gleichſam auf 
Tuell zwiſchen Manteuftel und Ladenberg reduzirt. Jener ift der Friede und 
diefer der Krieg. Alle Aeußerungen Manteuffels find gut. — Ob die Vernunft 
oder der Unſinn obſiegt?“ „Aus den Briefen des Grafen v. Prokeſch-Oſten 
1849 — 1855", 3. 184. 
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denfen, wie man will, den Srieg als ein Glüd und als rathjanı, 
nöthig, was ich zur Zeit nicht thue, betrachten oder deſſen Noth- 
wendigfeit und Heillamfeit bezweifeln, es im diesfeitigen Intereſſe 
liegt, deſſen Ausbruch möglichit und wenigstens nod) einige Wochen 
verzögert zu jeben, damit wir in dem jet eingeleiteten Mobil- 
machungsgeſchäft nicht aeitört werden.“ 


Der preußifchen Unjchlüffigfeit müde, beauftragte Fürſt Schwarzen: 
berg den Gefandten Profefh in Berlin, dem Berliner Kabinet anzu: 
zeigen, daß Die Bundestruppen am 27. November auf Caſſel vorrüden 
und einem etwaigen Wideritand Waffengewalt entgegenfegen würden; 
gleichzeitig habe er ſich binnen achtundvierzig Stunden Antwort auf 
die Fragen zu erbitten: 1. ob die Bundeätruppen ungehindert nad) 
Caſſel marſchiren fünnen, und 2. ob die entfprechenden Befehle an den 
preußiichen Kommandirenden, Generalleutnant v. der Groeben, abgegangen 
jeien. Profejch empfing dieſe Weiſung am 24. Am felben Tage hatte 
Manteuffel, noch ohne Kenntnig von diefem Ultimatum, an den Kürjten 
Schwarzenberg die Einladung zu einer Zufammenfunft an einem vom 
Fürſten zu bezeichnenden Ort gerichtet. 

Wie dieje berühmte Zufammenkunft zu Stande fam, zeigen Die 
nadjitehenden Quellen. *) 


Potsdam, den 24. November 1850. Handbillet des 
Königs an Manteuffel: 

„Mein lieber Staatsminiſter Frhr. v. Manteuffel! Den wieder— 
holten Mahnungen des Arztes folgend, nach Tiſche nicht ſelbſt 
zu fchreiben, thue ich es in wichtiger Angelegenheit durdy vertraute 
Sand.**) Ich beantworte den Brief, den Sie mir durd Graf 
Eberhard zu Stolberg gejendet haben, zur Vermeidung jedes Miß— 
verſtändniſſes noch einmal, nachdem id) ihn ſchon mündlich) durd) 
den Grafen beantwortet habe. Ich bin einverstanden mit Ihrem 
Rorihlage, eine Unterredung mit dem Fürften Schwarzenberg 
perfönlich aufzufuchen, bemerfe dabei aber, dab Oderberg bei den 
vielen Geſchäften, deren der Fürſt fo oft und fo geflifientlich gedenkt, 
wohl ein bon Wien zu entfernter Ort iſt. Ich ftelle anheim, ob 
Olmütz oder Brünn nicht ebenfo gut vorzufchlagen wären. 

Eine jehr große Eile damit jcheint es mir aber nicht zu haben. 
Die Idee wäre vielleiht vorläufig durch Baron Prokeſch einzu- 

*; „Aus den Briefen des Grafen v. Prokeſch-⸗Oſten 1849-1855, ©. 185. 


** Kabinetörath Niebuhr,; die Worte von Vale ab und das Poſtſkriptum 
find aleihmwohl von der Hand des Königs. 
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leiten. Unterdeiten iſt diejelbe aber reiflid im Miniiterrathe durd- 
zufprechen und der Inhalt Ihres Auftrages jo feitzuftellen, daß 
daraus Fiinftig fein neuer Zwieſpalt im Schoße des Kabinets ent- 
ſtehe. 

Mein Vorſchlag iſt alſo folgender: Dem Fürſten klaren Wein 
über die Lage der Dinge bei uns einzuſchenken, damit er, wenn 
es irgend möglich iſt, einſehen lerne, daß der gewaltige Aufſchwung, 
der Heer und Volk ergriffen hat, uns recht eigentlich dahin bringt, 
neue Verpflichtungen zu unſerer Selbſterhaltung anzuerkennen.“) 
Wenn Sie dies dem Fürſten aus eigner Anſchauung werden klar 
gemacht haben, wobei ausdrücklich zu bemerken, daß dies in 
meinem Namen geſchehe — das will ſagen, im Namen des fried— 
liebendſten Mannes der ganzen Monarchie — ſo knüpfen Sie daran 
folgende vier Vorjchläge: 1. Sofortige Einberufung der freien 
Konferenzen; 2. VBerweifung und fofortige Behandlung der kur— 
heſſiſchen und der holſteiniſchen Sade an die freien Konferenzen; 
3. Nachgeben Oeſterreichs dahin, dab unjere PBarität auf dent 
Bundestage und in der Erefution von Preußen und Defterreich 
aemeinjchaftlid” den anderen deutihen Staaten vorgelegt werde: 
4, Gemeinichaftliches Wirken beider auf den Kurfürſten, jobald als 
möglich und mit jo vielen eigenen Truppen, als er zufammen: 
bringen kann, nach Caſſel zurüdzufehren (wobei die Hauptſache 
die ift, daß im Nugenblide jeiner Rüdfehr die preußiſchen ſowohl 
als feine Auriliartruppen daS Zand räumen). 

Fügen Sie hinzu, was, wie ich glaube, mit gutem Gewiſſen 
geſchehen fann, das nah Abſchluß diefer Bedingungen mein 
Gouvernement ſich anheiſchig made, die Sache fiegreidh auf dem 
Zandtage durchzufechten und jo die beiden außerordentlich großen 
Gefahren zu beichwören eines Krieges a) mit meiner Zuſtimmung— 
b) durd die Stimmung des Landes erzwungen. 

Die Gefahr des Ilnterliegens meines Goubernements unter 
der durch Nachgiebigfeit gereizten Stimmung des Landes erwähne 
ich nicht, weil ich al3 zu Helm und Schwert geborener Fürft es 
niemal® darauf ankommen lalien werde. 


*) Am 16. November 1850 ſchreibt Prokeſch aus Berlin an Schwarzen 
berg: „Die Mobilifirung wächſt bier zu einem Geſpenſt heran. Man fürchtet 
fih vor fich ſelbſt und nicht ohne Grund. Was joll man den Yeuten jagen, um 
fie nach Haufe zu ſchicken?“ 
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Es wird jehr nothiwendig fein, dem Fürſten bei diefer Ge— 
legenheit flar zu maden, dab: 1. nad) der Nachgiebigfeit meines 
SouvdernementS in der Hauptfahe (Aufgeben der Unionsver— 
fajlung! ! !) wir ein dingliches Necht zu haben glauben, die Freien 
Stonferenzen jofort beginnen zu jehen, da diejelben von diejer Be— 
dingung allein zu Warjchau abhängig gemadjt worden find; 2. dab, 
da durch das gedachte Nachgeben jegliher Vorwand verſchwunden 
iſt eines Krieges um der Ordnung willen der deutſchen Dinge, 
ein Krieg, wie er jet ausbräce, von Oeſterreich recht eigentlid) 
und ausſchließlich um des Kurfürſten von Heilen willen geführt 
werden würde; ein Krieg aber um irgend eine Angelegenheit eines 
edlen und guten Fürsten Deutichlands würde wohl in der Gejdhichte 
des Vaterlandes nie eine Rechtfertigung finden, um diejes Fürſten 
willen aber geführt, würden mir die Ausdrücke zu feiner Quali- 
fifation völlig mangeln. 

Schließlich empfehle ih Ihnen, mit dem Fürſten in Erwägung 
zu nehmen, was ich mit Ihnen bereits beiprodhen Habe, die 
Schwenkung umjerer beiderjeitigen Heere oder eines Theils der— 
jelben nad Weiten und die gemeinichaftliche Frage an Franfreid) 
iiber den Zweck feiner Rüſtungen. — Prüfen Sie jelbit und alien 
Sie im Minifterrathe prüfen, was ich bier geichrieben babe. Vale! 

Friedrich Wilhelm. 

P.S. Es iſt wohl unnöthig, noch zu bemerfen, daß id) den 
status quo in Kurheſſen jelbjtredend aufrecht erhalten willen will, 
bis entweder: die freien Konferenzen zu einem Nejultate über die 
Sadje geführt oder die Rückkehr des Kurfürſten diejelbe von jelbit 
beigelegt haben wird.” 


Potsdam, den 25. November 1850. Handbillet des 
Königs an Ladenberg und Manteuffel: 

„Mein lieber Staatsminiſter v. Ladenberg und Staatsminiſter 
Frhr. v. Manteuffel! 

Sch babe den Gedanfen einer Pacifikation Kurheſſens durch 
direfte Einwirfung auf den Kurfürſten und deilen Unterthanen, 
namentlich den ſtändiſchen Ausſchuß, den ich im Minijterratbe 
mit der Wärme der erjten Erregung vorgetragen, in kalter Ueber— 
legung weiter verfolgt und bin nur in meiner Ueberzeugung be- 
jtärft worden, dab dies der einzige Weg ift, der noch zu einer güt 
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lihen Beilegung der Wirren in srurbeiten fuhren kann, der, wenn 
er gelingt, die beiderfeitige Naumung Kurheſſens in unmittel- 
barem Gefolge hat und ſomit den einzigen nadı menſchlichem Er- 
meſſen gegenwärtig noch vorliegenden Grund zu einem Kriege mit 
Deiterreich bejeitigt, ohne dag mein Gouvernement ſich etwas ver- 
giebt, da es vielmehr im Gegentheil fih feinem Berufe als Paci- 
fifator Deutichlands getreu erzeigt, wein er aber mißlingt, der Welt 
bewetit, dab wir bis zum legten Augenblide unermüdlih in um: 
feren Anjtrengungen, den Frieden zu erhalten, gewejen find, ohne 
dab wir unferer Selbitändiafeit und Ehre etwas vergeben. Wenn 
es den Anſchein gewinnen fönnte, al thäten wir Etwas für unjern 
Segner, fo thun wir dies durch eiane Kraft und zeigen dadurd). 
mas wir noch vermögen. .. 

Mein Gedanke iſt aljo der, daß jobald als möglid, und wenn 
es gejchehen kann noch heute, ein zuverläfliger Mann, weldyer mit 
den Berjönlichkeiten befannt iſt, nach Caſſel geiendet wird, um 
dort durch Berfehr mit ausgezeichneteren und einflußreicheren Per— 
ſonen und durch Verhandlungen mit dem landitändiichen Aus 
ſchuſſe dahin zu wirfen, daß eine Unterwerfung unter den Qandes: 
berrn erfolgt. Diefe Unterwerfung könnte in der Form emer Pitte 
um NRüdfehr und der GErflärung, dab die Steuerzahlung ſofort 
wieder eintreten werde, geicheben. Als Motive zu dieſer Auf 
forderung bat der Unterhändler hervorzuheben: 1. die Unter- 
thbanenpflicht, die alte ſprüchwörtliche heſſiſche Treue; 2. die Gefahr 
einer Verheerung des aanzen Landes, wie fie im Fuldaſchen und 
Hanauſchen in traurigiter Weife ichon ihren Anfang genommen 
bat; 3. die ungeheure Berantwortung, melde Jeder auf Tid) 
nimmt, der durdy Verhinderung einer friedlichen Beilegung des 
heſſiſchen Streites zum Ausbruche des Krieges zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich um Kurheſſens willen beiträgt; 4. die noch größere 
Verantwortung und Gefahr einer franzöfiihen Einmifchung, melde 
die unmittelbare Folge eines Krieges in Deutfchland ift, und deren 
nahe Gefahr auf die unzweifelbafteite Meile für Jeden, der feine 
Mugen nicht muthwillig verichließe, durch die gänzlich unmotivirte 
Zulammenziehung bedeutender Heeresmaſſen bei Meß und Bei 
Straßburg bereits verfiindigt werde, eine Gefahr, deren Bedeutung 
die Kurheſſen mehr fait als irgend ein anderer deuticher Volks: 
ſtamm erfennen, und zu deren Abwehr fie fast vor Allen ſich berufen 
fühlen follten. 
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Was das Materielle des Verfaſſungsſtreites betrifft, jo iſt darauf 
zu verweilen, daß bei einem gütlichen Ausgange der deutſchen An— 
gelegenheiten derielbe Gegenitand der freien Stonferenzen werde 
ımd vor denjelben kontradiktoriſch verhandelt werden werde. 
Was die Folgen einer Ablehnung unjerer Bermittelung betriftt, 
fo ift davon für jegt zu ſchweigen. Zu diefer Sendung würde id 
den Geheimen Regierungsrat Delbrüd*) für geeignet eradjten, 
wenn Sie mir nicht andere Vorſchläge zu maden Haben. Die 
ipezielleren Inſtruktionen werden dem Beauftragten nachzuſenden 
fein. — Bu gleicher Zeit aber ilt die Furfürjtliche Regierung von 
dieſem Schritte in Kenntni zu jeßen, und diejelbe in gleicher 
Weiſe zur Nachgiebigfeit zu bejtimmen. Bei der Unterbredjung 
der direften Verabredungen mit dem kurheſſiſchen Kabinet habe 
id) zu diefem Zwecke den NRegierungsrath Niebuhr in geheimer 
Miifion beitimmt. 

Bon beiden Sendungen haben Sie, mein lieber Staats- 
miniſter Frhr. vd. Manteuffel, den Füriten Schwarzenberg jelb st 
zu unterrichten und daS als frohe Botjchaft zu bezeichnen, mit dem 
Ausdrude, dab wir bierdurh eine »Kooperation« mit der 
Katjerliden Negierung und deren Verbündeten hätten eintreten 
laſſen und mithin ein Entgegenfommen gegen die Wünfche des 
Saiferlihen Kabinets thatjächlich aezeigt hätten, das weiter 
acehe al3 die eigenen Anforderungen des 
jelben. 

Durch dieje Auffaſſung der Sache, durdy ein jchleuniges und 
möglichit öffentliches Betreiben derjelben wird aud jeder Gefahr 
einer Mißdeutung diefer Mahregel dahin, als ob fie eine Unter 
werfung unter öjterreichiiche Forderungen jei, am ſicherſten bor- 
aebeugt. Friedrich Wilhelm.“ 


Potsdam, den 3. November 1850. General v. Gerlach, 
Adreſſat unbefannt,**) eigenhändig: 

„sn jegigen ſchweren Beiten darf man das Sprüchwort, eine 
blinde Henne findet auch ein Korn, ſtets zu feinen Gunsten au- 
*) Der jpätere Präftvent des Reichäfanzler-Amts. 

**) Vielleiht Edwin v. Manteuffel, der den Brief dann dem Minifter Manteuffel 
zugehen lieh. 
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führen, weil e8 in der Natur der Sadye liegt, dab bei einem ſolchen 
Drang von Geſchäften die Schenden manches aute Korn liegen 
laffen. 

Ich freue mid ſehr, daß die Neife des Herrn Minifters 
v. Manteuffel (seil. zur Begegnung mit Schwarzenberg) be— 
ſchloſſen iſt. Er muß nur dafür forgen: 

1. dab er gehörige und vollitändige Bollmadıten erhält; 

2. daß Schwarzenberg fich überzeugt, dab alle ruhigen und 
vernünftigen Leute ſehr den Frieden wollen; 

3. dab die befltiche Sache eine Nebenfache ijt, über die uns 
wegzubelfen im eigentlichiten Intereſſe Oeſterreichs iſt. Daß nad 
der dee Sr. M. von unſrer Seite eine Unterwerfung des Landes 
angebahnt werden foll, fann ihm aufrichtig gejagt werden; 

4. Schwarzenberg iſt zu Ddisponiren, die beilifhe und hol— 
ſteinſche Sache definitiv auf den Konferenzen abzumaden. Bon 
preußiicher Seite fann dagegen veriprocdhen werden, den Waffen: 
ſtillſtand in Holftein jchon ohne die Bundeserefution zu erlangen 
und den Widerſtand Braunfchweigs, wenn es nöthig iſt, zu be- 
jeitigen. Den Oeſterreichern joll es jehr unangenehm jein, daß 
fie nad) Holſtein marjchiren müſſen, was auch ganz erflärlid, da 
das Korps von Legeditich ihnen verloren gebt und fie die 30 000 
Mann Holfteiner fih auf den Hals ziehen; 

5. wäre es nicht möglich, daß Herr v. Manteuffel nah Wien 
ſtatt nach Oderberg ginge? Diejes hätte den VBortheil, a) daß er 
Bernitorff den Kopf zurechtjegte, b) daß er Meyendorff,*) der jehr 
nereizt fein joll, für unſere Sache gewönne; 

6. fobald als möglich müſſen dte beiderjeitigen Rüftungen 
eingejtellt werden. Wir Fönnten, um unfern guten Willen zu 
zeigen, fofort nad) dem Rhein detachiren oder wenigstens das, was 
vom VII. Storps dort noch ift, feitbalten. Dann 

T. find die Rüſtungen Franfreids ganz bejonders hervorzu— 
heben. Die Zuſammenziehung des Korps im Mojel-Departement, 
was nur Offenfipziwed gegen Deutichland haben kann, ift bejonders 
bemerfenswertb. 

Diefe Dinge find mir heute eingefallen, und ift dody möglich, 
daß eins oder das andere benußt werden Fann.“ 


*) Frhr. Beter v. Meyendorff, ruſſiſcher Gefandter in Wien. 
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Es iſt zweifelhaft, ob bei allen diejen guten Dispofitionen der 
Krieg zwilhen Preußen und Oeſterreich verhütet worden wäre, wenn 
die Enticheidung allein bei den Miniitern, im Bejonderen bei dem 
Fürften Schwarzenberg geitanden hätte. Aber gerade in dem Augen- 
blide, wo die Friedensliebe des Letzteren erjchöpft Ichien, wurde ihnen 
von höherer Hand die Entiheidung aus den Händen genommen, da 
der König von Preußen es für gut fand, fi zur Anbahnung eines 
friedlihen Auswegs direft an den Kaifer von Deiterreich zu wenden. *) 


Der nachfolgende Brief läßt einen Blid thun in das edle gefühl: 
volle Herz des Königs. Daß er die Forderungen der Politik verfannte, 
Edelfinn aud in ihr entjcheidend glaubte, ift ein verhängnißvoller Irr— 
thum, der aber jeinem Weſen, feinem Charakter nur Chre madt. 


Potsdam, den 26. November 1850. Jriedrih Wil- 
belm IV. an den Kaiſer Franz Sojeph. 

„Ew. Kaiſerliche Majejtät werden den Worten, die ih an 
Allerhöchſtdieſelben richte, die rechte und eine gerechte Deutung 
geben. Es fließt in meinen MWern fein 20 jühriges Blut; dagegen 
habe ich drei Feldzüge, die größten Scylachten des Jahrhunderts 
mitgemacht und weiß, mehr nod) als Ew. M. was der Atrieg ift! 

Dies furdtbare Wort ijt von Ew. M, Gouvernement, niemals 
aber von dem meinigen ausgejproden. Gewaltige Rüftungen im 
Schoße des tiefiten Friedens haben mid; genötbigt, dasjelbe zu 
thun. Es iſt buchſtäblich in der legten Stunde, da es nicht zu 
jpät war, gejcheben, und heut am 18. Tage nad) dem Befehl, jtehen 
nahe an einer halben Million ftreitbare und mächtig begeifterte 
Männer unter Waffen, meines Winfes gewärtig! Diefer Winf 
wird nicht ergehen. Ew. M. werden das herzzerreigende Bor- 
recht haben, ihn zu geben. -— Giebt Gott Ew. M. Waffen den 
Sieg, fo finden Sie im Vorgehen ein eifernes Volk, welches feinen 
Naden feinem Sieger beugt, mit feinem Könige aber Ein Herz 
und Eine Seele iſt. Vom andern Falle ſchweige ih. Tie Hand 
de3 Herrn der Heerſcharen leitet die Schlachten. 

*) Bal. auh Gerlach, a.a. D., Bd. I, S. 562 und 563: „Der Brief des 
Königs an den Kaifer ſoll vortrefflich fein, wie Edwin Manteuffel jagt; 
Warnung vor Kriegäluft, tapferes mobiles Heer und Nation, Einigkeit in 
Allen, Frankreich gefährlich u. f. wm.“ 


30 26. Rov, 1850. Friedrih Wilhelm IV. an Kaiſer Franz Joſeph. 


Sc jende den Miniſter Frhrn. v. Manteuffel in Spezialauftraa 
und mit guter Botichaft, um mit Ew. M. erſtem Minifter, dem 
Fürſten vd. Schwarzenberg, fidy zu bereden. Indem ich die Auf- 
träge, die Herr v. Manteuffel, Das entijhiedene Haupt 
der Friedenspartei, überbringt, Ew. M. und Ihrem 
Ktonfeil zur günftigen Aufnahme und reifen Abwägung aller: 
dringendft empfehle, ſpreche ich die zuverſichtliche Hoffnung aus, 
dab das, was ich mit freudigem Serzen felbjt als gute Bot: 
ichaft zu bezeichnen wage, von Ew. Majeftät und Ihrem Rathe 
aud) als joldye erfannt und gewürdigt werden wird. 

Sch bin nämlich in volle und weſentliche Kooperation mit Ew. 
MM. Gouvernement und feinen Abfidhten in Betreff Kurheſſens ge- 
treten. Ich laſſe ſowohl durch meine Truppen als durd) vertraute 
und beglaubigte Männer auf die Unterwerfung des 
Theild von Kurheſſen wirfen, welder, theils noch von meinen 
Truppen bejegt, theil$ aanz unbejegt geblieben it. Die Waffen, 
die ich dort brauche, find friedliche. Ich fordere das Land und 
jeine wirflicy biedern, nur zum Fleinen Theil verführten Helfen 
auf, den Kurfürſten um feine Rückkehr zu bitten mit der Bereit: 
willigfeitserflärung, die Steuern zu entrichten, und zwar um ihres 
Gewiſſens, ihrer Bilicht, ihrer älteiten Eide willen, um ſich vor 
der Erefution zu bewahren und bald von fremden Truppen er- 
leichtert zu fein; um nicht Beranlaffung zu einem neuen dreißigjäb- 
rigen Kriege und am Ende noch einer franzöfiihen Em- 
mifchung und Entehrung Deutichlands durch diefen alten Erbfeind 
zu fein. Roc ift meine Kooperation mit Ew. Majeftät nur eine 
moraliihe. Sch hoffe von Ihrem edlen Herzen, mein theueriter 
Kaifer! daß Ihr mächtiges Wort fie bald zu einer anerfannien 
und gebilligten madt. Das gebe Gott durd Ihren edlen Willen! 

Beherzigen Ew. M., was ich jekt wahr und innig ausfprede. 
Das Begehren der Räumung Kurheſſens von meinen Truppen 
fönnte jett, wo jie thätig find, Ew.M. Abſichten und Zwecke 
in dem unglüdlichen Lande (ich hoffe) mit Erfolg zu unterjtügen, 
von Niemand anders als für eine gefliffentlide Beleidigung 
Preußens und feines Königs (von dem allein dies Friedenswerf 
ausgeht) gehalten werden. Sch muß aber mehr jagen: die 
Räumung Kurheſſens von meinen Truppen, das Einrücken der zu 
Felde übelberiichtigten bayerischen Truppen in das verfchonte Land 
ift ohne allen und jeden Zweifel (Frhr. v. Manteuffel wird das 
laut bejtätigen) das Sianal zum unfehlbaren Zufammenbrechen 
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Manteuffels und des friedlihen Miniſteriums vor den Schlägen 
beider Kammern meines Sandtages! — Wer fommt an die Stelle? 
— Zweifelsohne ein friegeriiches Kabinet. 

Mein lieber, berrlier SKaifer; wäre e8 wahr, was ganz 
Deutichland fich einbildet, daß Sie von einer Fleinen, preußen 
feindlichen, Eriegivollenden Partei umgeben jeien, jo habe ich, Ihr 
*riedliebender Onkel, Ihnen bierjelbit das Rezept verrathen, wie 
Sie am wohlfeiliten und ficheriten zum Kriege mit Preußen ge- 
langen fönnen. 

Erlauben mir jegt Ew. D., daß ich Ihre Aufmerfjamfeit auf 
eine andere, unendlich wichtige Betrachtung Ienfe. In den all- 
gemeinen deutichen Angelegenheiten hat die Nachgiebigkeit meines 
Miniſteriums alle Grümde hinweggeräumt, die einem leichten Ber- 
ſtändniß unjerer Kabinette entgegenjtanden. Das iſt das Ber- 
mächtniß des fterbenden edlen Grafen v. Brandenburg. Möge 
nun das unausipredblich große Opfer, welches Preußen durch 
Aufgeben der Unionsverfajiung jo großem Zwecke gebracht bat, 
aud den Lohn von Ihrer Seite finden, deſſen es würdig tft! 
Gemwähren Sie ſchleunig den Zufammentritt der freien Kon— 
ferenzen! 

Und jtände in irgend einem deutſchen Herzen nod irgend 
ein Bann, der dem Beritändnii entgegen wäre? — Gnädigſter 
Kaiſer! fo werfen Sie einen Blid auf die zwei franzöfischen Armeen, 
die ji in Lothringen und im Elſaß in diefem Momente bilden. 
Das muß jeden Zweifel, jede frage, jedes Bedenfen löſen. 
Und melde, von Gott gegebene Gelegenheit, allen Eriegerifchen 
Gelüjten, dem ganzen Strom der Meinunaen plötzlich eine andere, 
heilfame, nationale Richtung zu geben! Eine fleine Schwenfung 
unjerer großen Seere, eine brüderlich gemeimjchaftlihe würdige 
stage nad drüben, umd das heilſamſte Wumder tt bewirft. 
Das innere Kriegsgelüſte ift todt, und ein Krieg mit dem argen 
Vater der Revolution da drüben wird unmöglich, darum, weil 
»wir« zur rechten Stunde und vereint die Zähne geiviejen 
haben. Das, geliebter Kaiſer, iſt deutidher Sinn, das it 
Vaterlandsgefühl, das ijt zeitgemäß, das iſt ſchwanger von un- 
ermeblihem Segen und Ew. M. würdig und meiner, der ich Sie 
in treuejter Liebe an mein Serz drüde als Ew. Staiferlihen M. 
treu anbänglichiter, freundwilligiter Vetter, Bruder, Oheim und 
Freund Sriedrih Wilhelm.“ 


22 30. Nov. 1850. Eigenhändige Aufzeihnung des Königs. 


Aus vorjtehendem Briefe erhellt, welch ungeheuren Werth der 
König der Manteuffelihen Miſſion beilegte, mehr noch als diefer jelbit, 
der an dem Erfolge des Schrittes zweifelte, dazu veranlaßt vielleicht 
durch die Schwierigkeit und Werantwortlichfeit der Mufgabe, die er nun 
übernahm, getrieben durd feine Liebe zu König und Vaterland und 
von der er oft ſagte, daß ſie die ſchwerſte und unpopulärite feines 
Lebens geweſen fei. 


Am 27. November reiſte Manteuffel nach Olmütz ab. An dieſem 
Tage ſchrieb Prokeſch dem Fürſten Schwarzenberg, Manteuffel ſei 
gleichbedeutend mit der Politik des Friedens. Noch ein paar Tage 
dieſes Zuges, und die ganze öffentliche Meinung ſei umgeſtimmt. An 
die Sendung Manteuffels knüpfe die Kriegspartei die Hoffnung, daß 
er ſich dabei den Hals breche. Bringe er kein Arrangement, ſo ſei dies 
die natürliche Folge; bringe er eins, ſo hoffe man, ihn desavouiren zu 
können. „Einſtweilen wächſt aber die Friedenspartei ſelbſt im Conſeil. 
Der Juſtizminiſter, bis nun auf der Kriegsſeite, legte geſtern mit 
Manteuffel und Stockhauſen zugleich ſeine Demiſſion vor, wodurch den 
drei Kriegsmännern, Ladenberg, Rabe und v. der Heydt Schach geboten 
wurde. Vorgeſtern hielt id die Sache für verloren.” *) 


Aus Manteuffels „Denkwürdigkeiten“ (Bd. I, ©. 340) iſt befannt, 
daß der König Friedrich Wilhelm IV. nod an demjelben Tage, da er 
den Inhalt der Olmützer Konvention erfuhr, diefen genehmigte. Er 
gab erit Gerlach mündliche Aufträge für Manteuffel, die er dann auf 
Manteuffels Wunſch aufjchrieb, indem er jeden Sag mit jeinem General: 
adjutanten v. Gerlach durdiprad). 


Botsdam, den 20. November 1850. Eigenhändige Auf— 
zeichnung des Königs:**) 

„Bor der Million des Minifters vd. Mauteuffel nah Olmüß 
war durd den jeeligen Grafen dv. Brandenburg die Konzeſſion von 
vier wichtigen Punkten bereits erreicht, der ſehr theure Preis dafiir 
bon meiner Negierung entrichtet. Yugleich rückte bereit3 damals 
der Zuſammentritt der freien Stonferenzen, des Hauptpunktes 
unferer Negociationen jeit mehr denn Nahresfeiit, näher. Nicht 
erreiht war zu Warjhau die gemeinſchaftliche Behandlung 
der kurheſſiſchen und boliteiniihen Sache durd alle deutichen 


*, „Aus den Briefen des Grafen v. Profeich: Dften 1849— 1855“, ©. 187. 
*8) Erwähnt in Gerlad, a. a. O., Bd. T, ©. 566. 
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Mächte, die id) twiederholt und dringend verlangt hatte. Durch 
die Reiſe des Miniſters v. Manteuffel iſt über die erwähnten 
wichtigen Punkte hinaus noch erreicht, 1. das gemeinichaftliche 
Wirfen Deiterreihs und Preußens in den beiden erwähnten 
Sachen; 2. der Beginn des gegenjeitigen Desarmirens ımd 
3. der jofortige Zufammentritt der freien Sonferenzen und 
zwar nicht in Wien, jondern in Dresden. Das iſt unzweifelhaft 
jehr viel gewonnen. Es giebt meinem Slabinet jehr gewichtige 
Waffen, um die Oppojition auf dem Xandtage ſiegreich zu 
befämpfen. Der Preis für das Errungene tft, ich jehe es klar ein, 
tein geringer. Der Durchmarſch der oalitionstruppen durch unjere 
Etappen iſt mir ungemein antipathifh. Ich würde jogar niemals 
darauf eingehen, wenn ich nicht die gewiſſe Hoffnung hätte, daß 
dieje fatale Angelegenheit wejentlicy modifizirt werden wird 1. durch 
den glüdlihen Borgang unferes Friedensiwerfes zu Gafjel und 
Wilhelmsbad; 2. durch die Gejchidlichfeit des preußiſchen Kom— 
millars, deſſen Hauptbeitreben dahin zu richten ijt, das präten- 
dirte Vorgehen, im Angelicht der Bacififation des Kuritaates durch 
mein Bemühen, in eine Extenſion der Santonnements der 
Moalitionstruppen zu verwandeln, 3. durch unſer Fluges Ver— 
fahren in Wilbelmsbad, wo ich glaube, daß das Furfürftliche 
Verlangen des Zurückziehens beider Theile leicht zu erreichen jein 
wird. 

Was nun die gemeinichaftlihe preußiiche und öjterreichtiche 
Beſetzung Caſſels durch je ein Bataillon betrifft, jo iſt dagegen 
gar nichts einzuwenden. Es iſt nichts als eine gegenfeitige Ehren- 
angelegenbeit und dauert ja nur, bis der Aurfürjt mit jeinen 
Truppen im Anmarjcd it. Unſer Kommiſſar muß vor Allem zu 
erreichen juchen, dab die Koalitionstruppen bei ihrer Ausbreitung 
im feiner Weife mit Erefution vorwärts gehen und irgend etwas 
thun, was die verhoffte freiwillige Unterwerfung de3 Landes ge- 
tährden könnte. Das ift eine Lebensfrage, und mu Fürſt 
Schwarzenberg das offen erklärt werden. 

Ohne aljo im Mindejten den Ernit der E. £. Forderung zu ver 
fennen und mich über das Inerfreuliche derfelben zu täujchen, be- 
wirft bei mir die Ziehung der Totalfumme des zu Erreichenden 
und jchon Erreichten und ferner des zu Leiitenden den Schluß, 

daß die von Olmütz hierher gelangten Artikel anzımehmen ſind. 

stiedrid Wilbeim.” 


Preußens auswärtige Politif, 1850 bis 1858. Bd. J. 3 
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Am 30. November benahridtigt der Geſandte v. Prokeſch den 
Fürſten Schwarzenberg, Manteuffel jei heute nahmittag in Berlin 
eingetroffen. Niemand erwartete ihn jo bald. „Er übergab mir die 
wichtigen Blätter, womit mih Ew. Durdlaucht unter geitrigem Tage 
beehrten. Er ift durchdrungen von dem Gefühl, jeinem Baterlande 
einen rettenden Dienit geleiftet zu haben, indem er ihm die Möglichkeit 
erwirkte, aus den Irrwegen auf ehrenvolle Weiſe in das Eonjervative 
Yager hinüberzugehen. .Er iſt nicht weniger durddrungen von der 
Erfenntnig der verföhnlihen Gefinnung, die Ew. Durdhlaudt an den 
Tag gelegt haben, und ift überzeugt, da Ew. Durdlaudt wirklich bis 
an die Grenze des Möalihen gegangen find. An diefer Grenze jteht 
die Ehre beider Reiche Madre. — Ich hoffe, man wird das begreifen 
und die eigene Hohihägung nit bis zu unferer Unterſchätzung 
treiben.“ *) 

Tags darauf (1. Dezember) jchrieb Fürſt Schwarzenberg aus 
Wien an Profejh:**) 

„Mit Manteuffel war ich perlönlich zufrieden. Wir haben in 
Olmütz das Mögliche zugeitanden, weiß man dies nicht zu benügen, 
jo fönnen wir ihnen nit helfen. Kann der König nicht auf den 
Friedensſtand zurüdfehren, ohne jeinem Wolfe große Nefultate zu zeigen, 
jo mag er Krieg führen. In Heſſen müſſen wir vorrüden; maden Sie 
es den Yeuten begreiflid:; erinnern Sie Manteuffel, daß ich mich über 
diefen Punkt jtets mit der größten Bejtimmtheit ausgeſprochen habe, 
und daß er in den bewußten Punktationen zugefagt hat, dag man den 
Bundestruppen feine Schwierigfeiten in den Weg legen wird.“ 

Noch an demfelben Tage meldet Prokeſch dem Fürſten Schwarzen- 
berg :**%*) 

„Rad fünfftündiger Konferenz und mander verzweifelten Be: 
jtrebung der Kriegspartei, aber aud) nad) großer Thätigfeit der Friedens: 
partei und unſer Aller, iſt Herr v. Manteuffel in allen Punkten ent: 
ſchieden im Gonjeil zu Potsdam durchgedrungen. Der Mann hat viel 
Muth bewiejen, denn vom 6. November angefangen, war feine Stellung 
feine leichte; Alles gegen fih, mandymal laut VBerräther geicholten und 
mit Straßenaufruhr bedroht — gehörten eine jtarfe Ueberzeugung, ein 
wahrer Patriotismus und viel Charakter dazu, um dem Sturm zu 
widerſtehen.“ 


*Aus den Briefen des Grafen v. Prokeſch-Oſten, 1849 bis 1855", ©. 188. 
*%, Sbenda ©. 189. 
“*#, Ebenda 5. 1%. 
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Berlin, den 3. Dezember 1850. Der Zegationsrath 
aD Küpfer an Manteuffel: 

„sd jagte voraus, als Sie nady Olmüg gingen, daß nun die 
Sache der Vernunft, der Humanität, der Klugheit und der Be- 
jonnenbeit den Sieg davon tragen würde, und ich habe mich nicht 
getäuſcht. Das groß- und Eleindentiche Geträtid; werden Sie nun 
nicht vermeiden, aber ruhig hinnehmen fönnen. Preußen ift ein 
Volk in der großen europäiihen Bölferfamilie; wenn alle übrigen 
jagen, es jolle nicht zu weit gehen, jo erfordert die Familienvernunft, 
daß Wir nachgiebig Find und einen magern Vergleich jelbit 
einem fetten Prozeſſe vorziehen, welcher Iegtere dann doch immer 
noch ungewiß war. Wie fein Menſch ganz unabhängig üt, jo 
auch fein Staat. Der rufiiiche Kaiſer darf fich die Türkei nicht 
nehmen, weil die anderen Mächte nicht wollen; iſt e$ da eine 
Schande für Preußen, dab es der allgemeinen politiichen Lage 
Rechnung trägt? 

Und ich finde auch, dab die Ehre gewahrt ilt. Der Kampf 
wäre ja doch weniger ein Krieg um Intereſſen, als ein Ehrenduell 
geweſen, weil wir auch im günjtigiten Falle feinen Länderzuwachs 
erlangt hätten! Man bat uns probvozirt, wir find, die Hand an 
den Degen gelegt, erſchienen, und der Gegner tt verjtändig genug 
gewwejen, einigermaßen einzulenfen, jo daß das Duell nicht nöthig 
wird. Das Scidjal der Völfer erfordert ja auch noch andere Rück— 
fihten als das Duell zwiichen zwei Brivatperjonen. 

Außerdem bleibe ich dabei, Preußen mu mit den Großen, 
nicht mit den Stleinen geben, bejonders mit Sinblid auf die über 
Tırz oder lang betorjtehende Entividelung der franzöfiihen An- 
gelegenheiten. Sollten die Kammern wirflid gegen Sie jein, jo 
würde jich leider meine Beſorgniß rechtfertigen, dab die Mehrzahl 
der Deutſchen für die Politik untauglih it. Die meiſten jind 
Bolitifer mit dem Gefühl, nicht ınit dem Werftande, und danadı 
geräth eben auch ihre Politik. Wenn umter dem Abjolutismus 
zwei Mintiter durch eine Zuſammenkunft das Leben von vielleicht 
100 000 Menichen gerettet hätten, jo würden ſie gefeiert worden 
fein; bei dem fonftitutioneflen Syſtem, das hauptſächlich wegen 
der Sriegsluft der Fürſten herbeigetviinicht worden iſt, werden 
jie verdammt. O sancta simplieitas! Nber der Entjchloflene 
fommt ans Ziel, wie im November 1848. 

3* 
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Nor dem Striege bon 1806 ſchlugen die preußiichen Gensdarmes- 
offiziere der Minerva auf dem Zeughauſe, gegenüber dem Arbeits- 
fabinet Friedrih Wilhelms III. den Kopf ab, um anzudeuten, es 
fehle an Weisheit und Tapferfeit. Der Krieg begann, und melde 
‚solgen bat er gehabt! Darum fommt Alles auf den Moment 
an, der nur da iſt, wenn wir zu rechter Zeit mit den Großmächten 
gehen.“ *) 


Berlin, Anfang Dezember 1850. Der Xegattonsrath 
Abeken weiit in einem an feinen provijorishen Chef Man- 
teuffel gerichteten eigenhändigen Rrivatichreiben auf einige Be- 
denfen bin, welche die zur Ausführung der Olmüger Konvention 
getroffenen Einleitungen ihm erwecken. 

„sch Habe erjt gejtern Abend fpät und nur durd) einen Zufall 
von der Beauftragung des Generals dv. Peuder**) und der ihm 
ertheilten Vollmadıt Kenntniß erbalten. Ich fürdte, dab durd) 
dieſe Sendung eines Kommiſſars, um mit dem jenfeitigen, bei der 
Armee befindlihen Bundeskommiſſarins ins Ginvernehmen zu 
treten, eine unrichtige und uns höchſt nachtbeilige Auslegung des 
8 2 der Slonvention begründet werden möchte, 

Sn den 88 1 und 2 und deren richtiger und fonjequenter 
Entwidelung liegt aber die ganze politiiche Bedeutung der Kon: 
vention. 

In der Vollmacht fir General dv. Peucker wird gejagt, man 
jet über die Sendung gemeinjamer Kommiſſarien »n ach Kur— 

*, Erfreulicherweife bricht die Erkenniniß, daß man durch Olmüsg gehen 
mußte, um zu Königgrätz zu gelangen, doc allmählich auch in weiteren Kreiſen 
durch. Einen Beweis finde ih in einem Aufruf, der im Dezember 1900 von 
Fulda behufs Serftellung eines Gedentiteins in Bronzell erging. In dem Auf: 
rufe, den unter Anderen auch hohe aftive preufiiche Militärs unterzeichnet haben, 
wird behauptet, der Zuſammenſtoß bei Bronzell jei von großer Bedeutung für 
die meitere Entwicklung Preußens, ja, des Teutichen Heiches geweſen; denn 
gerade Preußens Rückzug, der weiter nach Olmüs führte, habe in der Seele des 
jpäteren Königs und eriten deutſchen SKaifers den Gedanten der Armee: 
reorganifation beitärft und gereift, auf der ja die Erfolge der Jahre 1864, 1866 
und 1870/71 ſammt der Wiedergeburt des Neiches in erfter Linie berubten. 

**) Nach der Olmützer Konvention follte die weitere Requlirung der fur: 
beifiihen Angelegenheit durch Kommiſſare Defterreihs und Preußens ftattfinden. 
Preußen ernannte zu diefem Behuf den General v. Peuder. 
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heſſen« übereingefommen. Dies entipridht nicht dem Wortlaute 
und gewiß auch nicht dem Sinne der Konvention. 

8 2 jpridt nicht von »Abſendung von Kommiſſarien nad) 
Sellen«, jondern von Niederjegung einer Kommiſſion, die in 
Frankfurt oder Berlin oder irgend emem beliebigen Orte jigen 
und berathen fann; die »Kooperation« bezieht fih nicht auf Die 
unmittelbare Behandlung der Sadye in Helfen, jondern auf die 
ihließlihe Regulirung der Frage von ihrer politiihen Seite. 

Die unmittelbare Behandlung der Sache«, nämlich die 
nächſte Erefution in Heſſen, foll vielmehr, nach der ausdrücklichen 
Stipulation im $ 3, der von dem Kurfürſten berbeigerufenen 
Truppenmadt überlaſſen werden. An diejer Erefution uns zu 
betbeiligen, liegt überdies wahrlid nicht in unjerem Intereſſe; 
warum follen wir das Odium davon auf uns nehmen? Wir hatten 
gedroht, fie zu verhindern; das thun wir nicht — umd dies 
it eine Konzeflion, die wir darum machen, weil uns die Bürgſchaft 
gegeben wird, dab dies »ohne Präjudiz für die Fünftige Ent: 
iheidung« (8 3) geicheben und daß diefe künftige Entſcheidung 
gemeinjichaftlich (8 1) und durc eine bejondere Kommiſſion ad 
hoc (8 2) erfolgen jolle. Dieje befondere gemeinfame Kommiſſion 
für die Requlirung der beiden großen jchtvebenden politischen 
Fragen, deren einjeitige Negulirung fidy der Bundesſstag angemaßt 
hatte, ift die große Konzeſſion, die Oeſterreich macht, und die allein 
die Konzeſſionen von unierer Seite im 8 3 rechtfertigt. Dieſe 
politiiche Kommiſſion des $ 2 wird aber unmöglich, wenn wir 
ihon jet einen Kommiſſar zur Erefutions-Armee jchiden; jie wird 
in ihrem inneriten Wejen vernichtet und politiich ganz wirfungslos, 
wenn fie jid; in einem Kommiſſarius auflöft, der mur dem Bundes: 
kommiſſar für Heilen die dortige Bundeserefution ausführen hilft. 

Denn etwas Anderes fann er dort gar nicht thun. 

Der Bundes-Livil-Kommiflartus fiir Heſſen (es handelt ſich 
dabei gar nicht um die ‘Berjönlichfeit des Grafen Nechberg,*) 
jondern um jeine amtliche Stellung), iſt jeinerjeitS gar nicht in 
ver Lage, die Stipulation des $ 2 zu erfüllen und »über gemeinfam 
zu ergreifende Mapßregeln ins Einvernehmen zu treten«, er regiert 
und trifft Anordnungen im Namen des Pundestages, innerhalb 


*) Sein Nachfolger wurde Graf Leiningen, dem dann Der Bundestaq zu: 
gleih die Yeitung der Exekution an Nehbergs Stelle überwies. 
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der von legterem ihm gegebenen Anjtruftion; er iſt nur dazu 
da, die ſchon gefaßten Beihlüfle des Bundestages in Ausführung 
zu bringen. Wenn ihm daher ein diesjeitiger Kommiſſarius bei- 
geordnet twird, jo kann diefer Letztere felbitredend audy nur über 
die Ausführung jener Beichlüfie mit ihm ins Einvernehmen treten. 
Dadurd aber erkennen wir jene Beſchlüſſe an und nehmen theil 
nicht nur an der Zurüdfübrung des Kurfürſten, nit nur an 
der Baciftfation von Bellen, jondern geradezu und direft an 
ver Ausführung der Beſchlüſſe des WBundestaged. Dies wird 
sedermann fühlen, und es wird als ein Anerfenntnit des Bundes— 
tages, ja als ein Unterordnen Preußens unter denjelben, zu unjerer 
vollen Temüthigung ausgelegt werden können und ausgelegt 
werden. 

So wird, meiner lleberzeugung nad), durch das Zuſammen— 
wirfen eines diesjeitigen Kommiſſarius mit dem nad) der Bundes- 
Krefutionsordmung ernannten Bundes Civil-Kommiſſarius für 
Heſſen unjer ganzer Standpunkt zu unferm Nachtbeil verjchoben. 

Die Kommiſſion des $ 2 jollte eine politiihe Stellung 
haben; der Bundes-Civil-Kommiſſar aber bat nur eine erefutive 
und adminijtrative; General Beuder fannalfoneben diejem 
auch feine politiiche, jondern nur eine die Adminiſtration fontroli- 
rende Stellung haben. Haben wir nun aber einmal 8 2 jo aus- 
gelegt, dab feine Stipulation durdy die Sendung des Generals 
Peucker erfüllt jcheint, fo wird es jehr ſchwer fein, auf die richtige 
und für uns jo wichtige Auslegung zurücdzufommen und jene 
Kommiſſion zu Tchaffen, welche gleichjam eine politiiche Behörde 
(wenn auch nur beratbender und vorbereitender Art) bilden follte, 
durch welche die Thätigkeit des Bundestages paralyfirt würde. 

Dann wird es ebenjo nabe liegen, den $ 2 in Bezug auf 
die holiternische Frage ſchon durch die im 8 3 ftipulirte Sendung 
von Kommiſſarien nach Holſtein für erledigt zu erflären, während 
in der Wirklichkeit auch dieſe Kommiſſarien des $ 3 mit den Kom— 
miſſarien des $ 2 gar nichts zu thun haben. Die Kommiſſarien 
des 8 3 werden nur bon Deiterreih und Preußen geihidt, um 
unmittelbar auf die Statthalterichaft einzwvirfen; die Kom— 
millarien des $ 2 dagegen werden von den beiden großen Verbin: 
deten in Deutſchland ernannt, um, wenn die Statthalterſchaft zu- 
nachit fich gefitat hat, die dänischen VBorichläge zu prüfen, die Grund. 
jüge feitziritellen, nach welchen der Bund mit Dünemarf über die 
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finftige Stellung von Schleswig und Holitein unterhandeln ſoll, 
turz Alles das zu thun, was ſonſt ein blo vom Bundestage nieder: 
geiegter Ausschuß gethan haben würde, mit dem lnterjchiede, daß 
ein Ausſchuß des Bundestages an legteren bericdjten wiirde, die 
Kommiſſion des $ 2 aber an ſämmtliche deutiche Negierungen zur 
Entſcheidung zu berichten bat. 

sc; beinerfe no, dab durdy dieje jchleunige Abjendung des 
(Seneral3 Peucker aucd der Vortheil verloren geht, den Em. Er- 
cellenz hervorheben: nämlid), daß wir uns einmal wieder mit 
unjeren Werbiindeten über eine gemeinjame Mafregel berathen 
könnten und dadurch einen neuen Kitt für das Bündniß gewinnen. 

Ale Erleichterung, die für das arme Sand Heſſen durd die 
unmittelbare Cinwirfung des Generals Beuder gewonnen werden 
mag, wiegt den politiichen Nachtheil nicht auf, der in dem 
Schwanfenöwerden der Bafis des $ 2 liegt, in dem Verlufte der 
politiichen Kommiſſion und ihrer Berwandlung in eine Exrefutions- 
fommiflion. In diefer Auffaſſung liege ji) das Olmützer Ab— 
fommen jchwerlich politiich rechtfertigen, und der Friede würde 
dadurch zu theuer erfauft jein. 

Fürſt Schmwarzenbera hat gewiß wohl gewußt, was er im & 2 
zugab, und hat es wohlbedacht zugegeben, tweil er Preußens Recht 
auf eine gemeinfame Behandlung politiiher Angelegenheiten 
fühlte. Wenn wir aber jelbit den Anlaß geben, die politiiche Be- 
deutung dieſer Stipulationen abzuſchwächen, ſo muß man das 
eigentlid; jenjeit5 mit beiden Händen ergreifen; — wenn man nicht 
vielleicht jo ehrlich it, unferen Kommiſſar »in Heſſen« abzumeifen 
und zu jagen: »Hier habt ihr nichts zu thun, denn bier habt 
ihr ja verfprocden, für den Augenblick unjerer freien Aktion 
fein Sinderniß in den Weg zu legen (was doch durch einen jolchen 
Kommiſſar jedenfalls geichehen würde).« Das wäre aber eben 
such fein angenehmer JIneidenzpunkt. 

Sch bitte Ew. Excellenz initändigit, mir die Freiheit zu ver- 
zeihen, die id; mir genommen; ich glaubte, daß die Güte und das 
Vertrauen, welches Em. Ercellenz mir gezeigt haben, es mir zur 
Pflicht machten, diefe Bedenfen, die ich fir fehr wichtig halten muß, 
nicht zu verhehlen.“ 
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Zwiſchen Olmüg und Dresden hatte Preußen noch mande Schwierig: 
feiten zu überwinden. 


Berlin, den 5. Dezember. Der öſterreichiſche Geſandte 
Frhr.v. Prokeſchtheilt Manteuffel in einem eigenhändigen 
Privatſchreiben mit, daß — nach einer von dem Fürſten Schwarzen: 
berg zugegangenen Mittheilung — die Befehle wegen Zurück— 
ziehung der Truppen von den äußerſten Grenzen bereits ab— 
gegangen ſeien. 

„Dies ſeine Erwiderung auf Ew. Excellenz geſtern durch mich 
ihm geäußerten Wunſch. Ich bedaure, wenn »ein naher Tag für 
die Veröffentlichung des Beſchluſſes, durch welchen die am 6. No— 
vember verfügte Mobilmachung rückgängig gemacht wird« — nicht 
beſtimmt werden ſollte. Ew. Excellenz können unmöglich ver— 
kennen, daß ein Abgehen von der Olmützer Uebereinkunft in dieſem 
wichtigen Punkte den ſchlimmſten Eindruck in Wien maächte, die 
im vollen Zuge befindliche Einitellung ſämmtlicher Kriegsrüſtungen 
fijtiren und die Eröffnung der Konferenzen binausichieben würde. 
Segen Verhandlung unter den Waffen, wodurd alle Freiheit der 
freien Konferenzen twegfiele, hat ſich der Fürſt entichieden erklärt. 
Selbit heute wieder drängt er mid um bejtimmten Aufſchluß über 
die Demobilifirung. Bevor der Tag in Wien befammt iſt, fönnen 
die Einleitungen fir die Dresdener Sonferenzen nicht getroffen 
werden. Ich thne, was ih kann. Die eingangs erwähnte Nadı- 
richt beweiit e8 von Neuem — aber id fann mid vom Wortlaute 
der beiderjeit? genehmigten Webereinfunft nicht entfernen. Es 
würde mir unmöglich jein, eine Abweichung davon zu bertreten, 
da die Stärfe der königl. Negierung für die Unnothwendigkeit 
derjelben bitrat. 

Rom Grafen Bernitorff haben Sie, nad) meinem Gefühle, 
wenig fichere Berichte zu erwarten. Die Gläſer feiner Brille find 
gefärbt. 

Graf Mechberg it abgerufen und Feldmarſchall-Lieutenant 
Graf Leiningen ibn zu erjegen beitimmt. 

Als Ort für die Kommiſſion wegen Helfen und Holſtein wünſcht 
der Fürſt Caſſel als in dem einen Yande gelegen und dem andern 
nahe, and; des Kurfürsten wegen.“ 
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Wien, den 5. Dezember 1850. Fürſt Shwarzenberg 
dankt Manteuffel in einem eigenhändigen vertraulichen 
Privatichreiben für ein ihm durch Vermittlung des Grafen 
Bernitorff tags vorher zugegangenes Schreiben. 

„Bon Frankfurt mul die Werfung an General Fürſt Taxis, 
nur langſam gegen Caſſel vorzurüden, am 2, eingetroffen jein. 
Zugleich baben wir geglaubt, dem befliichen Minifterrum den Rath 
ertheilen zu follen, die Rückkehr des Kurfürſten nad) feiner Haupt- 
jtadt nit von einer Adreſſe und Einladung feiner renitenten 
Unterthanen abhängig zu machen, jondern S. st. 9. zu vermögen, 
mit den ihm zur Verfügung jtebenden Truppen, gleidyviel ob mehr 
oder weniger, ohne Zeitverluit nach Caſſel zu marſchiren. Sollten 
die Kräfte des Kurfürſten wirklich nicht hinreichen, um dahin zu 
aelangen, jo wäre es Pflicht ſämmtlicher Bundesgenojien, den 
von jeinen aufrühreriichen jogenannten Bolfsvertretern und Be— 
amten vertriebenen Landesherrn in fürzeiter Friſt in feine 
Staaten zurüdzufübren. Die Borgänge in Kurheſſen für eine 
irrtbiimliche Auffailung getvilienhafter Staatsbürger anzufehen, eine 
halb reuige, ſüß-ſaure Adreſſe als eine retraite honorable für ein 
vorübergegangenes und nun glücklich aufgeflärtes Mißverſtändniß 
zu betrachten, jcheint mir ein Fehler, an deſſen Folgen alle deutichen 
Regierungen jchwer zu leiden hätten. Die heſſiſchen Bermittelungen 
iind ein reines Broduft der Revolution; diejelben find jeit Jahren 
von einem korrupten Beamtenftande vorbereitet und zu Tage 
gefördert worden von einer ganz demofratifchen Kammer, die ihrer: 
jeits die Frucht eines verderblichen Wahlgejeges war. Was wir 
in Helfen erlebt haben, ijt die Revolution in ihrer aefährlichiten 
vorm, weil fie unter der Maske der Loyalität jedem Haſenfuß das 
Mittel giebt, fidy in ganz gefährlicher Weile an wirffamer Oppo- 
fition zu betheiligen, und welches iſt, jeit 1848, das Ddeutiche 
Publikum, das unter jo lodenden Umständen fich das Vergnügen 
verfagen twürde, einer Negierung in den Weg zu treten? 

Die Männer der Ordnung haben eine fchwere Aufgabe zu 
löien; wenn Defterreih und Preußen aber aufrihtig zuſammen 
Sand an das Werf legen wollen, jo mul es ihnen mit Gottes 
Sülfe gelingen, dem Unweſen ein Ende zu machen und dem Rechte 
wieder zu Ehren zu verhelfen. 

Sch habe Er. M. dem Kaiſer vorgeſchlagen, ſtatt des Grafen 
Rechberg, der zu einer anderen Dienſtleiſtung berufen tt, den held: 
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marſchall⸗Lieutenant Grafen Zeiningen dem Bunde zur Verfügung 
zu jtellen; er wird als Kommiſſar fungiren, und wir hoffen, dat; 
er jich mit Generallieutenant v, Beuder, der als ein wohlgefinnter, 
rubiger Mann geichildert it, leicht verftändigen wird. 

Als den Ort, wo die zwei Kommiſſare zufanımenzutreten 
hätten, erlaube ich mir Caſſel vorzuschlagen. Die Nutorität des 
Nurfüriten würde durd die Anweſenheit diejer Serren eine er- 
höhte Kräftigung getvinnen, zugleich ichent die Wahl von Caſſel 
in politischer jowie nötbigenfalls in militärticher Beziehung vor- 
züglich geeignet, um auf den Gang der boliteiniichen Angelegenheit 
mit Erfolg einzuwirken. 

Daß bei dem Zuſammentreffen baveriiher und preußiſcher 
Iruppen einzelne Konflikte möglid find, it leider nicht in Ab— 
rede zu Stellen, indeſſen wird die Mutorität der beiderjeitigen Befebls- 
haber hoffentlich binreichen, um joldyen bedanerlichen Reibungen 
jeden erniten Charakter zu benehmen, was wir bier um fo lebbafter 
wünſchen müſſen, als das Zurückziehen der königl. bayeriſchen 
und deren Erſetzung durch öſterreichiſche Truppen aus leicht erklär— 
lichen Gründen nur mit billiger Schonung und allmählich ſtatt— 
finden kann. 

Dem uns durch Baron Prokeſch mitgetheilten Wunſche, die 
bart an der preußiſchen Grenze gelegenen fatferl. Truppen etwas 
weiter in das Land zu verlegen, it bereits Folge gegeben worden. 

Der widtigite Bunft, den wir, feiner praftiihen Bedeutung 
wegen, allen übrigen voranitellen, it die Entwaffnung, und leider 
iind ums bierüber nod immer feine entjprechenden Mittheilungen 
zugekommen; unjere legten Nachrichten ſprechen im Gegentheil 
von energiicher Betreibung der im Gange befindlichen Kriegsvor— 
bereitungen, von fortgefegten Truppenmärfchen nach bezeichneten 
Bunften u. ſ. w. Ich alaube Ew. Ercellenz nicht erft darauf auf- 
merffam machen zu jollen, wie ſehr die heilſamen Reſultate unjerer 
Olmüter, von beiden Regierungen bereit3 genehmigten Bunftation 
in den Nugen der Welt hierdurch in Frage geitellt erjcheinen 
müſſen. Wir find immer bereit, nad Erhalt der befprochenen Mit- 
theilung unſererſeits die angedeuteten Mabregeln eintreten zu 
fallen; diefe Mittheilung, die wir nad) erfolgter Vertagung der 
Nammern ſtündlich erwarten durften, it uns aber nody nidjt zu— 
aefommen, md ich fühle mich verpflichtet, Ew. Excellenz hier ver- 
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traulich zu jagen, daß diefe Zögerung feine günstige Wirkung ber- 
vorbringen kann.“ 


Der Minifter Manteuffel war gewiß aufrichtig bejtrebt, die Kon: 
jequenzen aus Olmüt zu ziehen;*) indejjen hatte er auch mit der 
öffentlichen Meinung zu rechnen, und jo zog ſich die Publikation der 
preußiihen Abrüftungsordre noch bis zum 10. Dezember hinaus. 


Bot3dam, den 11. Dezember 1850. Handbillet des 
wonig® an Mantenffel. 

„Theuerſter Manteuffel! Sch lege den allergrößten 
Werth auf die warme und eifrige Ausführung deilen, was id) gejtern 
im Conjeil zu Bellevue über dasjenige jagte, was ich durd die 
zwei Kommiſſare für die heſſiſchen Angelegenheiten angeftrebt zu 
ſehen wünfche. ch wiederhole es hier, damit die möglidye Un- 
deutlichfeit meines VBortrages darin nicht wieder ein Mißverſtändniß 
erzeuge. 

Wohin aus allen Kräften zu jtreben it, it: daB dor der 
Wiederfehr der Kammern die bejjiihe Angelegenheit 
auf einen Punkt gediehen, der dem Miniſterio geitattet, der Wahr- 
heit gemäß audy dem Landtag zu erklären: »Das Räumen Kur— 
bejiens von beiderjeitigen Truppen ſei bereits Preußens Be- 
mühungen gelungen.« Als Weg, dahin zu aelangen, hab' id) 
Folgendes vorgeſchlagen: Man bewegt (wenn irgend mög: 
lich) Deiterreih, e8 zu geitatten: daß unfere beider- 
jeitigen Kommiſſare fofort na Caſſel geben 
und Dort, im Namen ddes gefammten Bundes«, (und 
fraft eines gewiſſen Artifel3 der Bundesgejeggebung über die Notb- 
tmendigfeit des Zahlens der Steuern, die zur Bertheidigung 
Deutichlands umentbehrlih) die Entribtung und Nach— 
zablung der fälligen Abgaben defretiren. 
Sobald dies geſchehen tft, verlafien die Erefutionstruppen und die 


*) Am 7. Dezember ſchreibt Prokeſch dem Fürften Schwarzenberg: „Alles 
trägt die Farbe des entjchievenen Webertrittö in ein vernünftiges Spftem. Die 
Stellung Manteuffels ftärkt fich mit jevem Tag; der König lobte ihn öffentlich. 
Ladenberg ift ausgefchieden und die Präfidentichaft interimiftiich Herm v. Man: 
teuffel übertragen. Man hört kaum mehr eine Stimme für den Krieg. Auf: 
aegeben aber find die Träume nicht”. 
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meinigen zugleich das Yand, vielleicht mit Ausnahme der preußiſch— 
öfterreichiichen Garniſon in Caſſel. 

Sch beſchwöre Sie, diefe Sache mit aller Tringlichfeit und 
als meinen perjönliden Wunſch in Wien und obne 
allen Beitverluft anzufnüpfen. Vale! 

Friedrich Wilhelm.“ 


Der Prinz von Preußen hatte ji dem Olmützer Abſchluß unter: 
werfen müſſen, er hat indeſſen die Niederlage feines Baterlandes nicht ver: 
winden fönnen; fo erhob er fogleih im Minifterrathe vom 2. Dezember 
gegen die für Preußen befonders ungünitige Art der verabredeten Ab: 
vüftung Einſpruch, jedod erfolglos. 


Berlin, den 11. Dezember 1850. Handbillet des Prinzen 
bon Preußen an Manteuffel: 

„Auf Ihre Erwiderung von geitern*) nur dieje wenigen Worte. 
Ich babe durchaus nicht überieben, daB in der heſſiſchen und 
bolfteinischen Frage Graf Brandenburg anı 2, November Kon— 
zeflionen gemadt bat; an diefen mußte ich aber gerade für Heilen 
annehmen, daß fie in Olmütz möglichſt modificirt werden jollten; 
05 geſchah dies durdy die Stipulation, gemeinjam im Kur— 
ſtaat pacifiziren zu wollen. Wo liegt denn num aber die Konfequen;z, 
da aus dieſem Grunde die eine Macht die andere umlaufen 
muB? Dieſe Logik befämpfe ich, weil ich fie nicht wünſchen kann. 
In Holftein, gebe Gott, daß wir nicht einzufchreiten brauchen, 
müßten wir Hamburg en röserve bejeten. 

Ihrem Raiſonnement über die heſſiſchen Wirren an und für 
ji) folge ih durdaus. Much bat Preußen fidy bisher nirgend 
fiir den einen oder anderen Theil ausgeſprochen; nod weniger habe 
ich dies in meinem Mémoire verlangt. Much ich halte die neue 
Mode des paſſiven Widerftandes für jehr gefährlich; für ebenjo 
gefährlich für das monarchiſche Prinzip indeſſen halte ich das for- 
rupte Benehmen SHalienpflugs und feines Monarchen. Preußens 
Serecdytigfeitstrieb verlangt, dab es in dieſer Frage alfo nach beiden 
Seiten Front macht und Jeden die Wahrbeit jagt: dem Torrupten 
Beamtenftand und dem forrupten Premierminiſter! 


* In Manteuffels binterlafienen Papieren nicht vorhanden. 
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Denn ich die Bezeihinung: natürlich — wählte für Defter- 
reichs Berlangen an Sie, die Verfaſſung umzuſtoßen,“) jo geſchah 
es, weil Fürſt Schwarzenberg und Kaiſer Nicolaus und Vieyendorff 
mir dieje Anficht in einem Athem jo oft ausgeiprochen, als id 
es hören wollte. Darum glaubte id eS für natürlich halten zu 
müſſen, dab Ihnen Nehnliches begegnet jei. Ganz einverftanden 
Bin ih mit Ihnen, dab alle in der Verfaſſung ſelbſt liegenden 
Mittel aufgeboten werden müſſen, damit das fonjtitutionelle 
Brinzip nicht daS monarchiſche beſiege und daher alle Vebergriffe 
der Kammern jharf und ernit zurückgewieſen werden müſſen. 

Daß auch ich fein Bopularitätsjäger bin, habe ich Zeit meines 
Lebens beiviejen; e3 giebt aber eine öffentlihe Meinung, vor der 
ich den Hut abziehe, das iſt die, welche fich bei der Mobilmahung 
der Armee gezeigt bat. Diefer darf nicht ins Geficht gejchlagen 
werden! 

Ein Punkt iſt es, in welchem ih ganz von Ihnen abweiche, 
ramlid) der, dab Sie den Kammern aar nicht mittheilen wollen, 
welches unſere Linie fein wird, auf welder wir in die Konferenz 
treten. Dies iſt doch ſonſt jo parlamentarifch wie irgend etivas; 
es geichieht ftetS in England, — aber man verbittet fich alles 
Mitiprehen während der linterhbandlungen, — das iſt 
ebenfall® parlamentariich. 

Prinz von Preußen.“ 


Berlin, den 12. Dezember 1850. Der öſterreichiſche Ge— 
iandte Frhr. v. BProfeich thelt Manteuffel in einem eigen- 
händigen Privatichreiben mit, er wolle wegen einer (aus dieſem 
"rief nicht näher erjichtlihen) Sache in Wien anfragen, aber auf 
jich könne er die Enticheidung heute nicht nehmen. 

„Eine geitern Abend erhaltene telegraphiiche Depeiche zeigt 
mir den Kaiſer ſowohl als den Fürjten verlegt durdy den Mangel 
an Rüdjicht, der in der Beibehaltung des General? dv. der Groeben 
und des Grafen Bernitorff auf den entjcheidenden Punkten liegt. 

*, Im September 1851 erging von Wien eine dringende Mahnung, auch 
in Preußen, wie das in Defterreich geichehen war, den Erzeugnifien der Revolution 
den Garaus zu mahen und vor allen Dingen die Verfaffung von 1850 wieder 
aus der Welt zu Schaffen. Sybel, „Die Begründung des Deutihen Reichs“, 
Bd. II, S. 104. 
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Ich bin angewiejen, wegen des Eriteren heute nod eine itarfe 
Rote an die fönigl. Regierung zu riditen, da er fid) Auslegungen 
der Olmütßer Uebereinkunft erlaubt, die von etwas gar zu jtarfem 
Eifer zeugen. 

„sch bedaure, daß die Sadye nicht mehr gilt als die Menſchen. 
In Bien fann ich das Niemandem begreifli madıen, denn will 
man die Sacdıe, jo will man auch die Mittel dort.“ 


Koblenz, den 12. Dezember 1850. Der Xegationsrath 
Graf Arnim, ebedem preußiſcher Seichäftsträger in der Schweiz, 
theilt Manteuffel ein aus Wien erhaltenes Schreiben mit, 
welches ſich über die in den dortigen oberiten Regionen berrichenden 
politiihen Anſichten deutlich ausiprad. 

„Ew. Ercellenz baben ficy abermals dem Strome entgegen 
und vor den Riß geitellt und dadurch feine geringe Laſt arger 
Mißdeutung, wo nicht noch Schlimmteres fih aufgeladen, und an 
vielen ſtillen und lauten Gegnern wird es nicht fehlen. Aber des 
Mannes innere lleberzeuaung it fein beiter Schild. 

Zur befonnenen Entivirrung der mancdherlei jehr verwidelten 
Berhältnijie und Löſung höchſt jchwieriger Zeitfragen, zur Be- 
rubigung der aufgeregten Yeidenichaften und zur Erwedung und 
Stärfung des jo höchſt nothwendigen Vertrauens und An- 
ihliegens nad) oben tragen leider nur jehr Wenige mit bei. Und 
doch ift dies fir Jeden, der das Vaterland zu lieben vorgiebt, 
und es Stark und geehrt nad) innen und außen fehen will, eine umer- 
läßliche heilige Pflicht; denn auch die beite Negierung wird fidı 
meilt umſonſt abmüben, wenn fie nicht in der rechten öffentlichen 
Stimmung und allgemeinen Geſinnung auf eme ehrliche und 
thätige Beihülfe zählen Ffann. Im guten Geilte zu wirfen, dazu 
findet ein Jeder, wer er auch jei und wo er aud) jtehe, immer 
Mittel und Gelegenbeit, wenn er jie nur redlich fuchen, ergreifen 
und wabrbaft patriotiich benuten will. — Das iſt mein ®lauben®- 
bekenntniß, für welches ich, wo und wie ich es auch immer vermag, 
meine geringen Kräfte ſtets freudig aufbieten werde.“ 


Die in dem voritehenden Briefe Arnims erwähnte Anlage lautet: 
Wien, den 5. Dezember 1850. „Gewiß freuen Sie fih mit mir 
und allen Butgefinnten und Bejonnenen der Hoffnung der Erhaltung 
des Friedens. Auf diefem Kriege, wäre er zum Ausbruche gekommen, 
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hätte der Unfegen des Bruderzmwiftes gelaftet, und jchwer wäre die 
Verantwortung derer geweſen, die zur Verwirklichung unausführbarer 
Zwede — die zum Theil nur der Dedmantel fträflicherer Abfichten 
waren — ihn heraufbeichworen hätten. Dem blödejten Verftande muß 
es einleudhten, daß dieſer Krieg fremde Einmiſchung herbeirufen und 
zum europäifhen Kampfe werden mußte, und wem wäre am Ende 
nad allen Wechſelfällen dieſes Kampfes die Entiheidung über die Zu- 
funft geblieben?... Die nächſte und unheilvollfte Folge des Krieges wäre 
die HSeraufbeihwörung der faum gebändigten höllifhen Mächte des 
Vollsaufftandes gemweien. Die Prejje Ihrer Vaterſtadt Cöln jagt 
uns ſehr unbefangen, was zunächſt Deutichland davon zu erwarten 
gehabt hätte.“ | 


In feinen „Denkwürdigkeiten“ notirt Gerl ach unter dem 15. Dezember 
1850: „England dringt darauf, daß in dem Bunde, der eine Ehöpfung 
des Wiener Kongreſſes, nichts ohne feine Kenntnignahme vorgenommen 
werden joll, namentlih nicht Eintritt Preußens und Oeſterreichs mit 
allen ihren Zändern. Da ijt jofort eine Gelegenheit, daß Preußen und 
Dejterreidy ihre enge Alliance doflumentiren und ſich Diefen fremden 
Einmiſchungen widerjegen.” Auf diefen Vorgang bezieht ſich die nad: 
jtehende Allerhöchſte Kundgebung: 


Botsdam, den 15. Dezember 1850. Handbillet des 
Königs an Manteuffel. 

„Beſter Manteuffel! Ehe wir die engliſche Depeſche in den 
deutſchen Bundesangelegenheiten beantworten, müſſen wir uns mit 
Oeſterreich über die Grundzüge der Antwort verſtändigen und zu 
dem Ende dieſe Grundzüge formuliren. Bor Allem aber iſt's 
zur gründlichen Beantwortung vom particeulariſtiſch preußiſchen 
Standpunfte aus nöthig, Palmerſtons“) Antworten wegen der 
Neuenburger Angelegenbeit zu jtudiren, two er gerade die entgegen: 
gejegten Grundfäge hberausgefehrt bat, um — ums nicht zu belfen. 
ir müſſen im der würdigiten Sprache ihm einen Kantſchuhhieb 
nad dem andern ins Selicht geben und twomöglid mit feinen 
eigenen Inſtrument. Bon Dentichland mu rundberaus aus: 
gefprochen werden: es jei zwar umter die Garantie der Großmächte 
und Europas geitellt, dennod babe es, auch in derallerengiten 
Auslegung die Qualität eines emanzipirten Sohnes, der ſich ſelbſt 
beitimmt, aeradefo wie der Prite, der Franzos u. ſ.w. Vale! 

Srtedrid Wilhelm.“ 


*) Henry John Temple Palmerſton, engliicher Miniſter. 


{ 
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Palmerſton wandte fi in derfelben Sache jpäter noch an den 
Bundestag, erfuhr aber hier eine energiſche Zurechtweiſung, ob der 
fremden Cinmifhung in die inneren Angelegenheiten des Deutſchen 
Bundes.*) 


Der erite Band von Manteuffels „Denkwürdigkeiten“ war bereits 
gedrudt, als kurz vor Weihnachten 1900 die von dem Fürjten Herbert 
Bismard herausgegebenen Briefe des Fürften Bismard an feine Braut 
und Gattin erichienen.**) Cie geben ganz neue Aufſchlüſſe über Bismards 
Entwidelung jtaatsmännifcher Zeiftungen und insbefondere über fein 
Verhältnig zu Manteuffel und deſſen Politif. Alle darin enthaltenen 
Heußerungen bejtätigen aufs Neue die Ihatjache, daß Bismard in der 
in diefem Abjchnitt gefchilderten Krifis, melde zu Olmütz geführt hat, 
rüdhaltslos den Standpunft des Miniſters Manteuffel gebilligt hat.***) 


Die Aufgabe der Dresdener Konferenzen bejtand darin, eine 
neue Verfaſſung des Deutfhen Bundes, wenn auch zunädit nur 
in ihren allgemeinen Grundzügen, und vor Allem ein neues Gentral- 
organ derjelben zu fchaffen. 

Die Punkte, worauf Preußen fein Bejtreben richtet, waren: 1. Daß 
das neue Bundes-Gentralorgan aus einer angemejjenen Stimmenzahl 
unter Vermeidung jedes Gruppirungsfjftenis nad) Analogie_des en 


Rathes der Bundesverfammlung‘ zufammengeſeht werde, dabei aber die 


beſonderen Verhaͤltniſſe der Großmächte zu einander und im Deutichen 
Bunde im entſprechender Weiſe zu gleichberechtiater Seltung kommen; 
2. daß die Erefution im Bunde der neuen Geſtaltung des letzteren 
gemäß neu und in einer Weiſe regulirt werde, daß fie für eine jtarfe 
Aufrehthaltung der Autorität genügende Garantie gewährt; 3. daß 
den Bundesgliedern das Unirungsreht nicht beichränft werde; 4. daß 
die Kriegäverfaflung des Deutihen Bundes ebenfall3 den feit dem 
Jahre 1845 neu hervorgetretenen Bedürfnifien gemäß eine Neugeftaltung 
erfahre; 5. daß hinfichtli der ſtändiſchen Verhältniſſe in Deutichland 
dem wirklich eingetretenen Rechtszuſtande diejenige volle Anerkennung 
wiberfahre, welche das auf den Rechtsſinn der Regierungen gejehte 
* Vergl. die Vrotofolle des Bundestags SS 79 und 161, Jahrg. 1851. 
**, Gelegentlich erwähnt Bismard ſchon eg Begegnungen mit Man: 
—* ſo in den Briefen vom 16. November 1848, S. 121, 28. Auguſt 1849, 
&. 145, 8. September 1849, ©. 151. 
***) ch verweile bejonders auf die Briefe Bismards vom 19. April, 
30. Septeinber, 10. Oftober, 18. 24., 25., 27. November und 7. Dezember 1850. 


16. Dez. 1850. Handbillet des Königs an Manteuffel. 49 


Vertrauen und die Rüdfiht auf die Sicheritellung der Erfüllung der 
Bundespflichten erheilchten. 

Zu beantragen, daß dem neu zu ſchaffenden Bundes-Gentralorgan 
eine aus dem gefammten Bundesgebiete periodisch zufammenzuberufende 
ſtändiſche Vertretung an die Seite gejtellt werde, lag um jo weniger in 
der Abſicht Preußens, als das öjterreichifche Gouvernement ji in den 
vorläufig ftattgehabten Beſprechungen gegen eine ſolche Einrichtung er: 
flärt hatte, und das wirklich vorhandene Bedürfnig im Wege der 
Unirung einzelner Staaten befriedigt werden fonnte. 


Die Direktiven, welche Friedrih Wilhelm IV. feinem Premier: 
minifter auf den Weg nad) Dresden mitgab, laſſen erfehen, daß fich 
der König von dem Radowitzſchen Ideengang nody nicht völlig los— 
zufagen vermocht hatte.*) 


Bellevue, den 16. Dezember 1850, Handbillet des 
Königsan den Minifterr Manteuffel: 

„Die jogenannten Unionsangelegenbeiten gehören nicht in Die 
Tresdener Verhandlungen. In Dresden joll das Haus gebaut 
werden, in weldem die Union ſich nebjt Anderen eine Wohnung 
einzurichten Haben wird. Ihre Wohnung wird ſich nad) dem Haufe, 
der Hausbau aber nicht nach der Wohnung richten. 

Wir müſſen genau die Linie halten, auf die wir uns durd; 
die Warichauer und Olmmiger Verhandlungen gejtellt haben. Das 
erfordert Treue und Ehrlichkeit gegen Oeſterreich einerjeits, gegen 
die Uniensjtaaten andererjeits. Oeſterreich hat das Recht, von 
uns Unterftüßung feiner Begehren: 1. des Eintritts 
ganz Deiterreids in den Bund, 2. der Barlamentslojigfeit des 
großen Bundes zu erwarten. Dafür haben wir das Recht, auf 
einem Parlament in der Union zu bejtehen. Das erivartet die Mehr- 
zahl der Unionsitaaten, und wir find durch Treu und Glauben 
daran gebunden. 

Die Begehren Oeſterreichs aber jtellen Preußen in ein ganz 
außerordentlich vortbeilbaftes Verbältnig. Die uns wegen der 
Union jo günjtige Barlamentslojigfeit des großen Bundes muB, 
fraft früherer Garantien, für die Mittelitaaten ungewährbar jein. 
Deiterreid Tann bei feinem vollen EintrittSbegehren fein Bundes- 


*) Dies beftätigt auh Gerlach, a. a. O. Bd. II, ©. 582. 
Preufiens auswärtige Politik. 1850 His 1858. Rd. I. 4 





50 16. Dez. 1850. Handbillet des Königs an Manteuffel. 


parlament gejtatten. Der Yauf der Verhandlung wird Dejterreich 
aljobald überzeugen, dab es bei dieſen Lebensfragen allein Breußen 
und feine unirten Stimmen für ſich haben kann. Dies Verhältniß 
bald klar hervortreten zu laſſen, iſt eine Hauptaufgabe unjerer 
Bolitif zu Dresden, Es iſt Nlugbeitspflicht, nichts auflommen 
zu laſſen, was das feite Bild dieſes günitigen Verhältniſſes ge- 
fähbrde. Daher muB unjer gerediter, nie aufzugebender Anſpruch 
auf Parität mit Defterreih zu Anfang nicht erhoben werden. 
Preußen muß abwarten, welde Phyſiognomie unfer Verhältniß 
zu Dejterreih annimmt, dasielbe eritarfen laſſen, ehe es mit 
der Barttätsforderung öffentlid in den Stonferenzen bervortritt. 

Es fommt nun ganz auf die Qualität des Widerjtandes der 
fleinen Königreiche gegen die Rarlament3lofigfeit an, um unfer 
Petragen zu beftimmen. Dem Grundjag an ſich dürfen wir nicht 
entgegentreten, die Ausführung aber der Kintrittsforderung Dejter- 
reich gegenüber der Wahrheit gemäß als nicht jtatthaft, der Zufunft 
unferer Union gegenüber aber als von gar feinem Intereſſe für 
uns erklären, 

Gewiß iſt's, dab die Schwierigkeiten, die ſich Oeſterreich ent- 
gegenstemmen werden, groß ſein müſſen. Vielleicht gelinat es 
dann, Dejterreich allmählich auf andere Pläne zu bringen. Unſere 
ganze Aufgabe ift alsdann lediglich die, Deiterreih dahin zu 
bringen, daß es ſelbſt Begehren jtelle, die unferem urjprünglichen 
Plane im Frübjahr 1849 entjprechen. Die aber find 1. Ber: 
einigung ganz Deiterreich$ mit ganz Deutfchland nicht durch Ein- 
tritt, jondern durch eine ewige Unton, ebenfo unauflöslich al3 der 
Deutſche Bund, 2, Konſtituirung ganz Deutichlands unter Preußens 
Suprematie mit allgemein deutichem Barlament und Gericht. 

sriedrih Wilhelm.“*) 


*) Die von dem König für Manteuffel ausgeftellte Vollmacht für die 
Dresdener Verhandlungen lautet: 

„Wir Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ufm. 
urkunden und befennen hiermit: Nachdem Wir mit Sr. M. dem Kaifer von Oefter: 
rei) übereingefommen find, jümmtlihe Genofjen des Deutihen Bundes einzu: 
laden, zu einer freien Berathung über die Reviſion der Verfaſſung und die Neu: 
geftaltung des Deutichen Bundes zufammenzutreten, jo haben Wir zu Unſerem 
Bevollmädtigten bei den Konferenzen, welche zu jenem Zmwede in Dresden ftatt- 
finden werden, bejtellt und beitellen hiermit: Unferen Minifterpräfidenten und 
Miniiter der auswärtigen Angelegenheiten, den Frhrn. Otto v. Manteuffel, Ritter 
Unſeres Rothen Adler-Ordens 2. Klafle mit dem Stern, mit Eichenlaub und 
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Charlottenburg, den 21. Dezember 1850. General 
vb, Gerlady an Manteuffel eigenhändig: 

„Ew. Ercellenz habe ic) die Ehre auf Befehl Sr. M. des Königs 
1. den Brief des Kaiſers von Rubland vom 2./14. Dezember, 2. die 
Depeſche des Grafen Neflelrode*) an den Baron Budberg, zurüd- 
zureichen. 

Auf das Schreiben des Kaiſers wollen Se. M. eine Antwort 
entworfen wiſſen, von der Sie den Inhalt auf den Brief Allerhöchſt 
ſelbſt in Bleiſtift angegeben haben. Se. M. wünſchen, daß der 
Seh. Zeg.-Rath v. Le Coq Ihnen einen Entwurf zu einer ſolchen 
Antwort vorlegt. 

Auf die Mittheilung der Depeſche des Grafen Neſſelrode foll 
in der Art geantivortet werden, daß Rußland es endlich begreift, 
wie nur das Widerftreben Oeſterreichs, mit Preußen und allen 
deutihen Staaten gemeinſchaftlich zu handeln, die bisherige Ver— 
ſtimmung hervorgerufen hat, und daß dieje wegfallen mußte, ſowie 
Deiterreih auf dieſem Punkt nachgab, und wie ſchon der Graf 
Brandenburg in Warichau dem Faiferl. ruffiihen Kabinet es Far 
gemad)t habe, dab Preußen dasfelbe Ziel mit Oeſterreich verfolge. 
Se. M. wollen, dab ihm diefe Antwort vor ihrem Abgange nad) 
Beteröburg vorgelegt werde.” 


Charlottenburg, den 28. Dezember 1850, 11 Uhr. 
Sandbillet des Königs an Manteuffel: 


„sh habe mich genöthigt gejehen, den General-Lieutenant 
Peucker und das preußiiche Bataillon aus Caſſel zu entfernen und 
Krone und des St. Johanniter-Ordens, damit derfelbe mit den Bevollmächtigten 
der jämmtlihen deutjchen Regierungen jenen Konferenzen beimohne und bie 
erforderlichen Berathungen pflege, indem Wir auf Unjer Königliches Wort ver: 
ſprechen, das Wir Alles genehmigen werden, was Unſer genannter Bevoll: 
mächtigter mit denen der übrigen deutjchen Füriten und der freien Städte nad) 
den ihm von Ins ertheilten Jnitruftionen verhandelt und abgeichloffen haben 
wird. Zu Urfund deilen haben Wir gegenwärtige Vollmacht vollzogen und ſolche 
mit Unſerem Königlihen Anfiegel verſehen laſſen. So aejchehen zu Charlotten: 
burg, den Achtzehnten Dezember im Jahre Chrifti Ein Taufend Acht Hundert 
Fünfzig und Unjerer Regierung im Eilften. Friedrich Wilhelm R.“ 

*) Karl Robert Graf v. Neſſelrode, ruſſiſcher Reichskanzler. 

4* 
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zu erflären, das geichäbe ausdrüdlich wegen Graf Leiningens und 
des Nurfürften Zulaflungen, da die bayeriihe Belagung und 
Krefution unvereinbar mit Preußens Stellung wären. Wenn 
Graf Zeiningen im Namen des Bundestages defretiren will, ſo 
fann, jo darf und jo joll fein preußiicher Kommiſſar das mit an- 
hören und anjchen. Sie, beiter Manteuffel, haben dem Fürften 
Schwarzenberg daraus fein Geheimniß zu machen. 
Friedrich Wilhelm.“ 


Dieſe heſſiſche Entwickelung erfüllte den König Friedrich Wilhelm IV. 
mit lebhaften Unmuth. Als ihm gemeldet wurde, die Zahl der in Caſſel 
liegenden bayerifchen Truppen betrage etwa 1600 Mann, fchrieb er an 
den Rand: 

„So viel Tritte in unferen Unterleib!!!“ 

Und auf die Mittheilung, Graf Leiningen habe, nachdem feine 
Vollmacht als öfterreichifcher Kommiſſar endlich eingetroffen, fich bereit 
erklärt, in letzterer Eigenihaft, alfo außerhalb des Erefutionsmandats, 
mit dem preußifchen Kommifjar v. Peuder vereint und in Vertretung 
des ganzen Bundes zu verfahren, fchrieb der König an den Rand: 

„Sehr gütig!!! und fehr ſpät!!!“ 


Manteuffel war am 23. Dezember bei der Eröffnung der Dresdener 
Konferenzen zugegen,*) aber dann gleich wieder nad Berlin zurüd: 
gekehrt, um bei dem Beſuche des Fürften Schwarzenberg und des 
Grafen Buol**) am dortigen Hofe (28. bis 30. Dezember) zugegen 
zu fein. Der Fürft wurde mit größter Auszeihnung und ausgefuchter 
Zuporfommenheit aufgenommen. Die ſchwebenden Fragen wurden be: 
Iprochen, doch kam es zu feinen Abmadhungen.***) 


Berlin, den 3l. Dezember 1850. Manteuffelan den 
zweiten preußiſchen Bevollmächtigten bei den Dresdener Kon— 
terenzen, Staatsminiter Grafen Alvensleben eigenhändig 
privat: 


* Am 24, Dezember jpeiften Schwarzenberg, Alvensleben und Manteuffel 
auf dem Zimmer des Geſandten v. Prokeſch. 

**) Graf v. Buol-Schauenftein, 3. 3. Öfterreichiicher Gefandter in St. Peters: 
burg, jpäter als Nachfolger des Fürften Schwarzenberg, öfterreihiiher Minifter 
des Neuferen und des faiferl. Hauſes. 

***) „Aus den Briefen des Grafen v. Prokeſch-Oſten, 1849—1855”, S. 194. 
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„Den Schwarzenberg fünnte man vielleicht mit der Ausſicht 
auf eine künftige Kommiſſion tröjten; ich möchte ihm nicht gern 
antivorten. 

Vielleicht reife ih noch heute Abend nad) Dresden, jo das; 
ich morgen um 11 Uhr dort eintreffe. Nothivendig wäre es aber, 
daß ich dann an demſelben Tage wieder abreiie. Wenn id) das 
thue, jo geſchieht es mehr, um gegen Schwarzenberg nicht zu 
manguiren, al3 um etwas zu effeftuiren. Sollte ich nicht Fommen, 
jo bitte ich mein Ausbleiben mit den befamnten Umſtänden zu 
entichuldigen und zwar jo angelegentlid als möglid). 

Eine Notiz über die Dauer von Schwarzenbergs Anmwejenbeit 
wiirde mir erwünſcht fein.“ 


TRCEDET 








Dresden, den 1. Januar 1851. Graf Mlvensfleben 
an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Fürſt Schwarzenberg bat mir heute eine Depejche an Herrn 
v. Prokeſch mitaetheilt, worin er ſich über die Unwillfährigkeit der 
preußiichen Regierung und Bevollmächtigten, zu einer Einigung 
zu gelangen, beflagt. 

Es bezieht ji) dies auf einen von Herrn db. Beujt*) vor- 
gelegten und von Oeſterreich adoptirten Plan, wonach Oeſterreich 
3 Stimmen, Preußen 3, Bayern 2, Sadjjen 1, Württemberg 1, 
Baden, Kurheſſen, Grosberzogtbun Heilen, Luxemburg, Holitein 
zujammen 1, alle Webrigen 1, zufammen 13 Stimmen erhalten 
jellen. 

Obwohl die Kleineren bierbei jehr benadhtheiligt jind, habe 
ic) dod; meine Geneigtheit, darauf einzugeben, unter der Bedingung 
erklärt, da5 a) Württemberg die eine Stimme mit Baden theilt, 
b) die anderen vier die vorlegte Stimme haben. Wenn nämlid) 
von Württemberg mit einer ganzen, zu Baden mit vier Anderen 
an der Stimme theilnehmend übergegangen werden joll, jo liegt 
die unverfennbare Nbjiht zu Grunde, Württemberg zu belohnen 
und Baden zu beitrafen. 

Sch babe, um in die dortigen Anfichten mehr einzugeben und 
Württemberg als Königreich) mehr zu begünjtigen, vorgeichlagen, 
die Stimme für Württemberg und Baden denfelben nicht (mie 
Andern) zufammen, jondern jedem jelbitändig eine halbe Stimme 





*) Friedrich Ferdinand v. Beust, ſächſiſcher, nachmals Öfterreichifcher Staats: 
mann, jpäter in den Grafenftand erhoben. 
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zuzutbeilen (weil bei der Diskufjion einige Bevollmädtigte von 
Königreichen geäußert hatten, fie proteftirten gegen eine Zufammen- 
fegung nur aus dem Grunde, weil die halbe Stimme nidjt jelb- 
ſtändig Sei). 

Sc Habe ferner, wenn man Württemberg nicht anders als 
die andern Königreiche jtellen will, auf die neun Stimmen zurüd- 
fommend, vorgeſchlagen: Oeſterreich 2, Preußen 2, Bayern 1, die 
drei Slönigreihe und Baden jedes eine jelbjtändige halbe Stimme 
gleich 2, die vier anderen Virilftimmen 1, die Lebrigen zujanımen 
1 Stimme. 

Allein die Abficht gebt offenbar dahin, die Allüirten Defterreichs 
ojtenjibel gegen die Alliirten Preußens zu begünitigen, und die 
Nachgiebigfeit in diefer Beziehung muB ihre Grenze haben. 

sch Schreibe dies in der höchſten Eile, um Ew. Excellenz Stoff 
für die Zuſammenkunft mit Serrn dv. Prokeſch zu geben,“ 


St. Betersburg, den 2. Januar 1851. Der Gejandte 

vb. Rochow an den General v. Gerlacdh*) eigenhändig privat: 
„Liebſter Gerlah! Ihren Brief vom 23. v. Mts. u. 38. habe id) 
geitern erhalten und denfelben mit lebhaften Intereſſe geleſen; 
es freut mich, wiederholen zu können, daß wir in den meijten 
Punkten übereinjtimmen, was mid) fehr ſtolz macht, weil Sie mir 
weit itberlegen find. Der geitrige Feldjäger brachte ınir die In— 
jtruftion für Alvensleben und ein KHabinetsfchreiben des Königs 
an den Kaiſer. Letzteres iſt Falt höflich, und das Kabinet fcheint 
pour rien dabei geweſen zu fein. Wir find unfehlbar auf einem 
anderen und befieren Wege in der äußeren Bolitif, und gewiß ift, 
daß ſich Dejterreich auf die freien Konferenzen eingelaffen, doc 
nur erjt, nadhdem die Unionsverfaffung zu Grabe gebradt und 
die Union jelbit gewiffermahen aufgegeben war. Die Verfaſſung 
vom 28. Mat 1849 war, um milde zu Sprechen, ein Irrthum, und 
Die Union iſt nicht lebensfähig. Wir haben diefe Irrthümer ab- 
aelegt, und dies iſt oft leichter, al3 einen Irrthum einzugeftehen. 
Die ruffiihen Noten nad Berlin find gut gemeint und in dem 
Verhoffen geichrieben, daß der Ausdruck der Befriedigung, einen 
Freund wieder auf richtiger Bahn zu erbliden, Anerfennung aber 
feine Gereiztheit finden werde. Eine Belehrung wollte man von 


*, Gerlach überjandte den Brief unterm 18, Januar an Manteuffel. 
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bier aus nicht ertheilen, jondern uns offen ausipredhen, da man 
den jegt eingeichlagenen Weg für einen heilbringenden betrachte. 
63 ilt in jeden Yalle bejier, die Polemik iiber die Vergangenheit 
fallen zu lafjen, wenn ihr nur nicht die Zukunft gleiht. Dafür 
bürgen uns jedod) vor der Hand Männer, wie die Minijter Man- 
teuffel und Graf Alvensleben. Die Snftruftionen, fo Letzterer mit 
nad; Dresden genommen, find nur allgemeine Angaben und 
Wiſchi-Waſchi. Wir willen bier jehr wenig von dem, was in 
Dresden vorgeht, hoffen jedoch, daß Preußen und Defterreich vereint 
bleiben werden. Es wird dies nicht ganz leicht jein, muB aber 
dennoch geſchehen; der Eine giebt bier, der Andere dort mad), ohne: 
dem findet fein Zufammenleben jtatt. Die Divergenzen in Eajfel 
haben mir jehr mihfallen und fallt die Schuld auf Dejterreid). 
Es iſt recht gut, daß der Fürft Schwarzenberg nad Berlin geben 
wollte. Ich boffe, daß man ihn gut aufgenommen hat. Wenn 
er uns nur Flar, beitimmt, vernünftig und offen gefunden hat. 

Den Eleineren Königreidien braudt man nit den Hof zu 
machen, aber man braucht diefelben auch nicht vor den Kopf zu 
ttoßen. Ueberhaupt richtet man mit dem PBrüsfiren gar nichts 
aus. Der wahre Vornehme blict mit Nachſicht und Freundlichkeit 
auf den ıninder Mächtigen und weniger Vornehmen, aber nicht mit 
Geringſchätzung; je höflicher man tft, je eher fann man einen 
gewiſſen Abjtand eintreten laffen; man darf mur denjenigen, der 
dazu verdonnert oder aeboren ift, diefe Berjchiedenheit der 
Stellungen nicht hart empfinden laſſen. Es hängt im Leben jo 
gar viel von dem savoir faire, von den Manieren ab, und fommt 
es mehr auf das Können als auf das Willen an. Ihr Urtheil über 
die neuen Herren Minifter*) ift ja jehr günstig; ich freue mic 
aufrichtig und hoffe, daß beide den Herrn v. Manteuffel gut unter- 
jtügen werden. Sendt**) wird ſich ſchon abjitreifen laſſen; 
Zadenberg***) war ein jehr fleißiger Beamter, aber auch nur 
Beamter. 

Eine Zuſammenkunft des Königs und Kaiſers it noch lange 
nicht an der Zeit. Der Graf Münfterf) hat mir mitgetheilt, was 


*) Haumer, Kultusminifter; Weitphalen, Minifter des Innern. 
**) v. der Heydt, Handeläminifter im Minifterium Manteuffel. 
**#) Ladenberg, Minifter der geiftlihen Angelegenheiten, im Minifterium 
Brandenburg-Manteuffel, zeitweilig auch Minifterpräfident. 
7) Bol. Anmerk. auf S.7. 
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er Ihnen darüber geichrieben; ich bin gleichfalls der Meinung, 
dab eine Entrevue der beiden Serren Schwäger vorerjt eher 
ſchädlich als nüglich it. Die Gründe, jo der Graf Münster anführt, 
jind mit zu viel Schlagichatten aufgetragen. Ueberhaupt find bei 
jeinen Gemälden die Zeichnungen zwar immer ziemlid richtig, 
die Tinten aber zu grell. Das Leben bildet, und jo wird der 
Binjel des Grafen Münſter auch tweicher werden, ohne dem 
Charakter und dem Geiſte Eintracht zu thun. 


Auch eine Entrevue der beiden Monarchen von Preußen und 
Dejterreich it nody allzu früh. Wir müſſen zuvörderſt noch eine 
Weile zufammen kutſchirt haben, wie der alte Dtterftedt jagen 
würde; unfere Rolitif muß durchaus eine Zeit Iang eine fefte 
Richtung nehmen, damit man nicht immer von der veränderlichen 
Bolitif Preußens ſpricht. In der Diplomatie fommt e$ nicht jo- 
wohl auf Feinheit und Sclaubeit an, als auf fejte und gute 
Grundſätze, auf Chorafterftärfe, Geſchick, Zeichtigfeit im Umgang. 
auf Loyalität und darauf, da man fein Fragezeichen it, fondern 
es jo einzurichten veriteht, da Jedermann traut, dab fich indejlen 
Niemand unteriteht, Einem einen Zopf zu maden. Sie werden 
bald ſehen, daß der Miniſter Manteuffel unjerer Bolitif wieder 
Vertrauen verjchaffen und in jeinem Departement aufräumen 
wird, alle zuviel jprechenden Individuen über Bord werfend 
und mir ſolche Männer benugend, welde dem König, dem 
Minilterium treu geblieben find. Es war von jeher meine Meinung, 
daß es beſſer fei, zur Vefegung des auswärtigen Miniiteriums einen 
Staatömann zu wählen, der fon einem anderen Miniiterio bor- 
geltanden. Ueber ein vorzunehmendes Nevirement in der 
preußifchen Diplomatie unterfange ich mir Fein Urtheil, wiewohl 
ih ein ſolches fiir nothwendig erachte. Ich Ferme die jungen 
Herren nicht und weiß ebenfo wenig, ob unter den dermaligen 
Givilbeamten ganz verläßliche, gewandte und taftvolle Männer zu 
finden wären? Das Minifterium felbit iſt allerdings ganz außer 
Rand und Band, und es mwürde recht gut fein, wenn Herr 
vb. Manteuffel dort ein Erempel jtatuirte. Man ift faul, plauder- 
baft, indisfret und unzuverläſſig. Der dermalige linterftaats: 
jefretär*) it ein erfahrener Mann, und ich Fann Ihnen betheuern, 
dab ſchon jegt in die Kommunikation ein ganz anderer Zug des 





* v. Se Coq, fiehe die Anmerk. auf S. 6. 
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Anſtandes und der Sittlichfeit gefommen it. Man bat feinen 
Begriff, in welcher Weiſe die Gejchäfte des auswärtigen Miniſteriums 
jcit drei Jahren geführt wurden! 

Graf Münfter bat Ihnen von dem Wunſche des Xord 
Bloomfield,*) nad) Berlin verjegt zu werden, gejchrieben. Der 
alte Wejtmoreland**) it ein ehrlicher Kerl, aber nur durch 
Meyendorif von gutem Einfluß geweſen. Sollte er uns verlaiien, 
jo jind zwei Nandidaten für Berlin: a) Lord Eomley***) und 
b) Xord Bloomfield. ch kenne Beide und habe mit Beiden fünf 
Sabre zufammen gelebt; Beide haben darmante rauen, eine jede 
in ihrer Art eine Zierde der Gejellichaft. Cowley jpricht deutich, 
iſt vehement nervös, iniprejlionabel, fennt Deutjchland, war an- 
fänglich jehr für Gagern, ift aber doch zu praftiich, um alle die 
unitariſchen Tollbeiten zu billigen. Mein guter Yord Henry fann 
aber jehr grob und heftig werden, liebt iiberhaupt Gejchäfte und 
geht dann jehr ins Feuer. Lord Bloomſield hat nicht die gleiche 
Energie, nidyt den nämlichen Berjtand, dafür aber jehr verbind- 
liche, höfliche Formen, einen angenehmen, wohlwollenden Charafter 
und it durchaus vermittelnden Sinnes. Wäre ih Miniiter, To 
wirde id) unfehlbar Lord Bloomfield vorziehen. Letzterer bat mit 
allen Stollegen und den Behörden angenehme Verbindungen; Lord 
Cowley dagegen findet leicht Veranlafiung, fi) zu zanfen. Der 
Erſtere iſt m feinen Geldverbältniiien jehr arrangirt und halt ein 
ſolides Haus, der Andere ift immer argent court und maächt überall 
Schulden. Lady Cowley iſt eine deliziöfe Frau für die Melt.“ 


Berlin, den 3. (2) Januar 1551. Manteufifelan 
den Grafen Alvensleben in Dresden eigenhändig privat: 
„Ew. Ercellenz jage ich vertraulich, dab ich wohl nicht nad) 
Tresden kommen werde, weil ic; mir hier aus vielen Gründen 
ganz unentbehrlich vorfomme. 








*) John Arthur Douglas Bloomfield, feit 1844 englifcher Gejandter in 
St. Peteräburg, 1851 bis 1860 in gleicher Eigenſchaft in Berlin. 
**) John Fane, Graf v. Weftmoreland, von 1841 bis 1851 englifcher Ge: 
jandter in Berlin, dann bis 1855 in Wien. 
***) Henry Richard Charles, Graf v. Cowley, 1848 englischer Gejandter in 
der Schweiz und bald darauf nad Frankfurt a. M. verjegt, von 1852 bis 1867 
Gefandter in Paris. 
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Sollten Sie mich indeß brauchen, jo bitte mich durch Tele- 
graphen zu rufen; ich fomme dann aud), wenn die Kammern ver- 
fammıelt find. 

Fürſt Schwarzenberg wünſcht vor allen Dingen ein Bundes— 
Gentralorgan zu Stande zu bringen, und der König ſowohl als 
ich jind mit den Motiven des Wunfches ganz einverftanden, wenn 
auch nicht mit den vorgeichlagenen Modalitäten. 

Sier lege ich den Vorſchlag von Prokeſch bei. 

Fürſt Schwarzenberg bat übrigens bei den mit mir gepflogenen 
Beiprehjungen anerfannt, daß fein inmerer Grund obwalte, die 
Kleinen auszuſchließen, wenn man nur eine Einrichtung treffe, 
daß die Sache dadurch nicht weitläufig und fchleppend werde. 


P. S. lleber Rudloff*) bitte ich zu verfügen oder ihn mir 
zurüdzujenden; eventl. wird er für die Preſſe zu benntzen fein und 
ſolche Mittheilungen entaegennehmen fönnen, weldye durch unjere 
Blätter verbreitet werden dürfen.“ 


Charlottenburg, den 3. Januar 1851. General 
vb. Gerlad theilt Manteuffel mit, er habe ein auf die 
Dresdner Verhandlungen bezüglies Schreiben den Könige vor- 
getragen, und diefer habe dabei Folgendes zu bemerken gerubt: 

„Bei der Formation der Exekutive find Se. M. der Meinung, 
daß. man ſich der Fleineren Staaten nad Kräften gegen Oeſterreich 
und die Königreiche annehmen muß, jelbit wenn man endlich nadı- 
geben müßte. Ich bemerfe hierzu vertraulichit, daß der König bei 
den Dresdner Verhandlungen in der allernadygiebigiten, ich möchte 
jagen zu nachgiebigen Stimmung gegen Deiterreih ift, jo da 
Ew. Excellenz gewiß gut thun, hierin eine jelbitändige Stellung 
zu nehmen. Ginmal interefliren diefe Details Se. M. weniger, 
und dann haben Allerhödjtdiejelben ftets die Union in Reſerve, 
chihon Sie mir noch heute erklärten, daß diefe Reſerve Preußen 
nicht abhalten dürfte, das Beſte für Deutſchland zu Stande zu 
bringen. 

Was die heifiiche Sache betrifft, jo iſt der König ſehr geneigt, 
auf den Gedanken des Fürſten Schwarzenberg einzugeben, in 


*) Rudloff, preufifcher Regierungsaſſeſſor, zeitweilig im auswärtigen Dienft 
verwendet. 
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nädjter Zeit die Regierung des Landes mit Oeſterreich zu über— 
nehmen. Der König meinte, das fei dody ein Anfang, um den 
Kurfürften los zu werden und zu zeigen, daß man bei jolden Ber- 
anlafjungen Ernjt machen würde. — Sedod) wollten Se. M. zu- 
nächſt genaue Kenntniß von der Zage der Dinge in Caſſel haben. 

Sch wünsche nur, daß Ew. Excellenz Gefundheit nicht zu jehr 
durch die fortiwährenden Anftrengungen leiden möge.“ 


Berlin, den 4. Sanuar 1851. Manteuffel über- 
fendet Gerlachs Mittheilungen mitteljt eigenhändigen Privat: 
fchreibens dem Grafen Alvensleben in Dresden: 

„sch Telber habe den König inzwiſchen noch nicht geſprochen, 
aedenfe aber heute Abend nad) Charlottenburg zu gehen und werde 
Ihnen demnächſt Weiteres mittheilen. 

Wie ich aus Dresden vernehme, haben die Bevollmächtigten 
der Eleinen Staaten nun auch einen Proteft gegen ihre Aus: 
ihliegung bon der Erefutive eingelegt. Nach meinem Erachten 
bleiben nur die beiden Alternativen, entweder reiner Dualismus 
oder Betheiligung Aller, und wenn man das Letztere wählt, ift es 
die Aufgabe, die Mitwirfung der non valeurs unſchädlich zu 
machen. Sehr wünſchenswerth und nothwendig aber iſt es, da 
nur etwas, follte es aud) ein Proviſorium fein, zu Stande komme. 

Soeben fomme ich von König, mit dem id) die eingangs ge— 
dachte Angelegenheit ausführlich beiprochen habe. Er ift ganz unferer 
Anficht, Scheint aber auf die ganze Sache feinen rechten Werth zu 
legen, freilich immer im Sinbli auf eine im Sintergrunde jtehende 
Union.*) Sch babe mid; bemüht, die unbeilvolle Zwitterweſen 
in feiner Nichtigfeit und Schädlichfeit ihm darzuitellen, jedoch, 
wie ich fürchte, mit wenig Erfolg. 

Sch wüniche jehr, von Ihren Beftrebungen Kenntniß zu er- 
halten, und würde für eine Mittheilung über die Nefultate zu 
Danf verpflichtet fein. Den anliegenden Brief**) bitte ih an 
Fürſt Schwarzenberg zu geben event. nachzuſenden; er betrifft 
die heſſiſche Angelegenheit.” 

*) Bol. oben ©. 48. 

**) Der Inhalt ift in den nacgelaffenen Papieren Manteuffeld3 nicht zu 
ermitteln, 
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St. Betersburg, den 4. Januar 1851. Der Ge- 
jandte vd. Rodomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Der König hat an Se. M, den Kaiſer unter dem 24. vd. Mts. 
u. 35. geichrieben, und Se. M, der Kaiſer teilten mir dies Hand: 
ichreiben mit. Unſer erbabener Monarch jagt unter Anderem darin, 
daß er in Bezug auf die Berfallung, weder dem Beiſpiele' des 
Präſidenten der Nepublif, noch jeines kaiſerl. Herrn Neffen folgen, 
jondern feinen eigenen Weg gehen iverde. 

Darüber hat ſich der Kaiſer nad) der eriten jchnellen Durchſicht 
des Briefes gegen den Grafen Münjter dabin ausgelaiien, daß 
dies doch mur mit Gewalt geichehen fönne, und Graf Münſter 
trägt hierüber jeine flugen Vetradytungen dem Könige vor. Der 
Kaiſer hatte die Gnade, mich diejes Schreiben lejen zu laſſen, und 
wir haben weitläufig über jeinen Inhalt geredet. Der Naifer 
würde es allerdings gern geſehen haben, wenn im November 1845 
beim Einrücken des Generals v. Wrangel in Berlin die Revolution 
im der Wurzel unterdrüdt worden wäre. Der Naifer tt ferner 
der Anficht, daß es nod andere Momente gegeben habe, wo man 
feine jchlechte Konstitution hätte zu geben brauchen. 

Er fühlt aber nad) Allem, was ich ganz ruhig, ohne gereizt 
oder empfindlich zu jein, Sr. M. entwidelt, ſehr wohl, dab für 
uns der Weg, welchen ſich Erw, Excellenz vorgezeichnet haben, der 
zwedmäßigite fein mag. Er wird Geduld haben und uns nidit 
drängen, weil er Vertrauen zu Ihnen bat; verlajien Hochdieſelben 
jich darauf! 

Der Kaiſer meint es gut und ehrlich mit uns, und deshalb 
joll man nicht gleich einen rothen, diden Kopf befommen, den 
Bauch aufblafen und die Schultern beivegen, wenn der Kaiſer 
eine unbewachte Aeußerung madt. Ich habe nie angeftanden, jede 
verlegende Bemerkung, jeden ungerechten Vorwurf zu beantworten, 
aber immer mit Nube und Anftand. 

Laſſen Ew. Ercellenz fi) daher durch Nichts, auch nicht durch 
Korreipondenzen von bier, irre machen über die wahren Abjichten 
und Geiinnungen des Kaiſers. 

Im Verfolg des kaiſerl. Schreibens jpriht Se. M. der König 
auch den Wunsch aus, daß die Allerhöchſten Monarchen fih im 
jegt beginnenden Jahre jehen möchten. Sierauf arbeiten Graf 
Neſſelrode und ich behutiam bin, und ich zweifle faun daran, daß 
im Monat Vai in Sansfouct eine Zuſammenkunft des Königs 
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mit den beiden Kaiſern jtattfinden wird.*) Man muß aber hiermit 
jehr vorfichtig fein, und deshalb habe ich auch Graf Münfter nichts 
davon gelagt. 

Sobald dies einigermaßen fejtiteht, die Lage der Dinge m 
Europa nad den beiden wichtigen Ereigniffen in Franfreih und 
England ſich klarer überſehen läßt, jo denfe ich wohl wieder an 
meinen Urlaub und zähle um fo zuverfichtlicher auf Ew. Excellenz 
Zultimmung, da Hochdieſelben nacdgerade mein Pflichtgefühl 
fennen und überzeugt fein dürfen, da ich meinen Poſten zu un— 
gelegener Zeit nicht verlafien werde. Aber möchten Sie nur einen 
Augenblick bedenfen, welche harte Folter und Pein es tft, von den 
Seinigen, die man licht, getrennt zu fein, zumal wenn man über 
Krankheit und immerwährende Leiden zu trauern hat. Eine foldye 
Trennung fann eine menjchliche Regierung bon einem alten treuen 
Diener kaum verlangen. 

Sch bin oft in der größten Verzweiflung.“ 


Dresden, den 5. Januar 1851. Graf Alvensleben 
theilt Manteuffel mittelft eigenhändigen Privatichreibens 
mit, es jei nicht wohl zu begreifen, warum Fürſt Schwarzenberg 
mit jeinem Musichliegungsplane jo jchroff vorgegangen fei, da er 
an der Realifirung desjelben nicht wohl glauben Fünne. 

„Sollte er in der That die Rückkehr zum engeren Rathe dadurd) 
bezweden, jo ijt dies offenbar dem eigenen Intereſſe zuwider, und 
er tritt auch dadurch den Königen entgegen. Die Bevollmächtigten 
der Letzteren würden einem auf Nihtausjhliegung bafirten Plane, 
natürlich jet mit eigner Bevollmädtigung, gern beitreten. Herr 
v. der Pfordten**) iſt perfönlich der preußiſchen Anficht weit ge— 
neigter al3 der öfterreihifchen, natürlich mit oder vornehmlich 
deshalb, weil Bayern dadurd einen Vorzug vor den anderen König— 
reichen erhält.“ 


Berlin, den 7. Januar 151. Manteuffel theilt 
mittelft Brivatichreibens dem Grafen Alvensleben in Dresden 


*) Am 18. Mai 1851 fand eine Begegnung des Königs von Preußen mit 
dem Kater Nikolaus in Warſchau ftatt. 

**) Dr. v. der Pfordten, bayerischer Minifter des königl. Haufes und des 
Aeußeren. 
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66 7. Jan. 1851. WManteuffel an Alvensleben. 


mit, er babe deſſen Schreiben vom 6. Januar*) erjt heute abend 
und leider, nachdem Herr dv. Prokeſch ihm jchon mittags 2 Uhr 
die bewuhte Depeiche vorgelefen und beiproden hatte, erhalten. 

„Neßtere ift, wie Ew. Ercellenz nicht entgangen fein wird, in 
einem boriwurfspollen und gereizten Tone abgefaßt. Ich babe 
mich bemüht, die Grundlofigfeit der geführten Klagen durch die 
Nerfiherung darzuihun, dat wir ja mehrere Vorſchläge gemacht 
hätten, und dab das Beitreben, fi) zu einigen, um deshalb nicht 
geleugnet werden fünne, weil man nicht unbedingt auf die Diktate 
der anderen, ein verſchiedenes Prinzip verfolgenden Bartei eingehen 
wolle. Ew. Ercellenz bitte ih in diefen Sinne aud mit Fürit 
Schwarzenberg zu ſprechen, ihm fortwährend unjere Geneigtheit, uns 
zu accommodiren, zu erfennen zu geben und ihm zu jagen, meine 
legte Reife nad; Dresden, über deren Erfolglofigfeit er ſich beflagt, 
habe weſentlich den Zweck gehabt, meinen guten Willen zu bethätigen, 
und mein Aufenthalt ſei nur deshalb fo Furz gemwejen, weil id 
mich überzeugt hätte, dab längeres Verweilen nutzlos gemefen 
märe; übrigens fet ich fortwährend jeden Nugenblid bereit, nad) 
Dresden zu fommen, wenn von meiner Anweſenheit ein Erfola 
abaufeben jei. 

In der Sadıe felbit habe ich foeben Cr. M. Vortrag gehalten; 
Höchſtdieſelben meinten, daß in der Zulafliung aller Staaten dod) 
ein Nachgeben Oeſterreichs zu erfennen fei, dab zwar die Rid)- 
tigfeit der von Ew. Ercellenz angeregten Bedenfen evident fei, daß 
aber doch, jofern von Baden felbit nicht entichiedener Proteft er- 
hoben würde, wegen dieſer Sade ein fürmlidher Bruch im aller- 
ſchlimmſten Falle nicht herbeizuführen fei, zumal wenn e8 gelänge, 
nad) den in der heutigen amtlichen Depeiche Ew, Ercellenz ertheilten 
Andeutungen nod eine qualitative Verſchiedenheit rückſichtlich der 
Betheiligung an der Erefutive zu erzielen. Hierzu würden voraus— 
fihtlidy alle Staaten bereit fein, wenn man nur die VBereitjchaft 
gewiller Truppenmaflen in den Bordergrumd Stelle. Zu verfuchen 
würde noch jein, ob man nidt eine Stimmenvertheilung in der 
Art ermöglichen könnte, daß Bayern ſich wie die übrigen König: 
reihe mit einer Stimme begnüge, dagegen Baden mit den beiden 
Seffen eine erhalte und Zuremburg und Holitein mit den übrigen 
Staaten fih in zwei Stimmen theilte. Es ließe fih dafür an- 


*) Dasjelbe findet fich aleichfalls nicht in dem Manteuffelihen Nachlaſſe; 
vermuthlich handelt es fih um eine amtliche Berichterftattung Alvenslebens. 
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führen, dab, wenn das Prinzip, jedes der Königreiche mit einer 
Stimme zu bedenken, zu Gunsten Württemberg angenommen 
werde, & auch zu Unguniten Bayerns gelten mülfe. Se M. 
meinten, man fönne ja Baden überlaſſen, jeine Rechte jelbjt wahr: 
zunehmen, und ihm bei der Berathung in pleno mır die preußiiche 
Aſſiſtenz verjprechen; ich habe aber darauf entgegnet, daß dadurch 
gerade die Abficht, einen von Preußen und Oeſterreich gemein: 
ihaftlih ausgehenden Vorſchlag zu machen, vereitelt werde. 

Ew. Erxcellenz jagen in Ihrem Schreiben nicht, wie man über- 
haupt jeiten3 der fleinen Staaten und namentlich ſeitens Badens 
über dieje Vorfichläge denft und ſich ausſpricht. Es wäre von 
Intereſſe, dies zu erfahren. 

Sobald Em. Ercellen; meine Anmwejenheit dort irgend für 
nöthig oder nützlich halten, bitte ich mich durdy den Telegraphen zu 
benadrichtigen und meiner möglichit baldigen Ankunft gewiß zu 
jein; wie aber jeßt die Sachen liegen, jehe ich von meiner Ankunft 
in der That feinen Gewinn, jondern glaube, da; mein Kommen 
nur die öſterreichiſchen Anjprüche Iteigern würde.“ 


Dresden, den 7. Januar 1851. Fürſt Shwarzen- 
bergtbeiltt Wanteuffelin einem eigenhändigen und vertrau- 
lichen PBrivatichreiben mit, er habe ein Schreiben des preußifchen 
Minifterpräfidenten vom 4. Sanuar ınit vielem Dank erhalten 
und er beeile fich, auf die darin berührten Punkte Folgendes zu 
ertvidern: 

„Nach den bereits getroffenen Einleitungen hoffe ich in fürzejter 
Friſt aus Caſſel die Mittheilungen zu erhalten, wodurd unjere 
Regierungen eingeladen werden follen, die Zuftände in Kurheſſen 
in ernitefte Erwägung zu ziehen und mit der furfürftlichen Re: 
gierung diejenigen Mafregeln zu verabreden und auszuführen, 
welche geeignet wären, für jett und die Zukunft die Mutorität des 
Sandesherrn und die gejeglihe Ordnung ficherzuftellen. 

Diefer Antrag ſchien mir der fürzefte und bejte, um Deutichland 
vor den Gefahren zu bewahren, die uns bon jener Seite ber nod) 
arg bedrohen. Die gewilienhaften, verfailungstreuen Beamten 
warten nur auf das Ende der Erefution, um das unterbrochene 
Spiel twieder aufzunehmen. 

5* 
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Ta man die Revolution in der Blouje, die Knüttel md 
Flinten führte, in ten Straßen niedergeichlagen bat, jo verjuct 
ie es jegt in Kurheſſen, im ſchwarzen rad mit der Feder Hinter 
dem Ohr in Amts- und Gerichtöftuben ihr zeritörendes Wert 
fortzuſetzen. 

Inwieweit ein Souderän verpflichtet iſt, eine offenbar gemein— 
ſchädliche, in ihrer Ausführung unmögliche Verfaſſung aufrecht zu 
erhalten, weiß ich nicht — davon bin ich aber überzeugt, daß 
es Pflicht unſerer beiden Regierungen iſt, Deutſchland vor dem 
Unheil zu bewahren, das aus einem erneuten Kampfe zwiſchen 
der kurheſſiſchen Regierung und ihren Ständen und Beamten her— 
vorgehen müßte. 

Eine Bemerkung geſtatten mir Ew. Excellenz bier einzufügen, 
die ich im engſten Vertrauen Hochdenſelben zur beſonderen Be— 
achtung anzuempfehlen mir erlaube. 

Unſer gemeinſchaftliches Wirken wird erfolglos bleiben, ſo 
lange in Kurheſſen nicht der thaätſächliche Beweis hergeſtellt wird, 
daß die fogenannte fonititutionelle Partei, recte das revolutionäre, 
renitente Beanıtenvolf und die mit Schmach und ewiger Schande 
bedeften Offiziere, bei PBreuhen weder Sympathie nod Schuß zu 
finden haben. Die Ernennung eines Kommiſſärs, der fi nicht 
als den nothwendigen Vermittler zwiichen den fchlechteiten Sub- 
jeften und der Regierung betraditet, den ein falſch verftandener 
Bartifularpatriotisinus nicht irreleitet, und der den DOpationen 
ver Fortſchrittsmänner widerfteht, wäre meiner bejcheidenen An- 
ſicht nach eine weſentliche Bedingung des Gelingens. 

Stier fommen wir fehr langfam und eigentlich in der Haupt» 
ſache gar nidyt von der Stelle. Durch den Schuß, den Preußen 
in einer Beziehung den Kleinen und SKleinjten angedeihen läßt, 
find ihre Anſprüche in das Unpraftifche aeitiegen. Diejenigen, die 
des Sandelns unfähig find, wollen nun überall und in Allem 
berathen und mitbeichließen, was, foviel ich davon verjtehe, eine 
fräftige Erefution unmöglich madıt. Ein Kollegium bon adıt bis 
neun Mitgliedern,*) von denen mehr als die Hälfte halbe und 
Curialſtimmen führen foll, kann ſich da, wo es ſich um dringende 
Beſchlüſſe, um raſche und energiiche Aktion handelt, nicht als 
brauchbar ermweifen und wird in der Praxis vor dem engeren 


*) Näheres über das Brojeft in der Broichüre „Die Dresdener Kon: 
ferenzen”, Berlin 1851, ©. 233 ff. 
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Rathe der Siebzehn nichts voraus haben; an der Lahmheit und 
organischen Schwäche der Stebzehn, an ihrer Unfähigkeit, gefahte 
Beihlüfe zur Ausführung zu bringen, ijt_aber der Bund ge 
jcyeitert und Dentichland in Anarchie und die größten Gefahren ge: 
rathen. Ich verfuche die Kompetenz des Plenums, das eine jtändige 
Verfammlung werden fol, ſoviel als thunlidy zu erweitern, um 
den Staaten dritten und vierten Ranges die Gelegenheit zu geben, 
jidy geltend zu maden und ihre wirflichen Rechte zu fichern; was 
ie aber in der Erefution zu thun haben, wie man fie in eimer 
Behörde verwenden Fann, deren Aufgabe ftete Bereitichaft und mit- 
bin zum rajchen Handeln fähige militäriiche Entwidelung it, fann 
id) mir nicht Elar machen. Dem Auslande gegenüber ſcheint mir 
eine Organijation der oberiten Bundesbehörde, welche Deutichland 
um Nichts Fräftiger und adytunggebietender binjtellt, als es jeit 
dreißig Jahren war, eim großer, unverantwortlicher politifcher 
Fehler. Mit einem verjuchsweifen Propiforium könnte ich mich 
nicht einverjtanden erflären, da das Gute und Nothivendige 
gerade jett erreicht werden fann. Cine fräftige Erefutive nad) 
innen und eine würdige Vertretung nad außen find es, was 
Deutichland noth thut und was ihm früher oder jpäter gegeben 
werden muß; eine allmäbliche oder rudweije Annäherung an diefes 
Biel bietet Feinerleı Bortheil fir die Geſammtheit und feinen Troit 
für die Einzelnen — man verführe hierbei wie der Mann, der, um 
dem bierfühigen Liebling den Schmerz einer größeren Operation 
zu mindern, feinem Hunde die Ohren auf dreimal abjchnitt. 

Die in London begangene Indiskretion“) bedaure ich in jeder 
Sinfiht, und ganz befonders, da fie Ew. Ercellenz m dem gegen- 
wärtigen Momente als eine Störung bezeichnen. Ich habe die 
Fublifation übrigens noch in feiner Zeitung gelefen, weit; daber 
auch nicht, ob die Ueberjegung mit dem Terte übereinjtimmt. 

Das gemeinfame Vorgehen Defterreih8 und Preußens gegen 
den unberjöhnliden Feind aller Regierungen in Kurheſſen und 
Holſtein wird hoffentlich binreichen, um Europa zu beweijen, day; 
die Zeit der divergirenden Worte und der bitteren Worte zum 
Seile Deutihlands vorüber ift. 

Vergeben Ew. Ercellenz diefen langen und, weil eigenhändig, 
jehr fchlecht geichriebenen Prief, ich habe aber die Gelegenheit nicht 


*, Bermutblih verurjacht dur die Veröffentlihung eines diplomatischen 
Aftenftüdes. 
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vorübergeben laſſen wollen, mein Herz über den Gang und die, 
meiner innigften Ueberzeugung nad), ichiefe Richtung unserer Kon— 
ferenzen ohne Nüdficht auszuſchütten. 

Möchten fih Hochdiejelben bewogen finden, Graf Alvensleben 
bald die Weifungen zufommen zu laſſen, welche uns in der Haupt- 
ſache in Fürzefter Ariit zum erwünſchten Siele führen würden.” *) 


Charlottenburg, den 11. Januar 1851. General 
vb. Gerlad überiendet Manteuffel wiederum eine nit 
näber bezeichnete, auf die Dresdner Verhandlungen Bezug habende 
Piece, nachdem er diejelbe dem Könige vorgelegt, zurüd. 

„Se. M. wollte Sie gleich ſprechen, aber Ew. Excellenz waren 
bereits fort.**) Hierauf befablen Se. M. mir, Ew. Ercellenz zu 
erfuchen, in folgender Art dem Grafen v. Alven$leben zu ant- 
worten: 

Der Fürſt Schwarzenberg habe Sr. M. die Erklärung ent— 
gegengetragen, daß, wenn Preußen und Oeſterreich in völliger 
Einigkeit in Dresden aufträten, es gar keine Bedenken haben 
würde, daß ein gemeinſamer Vorſchlag, wonach die beiden Groß— 
mächte vier Stimmen, die anderen aber drei Stimmen, Oeſterreich 
und Preußen alſo im Falle der Einigkeit die abſolute Majorität 
erhielten, in der Dresdner Konferenz leicht durchgebracht werden 
fönnte. Die einzige Differenz mit dem Füriten babe darin be 
itanden, daß die drei Stimmen nicht bloß unter den Klönigen und 
Sroßberzögen, fondern unter allen Bundesfürjten vertheilt werden 
tollten, was Se, M. ausdrüdlich verlangt hätte. 

Nenn der Fürſt fi von Diefer jeiner eigenen dee hätte 
abbringen lafjen aus Rüdficht auf die Könige, jo wäre der Vor: 
ichlag mit den neun Stimmen dem mit den fieben entichteden vor: 


*) Schwarzenberg erwähnt voritehenden Brief in einem am 7. Januar aus 
Dresden an den öfterreidhiichen Gefandten Vrofefh tin Berlin gerichteten 
Schreiben. Prokeſch, a. a. D. ©. 18. 

*#) Manteuffel war am 10. Januar nad) Dreäden zurüdgefehrt und einigte 
fih dort mit Schwarzenberg über die Bildung der Erefutive, welde aus 
neun Delegirten mit elf Stimmen beftchen ſollte. Für die Parität im Bundes: 
präſidium, welche er neuerdings verlangte, konnte er feine Zulage erlangen. 
Schwarzenberg fehrte nach Wien zurüd und überlich die Vertretung Deiterreichs 
dem bisherigen Gefandten in Petersburg, Grafen Buol-Schauenftein. 
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zuziehen, indem bei dem erjieren die fleinen, jegt noch mit Preußen 
verbündeten Fürſten eine größere Bedeutung erhalten würden. 

Se M. wünſcht aber jedenfall, wenn Sie hierbei ein Be- 
denken finden jollten, Ew. Excellenz heute nadymittag zu ſprechen, 
und bemerfe ich nod, dab der Schluß des Berichts des Grafen 
Alvensleben die Möglichkeit einer Differenz zwiichen den Anfichten 
des Fürſten Schwarzenberg und des Grafen Buol zuläßt.““) 


St. Petersburg, den 13. Januar 1851. Der Ge- 

jandte v. Rohom an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew, Ercellenz geneigen aus meiner amtlichen Korreſpondenz 
zu entnehmen, daß wir bier ganz arm an politifhen Nachrichten 
jind. Bolitiiche Betrachtungen zu jchreiben, zufällige Aeußerungen 
des Kaiſers zu referiren, die man taufendmal gehört bat, jcyeint 
hberflülitg; e8 genügt, Hochdenfelben die Verficherung zu geben, daß 
der Kaifer und fein Kabinet volles Vertrauen zu Em. Excellenz 
haben und es zu würdigen wifien, daß Sie ung auf ein gutes 
Fahrwaſſer gebradit. Der Graf Neffelrode, entichteden mehr wie 
der Kaiſer, fieht, wenn auch einer langjfamen, doch immer einer 
baltbaren Löſung der deutſchen Angelegenheiten entgegen. Ich er- 
laubte mir in ganz neuejter Zeit dem Saifer zu bemerfen, dal; 
Deiterreih und Rußland jehr hart gegen Preußen verfahren; wenn 
es auch wirklich der Fall geweien, daß Preußen bin und wieder 
nicht vollkommen im Nechte gewefen, jo hätte man darum Preußen 
nicht jo zu drängen brauden; Preußen und Dejterreich würden 
ſich doch ſchon wieder gefunden haben, allein ich zweifelte, ob 
Dejterreich immer jo treu für Rußland fein werde, wie Preußen 
jtet3 für Rußland gehandelt. Weldhe Triebfedern bei dem Kaiſer 
borwalten und num in den Vordergrund treten werden, behalte 
ih mir vor, Cw. Ercellenz mindlich vorzutragen. 
*) Auf diefen Brief finden fih von der Hand Manteuffels folgende Be- 
merfungen mit Bleiftift: „Schwarzenbergs Vorſchlag nad Sr. M. Ausſpruch. 
Defterreih 2 Stimmen, Preußen 2 Stimmen, Bayern 1 Stimme, König: 
reihe 1 Stimme, Großberzöge 1 Stimme. Der König wollte, dak die Stimme 
der Großherzöge nicht von dieſen allein, jondern von allen deutſchen Fürften 
gebildet würde. — Hierüber Differenz. — Giebt Schwarzenberg bierin nad), 
oder hat er jeine Anficht dahin geändert, dab der obige Vorichlag nicht in 
Dresden durchzuſetzen jet, jo hat der König nichts gegen die beantragte 9:Stimmen: 
Zufammenfegung einzureden.” 
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Der Baron Budberg*) und Graf Bendendorff**) find ehren— 
werthe und zuverläſſige Männer, die in dem bejten Sinne hierher 
ichreiben und denen es eine Freude ist, die dortigen Berhältmijie 
in einem richtigen Lichte zu jchildern und die hohen Berdienjte von 
Ew. Ercellenz hervorzuheben. Es war meine Abficht, gleich nad) 
dem rufliihen Neujahr abzureijen. Nun iſt aber die Kaiſerin jeit 
10 Tagen an der Grippe erfranft. Sie hat mir jagen lafien, es 
werde ihr ein Stein vom Herzen fein, wollte ich J. M. verjprechen, 
jo lange meinen Aufenthalt zu verlängern, bis Allerhöchitdielelbe 
noch gejehen haben werde, Unter diejen Umſtänden dürfte ic 
St. Petersburg nidıt vor Ende der laufenden Woche verlafien. Der 
ichlechten MWege halber werde ih die Straße über Warſchau ein- 
ihlagen, um gleichzeitig den Feldmarihall***) noch wegen der 
Tarifverhältniiie zu iprechen. 

Das Erportgeichäft war in dielem Jahre ziemlich umfangreid, 
weniger bortheilbaft das Smportgeihäft, weil die fremden Waaren 
wenig Abnehmer finden. Die preußtiche Schifffahrt bierber bat 
ji im abgelaufenen Jahre vermehrt. Der neue Zolltarif iſt in 
Niga, Moskau u. ſ. w. höchſt unpopulär, und viele Städte haben 
dagegen proteitirt. Der Kaiſer hat ſich daran nicht gefchrt. Sind 
unſere Wünſche auch lange nicht berüdfichtigt und it unſerm 
Intereſſe auch wenig genügt, jo ſteht doch feit, das Nußland zu 
einem vernünftigen Syſtem tibergegangen it, aus dem es mit 
der Zeit doch auch etwas Nuten ziehen könnte.“ 


Berlin, den 18 Januar 1851. Manteuffel theilt 
mittelit eigenhandigen Brivatichreibens dem Grafen Alpens- 
leben in Dresden mit, er wolle demfelben eine heute an Dielen 
gerichtete Depefcher) nicht zugeben laſſen, ohne zwei Worte bon 
jeiner Hand Dinzuzufügen. 

„Der König it mit dem Gange der dortigen Verhandlungen 
iehr zufrieden, deito weniger aber der Prinz von Preußen;fr) 


*, Bal. Anmerk. auf ©. 13. 
**) Konitantin Graf v. Bendendorff, ruffifher General und Diplomat, da: 
mals ruſſiſcher Militär-Bevollmächtigter in Berlin. 
***) Graf Paskewitſch, General: Feldmarihall, Präſident der Angelegenheiten 
des Hönigreihs Polen. 
+) Der Wortlaut diejes amtlichen Aktenftüds it nicht befannt geworden. 
Fr) Aus dem Nachlafie des Gejandten Bunfen in London veröffentlichte 
die „Deutiche Revue” im September 1897 einen an dieien unterm 23. Dezember 


18. Jan. 1851. Manteuffel an Alvensieben, 73 


er ſpricht laut von einem jfandalöjen Stimmenverhältniſſe, welches 
dort ſtipulirt ſei, Bodelſchwingh“) deklamirt von der Schmad) 
Preußens, und ſelbſt Stahl**) mahnt, daß man dem preußiſchen 
Volke irgend Nefultate, welche die Eitelfeit befriedigen, bald 
zeigen müſſe. Es wäre daher wohl jehr wichtig, wenn e8 ge 
länge, bald riüdjichtlih der Präſidialfrage zu einer günijtigen 
Löſung zu gelangen. sch verfenne indeß die Schiwierigfeit nicht 
und bin weit entfernt, zu drängen, zumal ich mir jelbit ſage, daß 
man dadurch vielleicht mehr verlieren al3 gewinnen könnte. 

Sollten Ew. Ercellenz irgend Wünjche in Beziehung auf Ihre 
dortige Stellung, namentlich wegen Abjendung noch anderiweiter 
Arbeitshülfe, haben, jo bitte ic) jehr, mid; davon zu unterridtei. 
Soviel ich weiß, tit das öjterreichiiche Perſonal viel ſtärker als das 
unfere, und Graf Flemming***) ift wohl nicht bejonders rührig. 
Em. Ercellenz jagten nur früher einmal, e$ wäre vielleicht zweck— 
mäßig, einen militärtichen Galopin zu Haben; follte dies nod) 
Ihre Ansicht jein, jo bitte ich, mir nur ungefähr die Kategorie, aus 
welcher Sie ihn zu haben wünſchen, zu bezeichnen, ob er für den 
Salon, den Tanzjaal oder den Schreibtiich geeignet fein joll, und 
ich werde mich beeilen, die Abfendung zu veranlaſſen. 

Nächſtens wird, wie ich höre, Herr v. Nellf) aus Wien nadı 
Dresden fommen. Wielleicht wird er die Flottenangelegenheitf) 
zu behandeln haben. Dieſe ijt jehr troftlos; fiir enorme Koſten, 


1850 gerichteten Brief, in welchem der Prinz von Preußen den um jene Zeit 
ftattgefundenen Wechſel der preukifchen Politif in der deutjchen Frage zwar be- 
klagte, aber doch auch anerkannte, daß Preußen durch die Abmahungen von 
Olmüg Dinge gewährt worden feien, welche man Preußen bisher verweigert 
hatte. So trauerte denn der Prinz mit der öffentlihen Meinung eigentlih nur 
noch über die „Inkonſequenz in Heilen”, d. h. die Auslieferung der verfafjungs: 
treuen Oppofition an das gemaltthätige Negiment des Nurfürften. Der Prinz 
nannte dieſen Rüdzug einen Schlag ins Geficht der Armee, die mit bewunderungs: 
würdiger Begeifterung unter die Waffen getreten war, um die verfafjungstreue 
heſſiſche Dppofition, zu der auch ein erheblicher Bruchtheil des Dffizierforps ge: 
hörte, gegen jede Vergewaltigung zu ſchützen. Ueber die momentane Stimmung 
des Prinzen vgl. auch Gerlad, a. a. D., Bd. I, ©. 584. 
*) Der preufifche Minifter der Finanzen. 
**) Stahl, der Führer der Konjervativen. 
***, (Graf Albert Flemming, der jpätere, im Jahr 1884 geftorbene lang: 
jährige preußifche Gejandte in Karlsruhe. 
+) Frhr. v. Neil, öſterreichiſcher Hofrath, fpäter Mitglied der Bundeskaſſen— 
Abiheilung in Frankfurt a. M. 
FF) Dal. hierüber die Schrift: „Die Dresdener Konferenzen“, S. 491. 
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welche wir bisher zum größeren Theil getragen haben, leiſtet jie 
nichtS, und meiner Anficht nad) wäre es am beiten, fid ganz davon 
loszumachen. Das wird aber in der öffentlihen Weinung und 
für eine hohe Stelle Schwierigfeit finden. Oeſterreich hat 
immer auf feine Mittelmeerflotte hingewieſen. Vielleicht könnte 
man zwei Flotten-Inſpektionen machen, von denen eine unter öiter- 
reichiicher, die andere unter preußiicher Führung ſtände, wobei 
immer nicht ausgejchlofien wäre, da man unfererjeits fich auf ein 
Minimum des Bedarfs beichränfte, überflüſſige Schiffe verkaufte 
und die fernere Entwidelung der Zukunft vorbebielte. 

Wenn Ew. Ercellenz einen Techniker fir dieje Dinge braudsen, 
jo bitte id) mich zu adertiren. Wann wird wohl die Frage bezüglid) 
der Erefutive in das Plenum fommen? 

Heute haben wir bier das Ordensfeſt gehabt, weldjes mor« 
solito mit der Zugabe der neuen Kapelle verlaufen ift.“ 


Als Manteuffel Ende 1850 die Yeitung des preußiſchen auswärtigen 
Minifteriums übernahm, war er naturgemäß bejtrebt, die Anhänger der 
Radowitzſchen Unionspolitil in der preußifchen Diplomatie außer Ein: 
luß zu feßen. Ebenfo nahe lag aber das Beitreben, jene diplomatifchen 
Agenten fih zu erhalten, von denen er ein Eingehen an das nur auf 
den Warfchauer und Olmüser Konferenzen beruhende, feinen Stempel 
tragende Syitem erwarten durfte. Zu Ddiefen leßteren Gejandten ge: 
hörte auch der langjährige Inhaber des Münchener Poitens v. Bodel- 
bera.*) 

Manteuffel konnte demfelben aus voller Ueberzeugung hinſichtlich 
feiner Münchener Wirkfamfeit die wohlmollendften und beruhigenditen 
Verficherungen ertheilen. 


Münden, den 19. Januar 1851. v. Bodelberg 
an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Daß in neueiter Zeit unjere Politik, auch ohne ſich von der 
nädjiten Vergangenheit ganz losſagen zu wollen, in eine neue 
Bahn eingetreten, Fonnte ich mir jo wenig verhehlen, als ih an- 
dererjeits in dieſer Nenderung, wie ich fie veritand, feinen Grund 
zu erfennen vermocdte oder vermag, der mich hindern Fönnte, 
nach dem Standpunfte meiner Ueberzeugungen auch ferner offen, 


*\ Derjelbe ftarb am 28. Dezember 1857. 
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redlich und mit gewohnten Eifer auf dem mir angewieſenen Bojten 
meinen dienftlichen Obliegenheiten nachzukommen. 

sch halte e&& für einen der YJundamentalgrundjäge in der 
Bolitif, zwiſchen dem abfolut Beiten, daher an ſich Wiünjchens- 
werthejten, und dem Möglichen, praftifh Erreichbaren jtreng zu 
unterjcheiden, und glaube, dab es die Aufgabe des eigentlichen 
Staatömannes ift, nur das Letztere eritreben, als das wirkliche Ziel 
feiner Aufgabe betrachten zu wollen. Bon der Ueberzeugung durd)- 
drungen, da für die europätichen Verhältniffe das monarchiſche 
Prinzip der Grund- und Eckſtein jeder jtaatlihen Ordmung und 
der einzige Hort der bürgerlichen Geſellſchaft gegen Anardjie und 
die dejtruftiven Tendenzen der modernen Utopien ift, glaube id) 
doch, dak nad) dem Entwidelungsgange der Dinge in Deutjchland, 
ohne für die Bollfommenheiten und Beglüdungsfähigfeit des 
Konſtitutionalismus irgend zu ſchwärmen, für Preußen die konſtitu— 
tionelle Monarchie mit einer ftarfen Regierung in den bejtehenden 
Zuſtänden eine Unvermetdlichfeit und die dermalen geeignetite 
Staatsform ift, und dab, nachdem die Verfallung vom 31. Januar 
1850 auf Befehl Sr. M. des Königs hat beſchworen werden müſſen, 
die Verbejlerungen, welche diefelbe ebenſo jehr im Intereſſe des 
monardiichen Prinzips als der eigenen Wohlfahrt des Landes 
bedürfen kann, in dem in der Verfaſſung vorgejehenen legalen 
Wege erjtrebt werden müſſen, indem jede Regierung, fo lange das 
oberste Prinzip ihrer Erhaltung nicht bedroht ift, nach meiner 
Weberzeugung in ihren Maßnahmen mit dem Beifpiel der Heilig- 
haltung der Geſetze borleuchten muB. 

Sch babe ſtets die Revolution, in weldher Form fie auch auf- 
trat, als den gefährlichiten Verbündeten einer Regierung eradtet, 
und ſtets auf3 Entſchiedenſte bierfelbit den Verdacht zurückgewieſen, 
als könne die fönigl. Regierung gemeint jein, die Revolution zu 
Hilfe zu rufen, um ihre Pläne für Deutichland durchzufegen. ch 
babe mir daher auch, nachdem Em. Excellenz in der Rede vom 
8. Xamuar*) feierlichit verfündet, daß die königl. Regierung mit 
der Revolution gebrochen, angelegen fein laſſen, diefeNeußerung mit 
Hinweiſung auf die allfundigen Fälle, wo die fönigl. Regierung jeit 
dem November 1848, fait allein unter allen deutichen Regierungen 
die Revolution hinter den PBarrifaden wie auf der Tribüne und 


*) Manteuffels „Denktwürdigfeiten”, Bd. T, S. 383. Berlin 19. 
E. S. Mittler & Sohn. 
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im offenen Felde befümpfte und bezwang, nur als eine feierliche 
Bejtätiqung und eine Bürgſchaft für eine Bolitif zu erklären, 
welche die fönigl. Regierung feinen Augenblick zu verleugnen 
geſonnen gewejen jet. Auch ich will ein großes, mächtiges, nad) 
außen wie innen geehrtes und geachtetes Preußen und würde, mo 
e3 die Wahrung von deilen Ehre und unantaſtbaren Rechten gilt, 
im Bertrauen auf die Begeiſterung der Nation und den alt- 
preußifchen Geilt im Wolf, wenn es feinen anderen ehrenvollen 
Ausweg giebt, jelbit vor der Gefahr eines ungleichen Kampfes 
nicht zurüdjchreden. Demungeadhtet erachte ich die Erhaltung des 
Friedens für ein Glück, nit nur für Preußen, fondern für 
Europa, denn in eriter Beziehung balte ich den Rechten von Preußen 
nichtS vergeben, und in legterer Beziehung die Ehre des preußiſchen 
Namens nicht für angetajtet. Auch in Hinjicht auf die Nefoniti- 
tuirung von Deutjchland darf nach meiner Anfiht nur das Er- 
reihbare, praftiih Mögliche erjtrebt werden wollen, und nachdem 
die günjtigen Nugenblide vorübergegangen find, vielleicht Größeres 
erlangen zu fünnen, halte ich ſchon feit geraumer Zeit nur noch 
eine wirflide Gleichberechtigung mit Deiterreih in der Theil— 
nahme an der Lenkung der Geichide von Deutichland für das Er- 
reihbare und erblide in einem Zujammenmwirfen und fi) gegen- 
ſeitig Nefpeftiren von Preußen und Defterreih die Bedingung der 
Größe und Stärfe von Deutichland und feiner Unabhängigkeit 
bon fremdem Einfluß. Schon jet dem Sommer 1849 hatte id) 
die Hoffnung aufgeben zu müſſen geglaubt, etwas Dauerhaftes, 
mehr al3 ITranfitorifches, ale Wünſche und Bedürfniſſe Befriedi- 
gendes zu Stande fommen zu jehen, und die Aufgabe von Preußen 
darin gefucht, dab er nun zu Ichaffende Zuſtand deſſen Zukunft 
nichts vergebe. 

Wenn ich Ew. Excellenz zummtben fünnte, einen Blick auf die 
Berichte zu werfen, welche ich feit Jahren von hier erjtattet habe, 
würden Hochdieſelben ſich jelbit überzeugen wollen, wie jehr id) 
mir angelegen fein lieb, auf die Nothwendigfeit hinzuweiſen, in 
unſerer Politik nicht mehr eritreben zu wollen, als was ſich als 
erreichbar darjtelle, nad) dem alten Sprüchworte: »Le mieux est 
V’ennemi du bien.« Ich babe mir nie verbehlt, daß der Durd)- 
führung der Unionsverfaſſung Schwierigfeiten entgegenitänden, 
deren Ueberwindung in den eintretenden Verhältniſſen kaum mehr 
zu hoffen war, und, was ich vermochte, gethan, um gegen die Gefahr 
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zu warnen, bei den Berechnungen unſerer Politik die Widerſtands— 
fraft von Bayern zu unterfchägen. Sch habe die Schwierigkeiten 
und Stimmungen nie verſchwiegen, welche hier zu befämpfen waren, 
und als Serr v. der Pfordten im Sommer 1849 nad) Berlin reüte, 
um über den Anſchluß an das Maibündniß zu unterhandeln, nidyt 
ermangelt, gegen den damaligen Herrn Minijterpräfidenten im 
einem bejfonderen Scyreiben die Ueberzeugung auszufprechen, dab, 
wenn die perſönliche Anweſenheit des Herrn v. der Pfordten in 
Berlin nicht eine Verſtändigung mit Bayern herbeizuführen ver- 
möge, jede Ausjicht dazu für lange verjchwunden erachtet werden 
müſſe. Ich war immer der Anficht, daß, fo nöthig es ift, den 
bayeriihen Weberhebungsgelüjten entgegenzutreten, es doch, wo 
es ohne Schaden geichehen kann, mehr Nuten bringt, die bayerische 
Eitelfeit zu ichonen als diejelbe zu verlegen, und habe jeit dem 
Abjagebrief, welchen Bayern durch jeine Erklärung von 8. Sep- 
tember 1849 fchrieb, nicht aufgebört, darauf aufmerffam zu maden, 
daß die Zuftimmung der bayerischen Regierung zu dem Ber- 
faſſungsentwurfe vom 26. Mai nicht ander als um den Preis 
eines Krieges zu erlangen fein dürfte. Sch habe die Ehre gehabt, 
wiederholentlich hervorzuheben, dab, da mir die militärifche Be- 
hauptung von Baden aus jtrategiihen Gründen unbaltbar deudhte, 
wie es die Erfahrung feitdem beitätigt, in dem Anerbieten der 
Räumung diefes Großherzogthums ein unſchätzbares Negotiations- 
mittel geboten erjchiene, um Bayerns BZujtimmung zur Be 
aründung der Union innerhalb der Grenzen von Norddeutichland 
zu gewinnen, und bin noch heute der Meimung, daß zur rechten 
Zeit um dieſen Preis ſelbſt deſſen thätige Mitwirkung für ein 
ſolches Ziel zu erlangen geivejen fein würde. Ich war jtetS bemüht, 
über die Abſichten der bayerischen Regierung und ihren planmäßigen 
Widerftand gegen die Beitrebungen der preußifchen Politik die 
fönigl. Regierung nit im Zweifel zu laſſen, und hoffe, daß 
meine Berichte über meine lUnterredungen mit dem Mintiter 
v. der Pfordten Zeugniß dafür ablegen, daß, wenn es mir nicht 
gelungen ift, denjelben in andere Bahnen umzulenken, ic) es dazu 
an Bemühungen wenigstens nicht babe fehlen laſſen und der 
Grund davon über die Grenzen meiner Wirkſamkeit binausreidt. 

Die Urjachen der unvollkommenen Erfolge der preußijchen 
Bolitif in den letten Jahren habe id) auf dem Standpunkte meiner 
Erfahrungen aroßentheil3 in einem mangelnden Flaren Selbit- 
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bewußtiein iiber das zu erftrebende Ziel und von fonjequenter 
und entjchiedener Durchführung der zu deilen Erreichung erforder- 
lichen Mittel juchen zu müſſen geglaubt, und die Stärfe der öfter: 
reihtichen Politik ſchon feit der Zeit, wo ich diejelbe während eines 
vieljährigen Aufentbalt3 in Wien an deren Quelle zu beobadıten 
(Selegenheit hatte, eben vorzugsweiſe in der unerichütterlichen 
Ronjequenz erblidt, womit fie das, was fie einmal als Biel erfannt, 
unter allen Berbältnifien und aus Kräften verfolgt. 

Daß uniere bisherige Politik binfort in eine feitere Bahn 
gewiejen twird, dafür bürat mir die Entichiedenheit und Thatkraft 
des hoben Staatsmannes, deilen Händen das Vertrauen des 
Königs die Leitung der Geichide des Vaterlandes anvertraut hat.” 


Berlin, den 20. Januar 18551. Manteuffel theilt 
mittelſt eigenbändigen PBrivatichreibens dem Grafen Alvens— 
leben in Dresden mit, dab er infolge deilen Schreibens vom 
18. 8. Mts. fich jogleidh an den Sandeläminifter v. der Heydt mit 
der Bitte gewandt habe, die Abſendung eine® Sadverjtändigen 
für die Handels- und Zollfachhen nad; Dresden zu beeilen., 

„sch denfe alio, daß Herr Delbrüd nod vor Ablauf diefes 
Monats in Dresden fein wird. Die verjpätete Sendung beruht 
übrigens auf dem Einverſtändniſſe des öfterreichiichen Kommiſſars, 
welcher jeinerjeits verficherte, zur Seit in Wien ebenfallg unab- 
fommlich zu fein. Sollte Ew. Ercellenz indeß wünſchen, noch bor- 
ber einen diesjeitigen Technifer dort zu haben, fo bitte ich, mir 
darüber nur zwei Worte zu fchreiben, um die Abfendung einer 
anderen Berfon jofort zu veranlaffen. 

Sothaifcherfeit8 wird mit diesfeitigem Einverftändniß der 
preußiſche Geh. Finanzrath Wendt*) entfandt werden, welcher bei 
Ew. Ercellenz fich zu melden angewieſen ift und einftweilen auch 
al3 preußischer Sachverständiger gelten mag, wierwohl er ſich immer 
ohne Präjudiz für den definitiven diesfeitigen Kommiſſar zu äußern 
haben wird. 

P.S. Die Antwort auf Ew. Ercellenz übrige Anfragen wird 
demnächſt erfolgen. Was die bannoveriche Erflärung der Un- 
tabigfeit zur Erfüllung der Erefutivforderungen betrifft, jo meinten 


*) Wendt war General:Infpeftor des Thüringifchen Zollvereins. 
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Se M., dab man fie benugen müjle, um Oeſterreich die Noth- 
wendigfeit einer, wenn auch nicht rechtlichen, fo doch faktiſchen 
Initiative der beiden Großmächte nad) und nad) klar zu machen.“ 


St. Petersburg, den 22. Januar 1851. Der preußiiche 
Militärbevollmädtigte Graf Müniter n Manteufiel 
eigenhändig privat: 

„Eben habe id) den Kaiſer zufällig geſprochen. Er jagte mir, 
daß er nichts Neues habe als wenig gute Nachrichten aus Hamburg, 
daß Reventlow*) nämlich erklärt habe, die von Graf Mensdorff 
und d. Thümen gejtellten Bedingungen nicht annehmen zu fönnen, 
namentlic, twegen der Bejeung von Friedrichsort und Rendsburg 
durch die Holſteiner. Da mehrere Perjonen gegenwärtig, und 
der Kaiſer mir dies im Fortgehen jagte, jo konnte ich nicht näher 
darauf eingehen und weiter fragen, doc) konnte id; ſoviel wohl 
abnehmen, dab er wie gewöhnlich auf Seite der Dänen fteht. 

Rendsburg dürfen wir aber nicht aufgeben, wenn aud) die 
eigentliche Feitung auf dem ſchleswigſchen Ufer gelegen iſt, man 
muß jie als VBrüdenfopf der deutichen Grenzitadt Nendsburg be- 
trachten, und jollten die Holiteiner fie nicht befegt behalten, was 
ich hart finden würde, jo muB die Bejagung öfterreichtich werden, 
aber es darf fein. Däne hineingelaiien werden. Das dänifche 
Element ijt, wenn auch jehr dummer Weife, dem deutichen doch 
ein durchaus feindliches geworden; jo liegt jehon darin Grund 
genug, dieſe Feſtung zu behalten, und wenn der Kaiſer darob 
auch grollen follte. 

Die Kaiſerin ift geitern wieder ausgefahren, doch jah ich Tie 
noch nidt, auch mit der Großfürſtin Conſtantin geht es etwas 
beifer. Es iſt ſehr fchlimm, dab man den Kaiſer — im Winter — 
wenn die Kaiſerin frank ift, nur jehr felten fieht und man doch 
nicht fürglich wegen Sleinigfeiten feine Thüre ftet3 foreiren kann.“ 


Am 19. Zanuar hatte der Miniſter v. Manteuffel den preußijchen 
Kommiffar zur Ordnung der kurheſſiſchen Angelegenheit, General 
v. Peuder, gebeten, ihm über die Greignifje und Zuftände in Cafiel 


*) Gemeint ift vermuthlich Graf Neventlow, welcher bisher mit Befeler 
die Funktionen des Statthalterd verjehen hatte. 
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möglihjt genau zu berichten. Diefem Wunſche nachkommend, ſchrieb 
Peuder an Manteuffel mehrere eigenhändige und private Berichte, 
welche nachſtehend im Zufammenhang folgen. 


Caſſel, den 22. Januar. „Die gegenwärtige politiſche Lage des 
kurfürſtlichen Miniſteriums iſt von der Art, daß der Miniſter Haſſen— 
pflug zur Zeit als das gemäßigtſte Mitglied desſelben zu betrachten, 
und daß derſelbe von einer viel weitergehenden Partei überflügelt iſt, 
welch letztere ihren feſten Stützpunkt in der Perſon des Kurfürſten 
findet, und als deren weſentliche Vertreter der kurfürſtliche Kom— 
miſſarius bei der Bundes-Civilkommiſſion, Staatsrath Scheffer, 
der Konſiſtorialrath Vilmar, Referent im Miniſterium des Innern, 
und der Major v. Haynau, Vorſtand des Kriegsminiſteriums, zu 
betrachten ſind. Meine unvorgreiflichen Anſichten über die Kompetenz 
der Kriegsgerichte habe ich bereits in meinen früheren Berichten, und 
insbeſondere noch in meinem letzten Bericht vom 20. d. Mts. zu erörtern 
die Ehre gehabt. Ich erlaube mir nur, in Bezug auf ihre Organiſation, 
vermöge welcher öſterreichiſche und bayeriſche Offiziere, unterſtützt von 
bayeriſchen Auditeuren, nach heſſiſchen Civilgeſetzen Recht ſprechen ſollen, 
wiederholt zu bemerken, daß von der überwiegenden Mehrzahl der 
Offiziere, aus denen fie zuſammengeſetzt find, die zur Beurtheilung 
derartiger verwidelter Rechtsfälle nöthige Vorbildung durdaus nicht 
anzunehmen ift, daß die fremdherrlichen Auditeure ſich mit den heilischen 
Givilgefegen, nach denen fie urtheilen jollen, erit befannt machen müſſen 
und daß die jungen heſſiſchen Neferendarien, welde man den Audi- 
teuren wegen diejer Unbefanntihaft zur Hülfe aegeben hat, um fo 
weniger eine genügende Bürgichaft darbieten, als joldhe von der be: 
treffenden politifchen Partei ausgewählt worden find und ihre In— 
ftruftionen vom Staatsrath Scheffer*) empfangen. Bon dem wenig 
verföhnlichen Charakter des Letzteren wird als Zeugniß die Thatjache 
angeführt, daß, als vor einigen Jahren in Sanau ein Deutſchkatholik 
auf dem den verfchiedenen chriſtlichen Konfejlionen gemeinfamen Fried: 
hofe beerdigt worden war, die Leiche auf feinen Befehl wieder aus: 
aegraben und an der Kirhhofsmauer verjcharrt werden mußte. 

Die Stimmung des Hurfüriten ift unverſöhnlich und insbejondere 
gegen die ftädtifchen Behörden von Caſſel ſehr gereizt. Der im De: 
zember v. Is. diesfeits ohne Erfolg gemadte Verſuch, lettere zu einer 
Adreife an den Kurfürſten zu bewegen, ſcheint den Kurfürſten vorzugs- 
weiſe gegen die Stadt erbittert zu haben. In welcher jchroffen Weije 
ſich dieſe Stimmung äußert, dafür erlaube ich mir folgenden Fall an: 


*) Früher ſelbſt rother Republifaner und nur durch die eingetretene 
Amneftie vor dem Hochverrathsprozeß geſchützt. 
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zuführen. Die Stadt leidet Mangel an hinreihendem Zufluß von 
Trinkwaſſer. Bon einem Gönner der Stadt wurde derfelben ein Ge— 
ihen? von 20000 Xhalern für die Anlage eines großen Brunnens 
unter der ausdrüdlihen Bedingung angeboten, daß diefer Brunnen 
zugleih zur Verſchönerung des Königsplages dienen und daher dort 
angelegt werden follte. Der Kurfürft hat foeben ohne Anführung von 
Gründen die dringende Bitte der Stadt um Genehmigung abgefchlagen, 
und verliert jolche daher diefe gemeinnübige Anlage. 

Die Verhaftung des zweiten Bürgermeifterd und Polizeidirektors 
Sentel bildet noch immer den mejentlichiten Gegenſtand der öffentlichen 
Aufregung. Diefer Beamte war früher Offizier und wurde vom Kur: 
fürjten zum Ober-Hofintendanten und zum Verwalter der furfürftlichen 
Schatulle und des Vermögens der Gräfin Schaumburg ernannt. An 
diefer Stellung zog er ſich die perfönliche Ungnade des Kurfürſten in 
dem Grade zu, dab er, obſchon ohne alles Vermögen, feinen Abſchied 
und infolgedejien eine Kleine Stellung bei der Eifenbahnvermwaltung an: 
nahm, bis ihn die Wahl der Stadt auf feinen jegigen Poſten berief, 
Hier wird ihm das Zeugniß ertheilt, daß ſowohl er als der gleichfalls 
verhaftete Polizeikommiſſar Hornſtein, fi) durch energifhe Maßregeln 
gegen demofratifche Bewegungen und insbefondere durch ein fräftiges 
Einfchreiten mit der Bürgerwehr bei den desfalljigen Tumulten, bei 
welcher Gelegenheit der Hornſtein felbjt nicht unbedeutend verwundet 
worden iſt, wohlverdient gemacht haben. 

Ueber die wichtigen Konfequenzen, welche aus der gegen ihn ein- 
geleiteten Unterfuhung hervorgehen können, habe ich mich bereits früher 
zu äußern die Ehre gehabt. Graf Leiningen ſcheint foldhe nicht zu 
überjehen und überhaupt ein feiter Entſchluß über die weitere Behand: 
lung diefer Sache nody nicht gefaßt zu fein. Ich habe mich, der mir 
ertheilten Inſtruktion gemäß, bis jest gänzlih fern davon gehalten. 
Auffallend ift die perſönliche Härte, mit welcher bei der Verhaftung 
des Henkel verfahren worden if. Mit Rüdjiht auf die amtliche 
Stellung, die er bekleidet, und auf feinen Privatcharafter würde es 
vollfommen genügt haben, ihn von jeinen Funktionen zu fuspendiren 
und ihn auf fein Ehrenwort zu verpflichten, Gajjel bis zur Beendigung 
der Unterfuhung nicht zu verlaſſen, und ihm fchlimmitenfalls, da er 
eine Dienftwohnung im Polizeiamt innehat, daſelbſt Hausarreſt zu 
geben. Aber daß der zweite Vertreter der Stadt am hellen Mittag, 
umgeben von bayerifchen Gendarmen und einem Detachement öjter- 
reichtifcher Jäger, gleih dem gemeinjten Verbrecher zu Fuß durch die 
ganze Stadt nah dem Civilgefängniſſe transportirt, dort in eine ge: 
mwöhnliche Gefangenenzelle eingeiperrt worden ift und in leßterer an- 
fängli dur einen Tag und Nacht bei ihm befindlichen Gendarmen 
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bewacht wurde, hat eine große Aufregung in der Stadt hervorgerufen, 
auf den Henkel jelbit aber einen folhen tiefen Eindruck gemacht, daß 
feine Familie in den eriten Tagen den Ausbrud eines Tieffinns be- 
forgt hat. Er iſt unbegreiflicherweife noch immer nicht verhört und 
mit der Urfache feiner Berhaftung befannt gemadt.*) In der Art 
feiner Verhaftung und ganzen Behandlung der Sade tritt übrigens 
der beftimmte Charakter eines Verfahrens von Bundes mwegen hervor. 
Die Verfügung iſt vom Bundes:Civillommifjarius ergangen, die Ver— 
haftung von bayerijchen Gendarmen und öfterreichifchen Jägern erfolgt, 
das Gericht von öfterreichifchen und bayeriichen Offizieren und bayerifchen 
Aubditeuren bejest, mithin nirgend eine amtliche Mitwirkung der hefli: 
ſchen Behörden fichtbar. 

Man fpricht allgemein infolge einer Indisfretion, die ftattgefunden 
haben foll, von einer Lifte von über 100 Perfonen, deren Verhaftung 
und Aburtheilung durch Kriegsgerichte befchlofien fein foll. Die Un: 
gewißheit darüber, wer auf diefer Lifte jteht, hat eine ficberhafte Auf: 
vegung in weite reife verbreitet. Weberdies ſpricht fih, mit Rückſicht 
auf die Soffnungslofigfeit in Betreff einer Rückkehr zufriedenitellender 
Zuftände in Heilen, die Abſicht zahlreicher Ausmwanderungen nad) 
Amerika ſchon für das nächte Frühjahr aus. 

Die von dem Bezirksdireftor Wachs und dem Marichlommiflarius 
Schnabel fpeziell geleitete Aufrechthaltung des Kriegsitandes in der 
Stadt läßt viel unnöthige Härte erfcheinen. Während nicht die mindeite 
Auflehnung gegen die öffentliche Ordnung und Sicherheit ftattgefunden 
hat, werden die Wirthshäuſer und Nejtaurationen mit dem Sclage 
9 Uhr geichloffen, wogegen alle diejenigen, wo ſich Offiziere verfammeln, 
bis fpät in die Nacht geöffnet bleiben. Ein Schaufpieler, welcher nad) 
beendigtem Spiel vor einigen Tagen in eine Neftauration ging, um 
ichnell fein Abendbrot zu verzehren, wurde dort, weil es eben 9 Uhr 
geihlagen hatte, ungeadhtet der Verwendung dort befindlicher Dffiziere, 
von Gendarmen verhaftet und erit vom wachthabenden Dffizier, an 
den er abgeliefert wurde, gegen das Verfprechen losgegeben, fih am 
folgenden Tage zur Vernehmung stellen zu wollen. Im befonderen 
Auftrage des Grafen Leiningen wird durd) einen Anſchlag im Schau: 
jpielhaufe dafür gewarnt, durch Beifallsbezeugungen bei ſolchen Stellen 
der zur Aufführung gebrachten Stüde, welche irgendwie eine politifche 
Auslegung zulaſſen, fich einer Demonitration ſchuldig zu maden, indem 
die Theilnehmer daran als. Ruheſtörer nah den jett beftehenden Ge: 
ſetzen des Kriegszuſtandes zur Beltrafung gezogen werden würden. 


*) Ein Antrag feines Rechtsanwalts, feine Bertheidigung übernehmen und 
fich mit ihm beiprechen zu dürfen, murde vom Kriegsgericht abgelehnt. 
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Anfänglih waren fait alle Zeitungen Deutſchlands verboten. Obſchon 
demnädjt auf meine Verwendung die Erlaubnif für eine Anzahl derfelben 
wieder ertheilt wurde, wurde dennoch nicht geitattet, daß auch nur Diefe 
erlaubten an öffentlihen Orten ausgelegt werden, ohne daß für diefes 
Auslegen noch wiederum eine befondere Erlaubnif eingeholt und ertheilt 
worden iſt. Außerdem fommt es vor, daß Gendarmen willfürlid) einzelne 
Nummern Fonfisziren. Alle regelmäßig fih verfammelnden gejellicaft: 
liden Cirlel mit Ausnahme der Militär-Kaſinos find geſchloſſen. 

Nur allein die allgemeinen Koften, welche der überhaupt durchaus 
nicht wohlhabenden Stadt durch die Unterhaltung der Wachen, der 
Lazarethe u. ſ. w. zur Laſt fallen, betragen monatlid 10 000 Thlr., und 
während im übrigen Lande für die Verpflegung der Truppen Magazine 
auf Staatsfoften angelegt find, ijt der Antrag der Stadt Caſſel auf 
gleihe Maßregeln bis jest unerfüllt geblieben, und es ruht daher die 
ganze Verpflegung auf den Quartiergebern.“ 


Caſſel, den 26. Januar. „Es iſt allerdings dur einen Erlaß 
des Grafen Leiningen dem oberen Kriegägericht eröffnet worden, daß 
alle vor dem Einrüden der Bundes-Erefutionstruppen und feit dem 
18. Januar 1851 vorgefommenen Zumiderhandlungen nit mehr als 
zur Kompetenz; der vom Bundes-Civilkommiſſarius beitellten Kriegs— 
gerichte gehörig angejehen werden follen. Allein es ift demgemäß für 
die praftiihe Behandlung diefer Fälle nicht nur feine wejentliche Ver: 
änderung zu erwarten, fondern es wird fich ſolche wahrſcheinlich noch 
Ichroffer jtelen. Für alle vorgedadhten, der Kompetenz der Bundes: 
Kriegsgerichte entzogenen Fälle jollen nämlich neue Kriegägerichte vom 
Kurfürften bejtellt werden, zju deren Bildung Dffiziere der Bundes: 
truppen zu erbitten der Hurfürft fi ausprüdlich vorbehalten hat. Es 
wird daher weder in perfoneller noch in materieller Beziehung in der 
Behandlung der betreffenden Anklagen eine andere Veränderung als 
diejenige eintreten, daß dieje kriegsgerichtlichen Unterfuhungen unter un— 
mittelbarem Befehle des Kurfürften jtehen werden. 

Gegen den Bürgermeifter Henkel ift auch aus der Zeit des Ein- 
rüdens der Bundestruppen in Caſſel eine Anklage, und zwar deshalb 
erhoben worden, daß derjelbe einen am Tage des Einzug jener Truppen 
in Caſſel von einem Gendarmen wegen einer das Salutiren bayerischer 
Offiziere durch kurheſſiſche Schildwachen betreffenden, gegen eine der 
legteren gethanen aufregenden Aeußerung verhafteten und an die Polizei 
abgelieferten hiefigen Bürger aus der Vorhaft entlafjen hat, weil nad) 
feinem Dafürhalten, unbeichadet der Eröffnung der weiteren Unterfuhung 
gegen den Angefchuldigten, ein Entweichen desfelben als eines hier an— 
gefeffenen Bürgers um dieſer Unterfuhung willen nicht zu bejorgen Set. 

6* 
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Sowohl für den Bürgermeiiter Henkel als den Polizeilommiffar 
Hornftein find durd) die von ihnen bejtellten, aber vom Kriegägericht 
nicht angenommenen Anmälte Anträge auf Freilafjung gegen Kaution 
eingereicht worden, und ilt darauf von der Unterfuhungstommilfion 
des genannten Kriegsgerichts der Beicheid erfolgt, daß dieſe Anträge 
geeignete Berüdfihtigung finden würden, jobald die Lage der Unter: 
juhung folches zulafien werde.‘ 


Gaffel, den 1. Februar. „Ich habe dem Grafen Leiningen jo: 
eben im Einklang mit der mir zugegangenen telegraphiichen Weifung 
eröffnet, daß ich mir, nachdem von ihm vorläufig eine Sufpenfion der 
Wahlen veranlaßt jei, die weitere Erklärung vorbehalten und voraus: 
ſetzen müſſe, daß meine Allerhöchſte Negierung fi mit der kaiſerl. 
Negierung über diefe Frage in Verbindung ſetzen werde. Die Bedenken, 
welche gegen einen derzeitigen Zufammentritt der Stände zu einem 
anderen Zwed als zur Wahl von Schiedsrihtern obwalten, habe ic) 
mir nie verhehlen können und folde auch in meinen früheren Be- 
richten angedeutet. Allein mit diefen Bedenken kreuzen fich diejenigen, 
welche fi in Bezug auf die Form der Eiitirung diefes Zufammen: 
tritts aufdrängen. Em. Ercellenz fönnen fi überzeugt halten, daß 
ich, foweit es mir die FFeithaltung der mir von Ew. Ercellenz an 
vertrauten Interefien des Baterlandes gejtattet, nichts thun werde, was 
das gute Vernehmen mit Graf Yeiningen ftören fünnte. Dagegen aber 
glaube ich weder auf eigene Anſichten noch ſonſtige Kombinationen 
KRüdfiht nehmen zu Dürfen, fondern es für meine erite Pflicht halten 
zu müffen, in meinen Berihten an Ew. Ercellenz alle diejenigen that: 
ſächlichen Umſtände mit unummundener Offenheit anzuführen, welche 
auf die Entichliegungen der königl. Regierung irgendwie von Einfluß 
fein können. Nur dadurd, daß ich der fünigl. Negierung ein möglichit 
umfafjendes und richtiges Material vorlege, glaube ich meine Schuldigfeit 
auf dem mir anvertrauten Poſten erfüllen, und die fönigl. Regierung 
in den Stand ſetzen zu fönnen, von ihrem höheren Standpunkte aus 
die den großen Interejjen des Vaterlandes zujagenditen Entſchlüſſe 
fafien zu fönnen. Mein Benehmen den Vertretern des Auslands 
gegenüber Tann dagegen, fo lange id; auf meinem mir anvertrauten 
Poſten jtehe, nur ausfchließlih dur diejenigen Weifungen bejtimmt 
werden, welche mir durch Ew. GErcellenz zugehen, und Ew. Ercellenz 
fönnen verfichert fein, daß ich es hierbei niemals an der nöthigen Vor: 
ficht fehlen laſſen werde.” 


Caſſel, den 3. Februar. „Ungeachtet meiner feit zwei Tagen 
wiederholten Anträge ift mir noch immer nicht gelungen, vom Grafen 
Leiningen eine Abichrift feines an die Furfürftliche Negierung wegen Aus: 
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Ichreibung der Wahlen erlaffenen Inhibitoriums zu erlangen, was mir 
zur genauen Kenntniß des Wortlauts des leßteren dringend wünſchens— 
werth erjhien. Dieſer Verzögerung liegt ohne allen Zweifel eine be: 
ftimmte Abjiht zum Grunde. Aus volllommen zuverläffiger Quelle 
weiß id, daß Graf Thun am 1. eine telegraphiihe Depejche des Fürſten 
Schwarzenberg erhalten hat, worin Letzterer jagt, daß man öjterreichifcher- 
feitö bereitd in Berlin darauf hindränge, daß das Verbot der Cin- 
berufung der heififchen Stände von beiden Kommifjarien unverzüglich 
erlaflen werde. Sollte dagegen hierbei irgend eine Zögerung eintreten, 
jo follte Graf Leiningen als Bundes:Civilfommiffarius unverzüglid) 
allein das Verbot erlafien, für welchen Zwed bereits ein Courier mit 
Depeihen an Graf Leiningen unterwegs fei. Graf Thun hatte diefe 
Depeſchen ſchon am Abend des 1. d. Mts. an Graf Leiningen mit dem 
Bemerken mitgetheilt, daß er bereits das Nöthige für einen Bundes: 
befhluß der Frankfurter VBerfammlung vorbereitet habe. Es iſt un: 
zweifelhaft, daß zwischen Graf Leiningen, dem kurfürſtlichen Minifterrum, 
Frankfurt und Wien ſchon längere Zeit hierüber Verhandlungen ftatt: 
gefunden haben und die Em. Excellenz mitgetheilte Korrefpondenz 
zwifhen dem furfürjtlihen Minifterium und Graf Xeiningen nur eine 
Maske war, dur melde man mich unter Angabe, daß Gefahr im Ber: 
zuge jei, zu der jenfeitigen Intention hinüberziehen wollte.” 


Berlin, den 27. Januar 1551. Manteuffel uber: 
jendet dent Grafen Mlvensleben in Dresden die gewünſchte 
Inſtruktion im Betreff der dem Bunde zu gejtattenden Emwoirfung 
auf die Einzelverfalfungen*) und bemerkt in einem eigenbändigen 
Brivatichreiben von demielben Tage: 

„Ein umfallendes Memoire (von Herrn vd. Bülow), welches 
die Spezialitäten der Bundes- und Schlußakte ſowie der Geſetz— 
gebung von 1832 und 1834 aufzählt, folgt demnächſt mit der Poſt. 
Dasjelbe wird bei der Beratbung zum Anhalt dienen fönnen. 

Bei der Inſtruktion wollten ſowohl das Staatsminiitertum 
als auch Se. M. nody mehr Nechte dem Bunde gewähren, als id) 
für zuläffig hielt. Man ſagte mir nicht ganz mit Unrecht: wenn 
man einmal den Grundjaß, dab die Sicherung der Bundeszwede 
der Aufrechthaltung der Einzelverfaſſung vorgeht, fanktionirt, ohne 
welchen Grundſatz man auf dieſem Felde gar nicht erreichen 

*, Näheres über diefe frage findet man in der Schrift „Die Dresdener 
Konferenzen“, ©. 51-56. 
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wiirde, jo kommt es nur darauf an, dab man nicht objektive Be— 
jtimmungen mache, welche jofort die Umgeſtaltung der preußifchen 
Verfaſſung nötbig ericheinen laſſen; die Kafultät der Regierungen, 
unter Umständen die Verfaffung durch den Bund umgeitalten zu 
fallen, muß man einräumen, denn entweder wird Preußen davon 
feinen Gebrauch maden, oder es geſchieht in jo dringender Noth, 
dab man Gott danfen muB, wenn man nod diefes Ausfunfts- 
mittel bat, Delbrüd wird, foviel ich weiß, heute erwartet und 
joll demnächſt nadı Dresden abreifen. 

Die zweite Sammer wird in den nädjiten Tagen an das 
Budget geben und auf diefem Felde den ernitlichiten Angriff maden; 
man will fat alle Sejandten einaeben lalien; es iſt dies ein 
bedenkliche Thema, weil es den Spießbürgern einleuchtet.” 


Als der Großherzog Leopold von Baden nad) der Niederwerfung 
der badiſchen Revolution in feine Nefidenz zurüdgelehrt war, gewann, 
ühnlih wie in ganz Deutichland, auch in Karlsruhe die realtionäre 
Strömung die Oberhand, Preußens Vertreter dafelbit war Karl 
Friedrich v. Savigny, dem es gelang, fid) eine gute Pofition am badifchen 
Sofe zu Ichaffen. 


Karlsruhe, den 27. Januar 1551. Der Gejandte 
v. Savignıy*) an Manteuffel eigenhändig privat: 
„lud nad) der Löſung der Union ift eine möglichſt innige 
Verbindung mit Preußen das dringende Verlangen de3 badiichen 
Sandes und feiner Negierung geblieben. Dies fpridt ſich vor 
Allem in dem Verhalten der großherzoglichen Regierung gegenüber 
den öjterreichiichen Zolleinigungsplänen aus. So ijt mir unter 
Anderem von der höchſten fompetenten Stelle aus die Erflärung 
direft zugegangen, daB Baden eine jede Zolltrennung Süddeutſch— 
lands von uns aud) für fpätere Zeit zu verhindern in der Lage 
ji befinden werde, fobald man nur die Wünſche und Pläne 
Preußens fenne. 


*) Karl Friedrich v. Eaviany, geb. den 11. Februar 1814, seit 1850 
außerordentlicher Geſandter in Karlöruhe, 1859 Gefandter in Dresden, 1862 in 
Brüffel, 1864 in Frankfurt a. M., fpäter bei dem Abſchluß der Friedens: 
verhandlungen mit den deutichen Staaten und den Verhandlungen zum Abſchluß 
der Verfaffung des Norddeutschen Bundes hervorragend berheiligt. 
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Wenn es Ew. Ercellenz möglich jein ſollte, die politische 
Stellung Badens in Deutichland für die Zukunft bedeutend zu 
erhalten, im Verhältniſſe zu der geographiich-fonmerziellen Wich— 
tigkeit des Landes, jo würde fich eine jede Anitrengung Preußens 
in diefem Sinne unendlid; lohnen durd) die umbedingte Sicherheit, 
mit der man unter allen Umftänden und in jedem Verhältnijie 
einer weiteren Stufe in der Entwidelung von Deutichlands Ber: 
faſſung auf Baden als hingebenden Alliirten zu zählen hätte. Der 
Wunſch und das Verlangen, ſich aud) für die Zukunft an Preußens 
Macht möglichit eng anzuſchließen, ift bier größer, lebendiger und 
nachhaltiger alS irgendwo anders in Deutichland, und ich glaube, 
da Em. Excellenz aud) darin mit mir übereinftimmen werden, 
dab wir im Süden einen ficheren Mlliirten brauchen. Geben ihm 
Em. Ercellenz daher Macht und Einfluß; es fommt uns jelbit 
Direft zu gute,“ 


Berlin, den 28 Namtar 1851. Sandbillet des 
Brinzen von Preußen an Mantenffel: 

„Em. Excellenz danke ich für die mir unter dem 26. d. Mts. 
gemachten Mittheilungen über den Kommandowechſel in Frank— 
furt a. M. Meine Vorherjagung bejtätigt jich volllommen, dab 
man zu wenig Gewicht auf diefe Angelegenheit von Haus aus 
gelegt hat. Nett indeilen, wo eine Verftändigung mit Dejterreich 
itattgefuinden bat, fcheint mir allerdings der Nugenblid gefommen 
zu fein, diefen Kommandowechſel fehr ernit in Anregung zu 
bringen. Der Anficht des Oberpräfidenten Boötticher, dab der 
Nutzen der ferneren Bejegung Frankfurts a. M. durch preußifche 
Truppen nad) der Räumung Badens zweifelhaft jet, muB ich auf 
das Entichiedenste entgegentreten. Sch habe, um die Bejegung 
Frankfurt? a M. durchzuſetzen, die mir aus politifchen 
höheren Nüdjichten unter allen Umständen für eins der mwichtigjten 
Verhältniffe erjcheint, als Motiv im August 1849 angeführt, 
dab ich einer jtrategifhen Verbindung zwiſchen Baden und der 
Rheinprovinz bedürfe; daß jemal3 dieje Motivirung alö der 
Hauptgrund der Belegung jener Stadt angeführt werden würde, 
babe ich freilich nie ahnen können, und beweijt dieſe Auffaſſung 
von feiner hellen Auffaſſung der preußiichen Politik in Deutichland. 
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Wenn Ew. Ercellen; meinen, es jei jehr die Frage, ob Frank— 
furt a. M. überhaupt Bundes-Centralort bleiben und daher einer 
Sarnifon bedürfen werde, jo ſcheint diejelbe jo weit ausjchend, 
daß ih von meinem Standpunfte aus es erneut anregen muß. 
den Kommandowechſel jegt, wo ein Jahr abgelaufen it, jeitdem 
Deiterreich das Kommando fiihrt, eintreten zu lalfen. Tab Deiter: 
reich dieſen Roten nicht aufgeben wird, iſt ſehr klar vorberzuieben, 
da es dadurdy in Verbindung mit Mainz und Rajtatt eine Truppen- 
zahl jtetS in der Nähe der preußiichen Grenzen behält, die ihm 
von großem Nugen werden mu. Dies binzugerednet zu der 
Belegung Nendsburas und Hamburgs, welde Orte Oeſterreich 
gewiß jo bald nicht aufgeben wird, wenn es dies jetzt auch nod) 
jo beitimmt verfichert, läßt überall da weiße Nöde erjicheinen, 
wo bisher blaue erſchienen. In diefen Worten liegt die öſter— 
reichiſche Bolitif. Dieſer darf aber Preußen feinen Vorſchub leiſten 
und muß mindeſtens überall da mit auftreten und mit garni- 
joniren, wo es bisher allein feiten Fuß gefaßt hatte. Mus 
diejem Grunde müſſen Naftatt, Frankfurt a. M., Rendsburg und 
Hamburg preußiiche Garniſonen erhalten, jo lange eine öfterreichiiche 
ji daſelbſt befindet.*) Das it mein politisches Glaubens: 
befenntniß. Prinz von Preußen.“ 


Sannover, den 29. Jannar 1851. Der preußiiche 
Sejandte Graf Nostig**) theilt Manteuffel mittelit eigen- 
bandigen Brivatichreibens mit, die Herren Roß und Sargroves aus 
Hamburg ſowie Herr Gulife aus Stettin jeten bei ihm geweſen und 
hätten ihm den Zweck ihrer Neife nach Berlin ſowie die Reiultate 
ihrer Anweſenheit dajelbft mitgetbeilt. 

„sch habe mich ganzlid darauf beichränft, auszuiprechen, wie 
ich eine durch Die Preſſe zu bewirkende allgemeine Belchrung und 


*) Thatfächlich blichen die Preußen in Frankfurt a. M., die Defterreicher 
aber aud, und es fam im Jahre 1854 zwiichen den beiden Großmächten zu 
einem dem Bundestag mitqetheilten Ablommen wegen Einführung eines Wechſels 
in der Beſetzung des Oberfommandos über die Franffurter Bundesgamijon und 
die dortige Kommandantur. 

**, Auguſt Ludwig Ferdinand Graf Noftig, preußiicher General, beim An- 
tritt des Sejandtichaftspoftens in Hannover (18501859), bereits hoch betagt. 
(Geb. 27. Dezember 1777.) 
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dem großen Bublifum jehr nöthige Aufklärung über die wahren 
materiellen Intereſſen der verichiedenen Staaten für das wejent- 
lihite Erforderniß zu einer erfolgreihen Anbahnung für zu 
Ihliegende Verträge halte, und dab man preußifcherjeits gewiß 
willig die Hand zu einer zwedmäßigen Verſtändigung bieten 
würde. Die Herren waren etwas beitürzt iiber die heut in der 
Zeitung gegebene Nachricht, daß Herr Negierungsrath Delbrüd 
nad) Dresden gehen wirde, und glaubten, dab jein friiheres jo 
entichtedenes Auftreten in Caſſel für das Prohibitivſyſtem ihn nicht 
zu einem guten Verfechter der Freihandelspolitik mache.“ 

Er (Noſtitz) habe fich bei einer einzigen früheren Begegnung 
mit Delbrii gegen hohe Schutzzölle erflärt. 


Charlottenburg, den 31. Januar 1551. General 
v. Gerlach an Mantenffel eigenhändig: 

„Erw, Ercellenz babe id) die Ehre zu melden, da; Se. MW, der 
König über den Bericht des Grafen Alvensleben vom 26, d. Vits,, 
den mir Ew. Ercellenz unter dem 28, d. Mts, zuichriftlich zugeichteft 
haben, die folgenden Bemerkungen gemadt und mir aufgetragen 
baben, fie Ihnen zur Kenntnißnahme und weiteren Veranlaſſung 
mitzutbeilen. 

1. Es mag zwedmäßia fein, die Beſchlüſſe und Feitjeßungen 
über den Prozentfag der Stontingente der Fünftig zu bildenden 
Militärkommiſſion zu überlaſſen.“) NAllerhöchftdiefelben find aber 
der Anficht, dab für beiondere Gefahren und Kriegszeiten, 3. B. 
im Fall eines Krieges mit Franfreich, auch der Sa von zwei 
Prozent der Vevölferung feitachalten werden muß. Es iſt alsdann 
der Entiheidung der Erefutive zu überlaſſen, ob nad) der Mobili- 
jirung des StontingentS von ein Prozent nicht jofort das zweite 
Prozent und nit bloß die Hälfte desjelben als Erſatzreſerve und 
Neferve überhaupt einzuberufen iſt. Die Militärverfaifung des 
Bundes mul daher aud jo beichaffen fein, daß zu einer ſolchen 
Nejerveformation Alles vorbereitet it. 

*, Bol. das VIII. Kapitel, betitelt: Das Bertheidigungsweien Deutich: 
lands, in der Schrift: „Die Dresdener Konferenzen”, S. 48f. Gerlad ermälnt 
den obenftehenden Brief a. a. D., 30. I, &.5W. 
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2, Es ijt dringend nöthig, ſchon jegt auszusprechen, dab bei 
innerer oder äußerer Gefahr Viilitärfommandos mit großen Voll 
machten eingerichtet werden müſſen. Dieſe Milttärfommandos 
müſſen freie Dispofition über die Bundestruppen haben und 
während ihrer Dauer die eigentliche Erefutivgewalt bilden. 

3. Die alte Eintheilung in Armeekorps bat fi als völlig un- 
praftiih bewährt. Weder in Holſtein nody bei den Unruhen im 
jüudlihen Deutichland hat man jih an die Armeeforps-Eintheilung 
fehren fünnen. Außerdem it der Artikel 5 der Bundes-Striegs- 
verfaflung: »Kein Bundesitaat, deſſen Kontingent ein oder mehrere 
Armeeforps für ſich allein bildet, darf Kontingente anderer 
Bundesitaaten mit den feinigen in einer Abtheilung vereinigen« 
als höchſt unzweckmäßig zu bejeitigen, indem die Kontingente der 
fleineren Staaten nur dann nußbar verwendet werden können, 
wenn fie fih an die größeren Armeen anſchließen. 

4. Wenn der entgegengejette Grundjag aufgeftellt wird, da 
jih die Fleinen Staaten mit ihren Kontingenten vorzugsweiſe an 
Preußen und Oeſterreich anichliegen, jo fünnen die preußischen 
Militärfonventionen ohne Schwierigfeit beibehalten werden, ja fie 
werden ſich dann als höchſt nütlich und vortheilhaft betvähren. 

Sedenfalls ift aber hervorzuheben, daß diefe Militärfonven- 
tionen der Burndespflicht in feiner Weife entgegenstehen, jondern 
eine damit vollfommen verträgliche administrative innere Maß— 
regel jind. 

5. Eine bejondere Beachtung verdienen auch die Bejagungs- 
verbältnifie der Bundesfeſtungen. Es märe ein entichiedener Ge— 
winn fir die Sicherheit Deutichlands, wenn Ulm und NRaftatt 
jelbit im Frieden wenigſtens zur Hälfte öjterreichifche und Landau 
in derfelben Weiſe preußiiche Beſatzung hätten. Für den Fall des 
Krieges joll Yandau etwa 2000 Dann Belagungsveritärfung durd) 
die Slontingente von den beiden Hohenzollern, den beiden Schwarz- 
burg und den beiden Reußiſchen Linien erhalten. Preußen kann 
alſo Anſpruch machen, anstatt der beiden Hohenzollern ein preußijches 
Pataillon nad) Landau zu legen und durh Militärfonventionen 
mit den anderen befatungspflichtigen Staaten ihre Kontingente mit 
preußtichen Truppen zu ftellen. 

6. Wenn feftgeitellt wird, daß für alle außerordentlichen Fälle 
Seneralflommandes mit großer Vollmacht beitellt werden, jo Tann 
man der Mlenarberiammlung auch die organische Militärgeſetz— 


— æç— 
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gebung überlajien. Da diejen Generalfommandos bejtimmte 
Territorien angewieſen werden, jo iſt es dann Zeit, die Bundes 
fontingente nad) einer bejtimmten Ordre de Bataille einzutheilen. 
Ebendasjelbe fann behufs größerer Friedensübungen durch die 
infpizirende Macht geſchehen.“ 


Charlottenburg, den 1. Februar 1851. Handbillet 
des Königs an Manteuffel: 

„Beſter Manteuffel! Was die Caſſelſchen Dinge betrifft, ſage 
ich Ihnen kurz noch einmal meine Anſicht. Principaliter iſt mir 
(um der guten Sache, der öffentlichen Meinung und der Gerech— 
tigkeit willen) darum zu thun, dab Schwarzenberg Vorſchlag 
durchgefegt werde, nämlich den Kurfürſten, Haffenpflug und 
Comp]. unter Tutel zu jegen.*) Der Moment ijt entſcheidend, 
und diefe Mafßregel involvirt das Nichtzuiammenfommen der 
Stände u. |. w. 

Iſt dieſe vortrefflicdhe Idee Dejterreich leid geworden, jo er- 
fordert die Consequenz vor Allen, dab feine halbe Maßregel ge- 
nommen werde und feine Einmilhung in Negierungsmaßregein 
geichehe ohne die wirkliche Webernahme der Regierung in Kur 
heilen. Geichieht Letteres nicht, jo Dürfen wir uns aud) nicht 
in den Gang der Negierung mijchen, fondern müſſen fie gewähren 
laſſen. Unſer Einicyreiten hatte feinen anderen Zweck, al3 der 
kurheſſiſchen Regierung wieder zu ihrer gefährdeten 
Autorität zu verhelfen. Der Zweck iit erreicht, und ohne 
Autorifazion des gefammten Bundes Haben wir gar Fein 
Recht, den Gang der hergeitellten Regierung zu contrecurriren. 

Beide Wege haben ihren Vortheil. Die Uebernahme des Re- 
gimentes fraft Mutorifazion des Gejfammtbundes um der Thorbeit 
der Negierung willen wird ein Freudengeſchrei durd ganz 
Seifen und Deutichland erzeugen und uns Beifall erringen. 

Das Gewährenlaſſen der furbeffiihen Regierung wird uns 
vor der allgemeinen und gefährlihen Entrüftung auch der Beten 
im Lande bewahren, mwelde das unautorifirte Einmiſchen auf 
diefem verwundbariten Punkt der öffentlichen Meinung hervor: 


*) Diejer Gedanle Schwarzenberas ift bereits von Gerlad, a.a. O. Bd. I, 
S.591 erwähnt, 
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bringen und meiner Regierung namentlid dem Schwerin liebenden 
Sandtag gegenüber, unberechenbare Schwierigfeiten machen dürfte. 
Ueberdem fann es möglich fein, dab die furbeffiihen Stände ſich 
ganz anders nehmen, al$ man glaubt, bejonders wenn der Kur— 
fürft bei Zeiten jein Miniiterium ändert und würdig beiegt. Es 
fann ſich aber gewiß und nicht unwaährſcheinlich das Gegentheil 
zeigen. Beherrſcht Beyerhofer, jen Schwanz und fein Geift, die 
Berjammlung, jo bat der Bund überflüſſige Berechtigung, ein- 
zufchreiten. Dann richten wir böfe Th a t und fröhnen nicht lediglich 
einer Bejorgniß dabor, die ſich jehr leicht als eitel zeigen 
dürfte und die, als Verhinderung der Manifeltation des 
guten Willens der Stände« uns in der öffentlichen Meimmg total 
zu ruimiren drobt. Vale! 
sriedridg Wilhelm.“ 


Charlottenburg, den 1. Februar 1851. General 
v. Gerlad üpberfendet das vorjtehende königl. Handbillet 
Manteuffel einenbandig mit dem Beifügen, dab dasielbe 
dem, was Deiterreih in Caſſel thun wolle, ziemlich jcharf ent- 
gegenitebe, 

„sch zweifle auch, dal Defterreich auf das Dilemma eingehen 
wird, was der Mönig bier aufitellt. Dann würde der Fall ein- 
treten, daß Oeſterreich durch den Grafen Leiningen einfeitig er- 
flären ließe, dab 08 die Zuſainmenkunft der Stäandeperjammlung 
wegen des Kriegsitandes, unter dem Heſſen ſich jett noch befände, 
nicht zugeben könne. Hierauf wirde der General Beuder nad 
dem geitern gegebenen Befehl Sr. M. abgerufen werden, was 
Se. M. ganz gut ımd auch der öffentlichen Meinung nicht ent 
gegenſtehend findet. Bon diejer Anficht, die mir als fehr zweifelhaft 
ericheint, ift der König nicht abzubringen. Was die Ernennung 
des Miniiters Uhden zum Kommiſſar anbetrifft, jo iſt Se. M. 
damit ganz einverjtanden, fieht aber deſſen Funktionen als ganz 
getrennt von denen des Generals v. Peucker an. Uhden ſoll mit 
dem öfterreichtichen Kommiſſar in Gememichaft die rechtliche Ent- 
icheidung des Bundes über die heififchen Streitigfeiten zwiſchen 
Fürſt und Ständen vorbereiten, fidy aber in die jegigen Maßregeln 
nicht mischen. 

Geſprochen hat Niemand mit Sr. M. iiber Caſſel, als vielleicht 
der Prinz von Preußen, Niebuhr jeit voriger Woche nicht, und 
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eine ummittelbare Korreſpondenz mit Peucker hat auch nicht ftatt- 
gefunden, Ob Radowitz hierbei etwas gethan, weiß id) nicht, 
alaube es aber nicht.“ 


Berlin, den 10, Februar 1851. General v. Gerlad 
an Manteuffel eigenhändig: 

„Indem id) Ew. Ercellenz die Anlage*) mitzutbheilen mid) 
beehre, jo wage ich es, dazu unmahgeblich zu bemerfen, daß die 
Befehle Sr. M. in der Art am beiten mit der entiworfenen Depejche 
an den Grafen Bernftorff in Uebereinſtimmung gebradyt werden 
fonnten, wenn Die in Heſſen vorzunehmenden Bundesfunftionen 
der preußiichen und öfterreichiichen Kommiſſarien in zwei von ein- 
ander unabhängigen Rubriken gejondert würden. 

Das von Sr. W, feitgeitellte oder in Webereinjtimmung mit 
Oeſterreich fejtzuftellende gerichtliche Verfahren, da3 Bundesichieds- 
geriht und was dazu gehört, fann ohne Nadıtheil der Sadıe, wie 
es mir jcheint, den Weg geben, welden Se. M. wünſcht. 

Ganz gefondert davon können die Reviſion der Verfaſſung und 
diejenigen Funftionen der Bundesfommilfarien gehalten werden, 
weldye diejelben bis zu diefer Nevilion auszuüben haben. Bei 
diejem zweiten wichtigen und eiligeren Geihäft fann, ohne den 
fönigl. Befehlen entgegenzubandeln, ganz nad den Feitiegungen 
der Depeſche an den Grafen Bernitorff verfahren werden. 

Der Entiheidung des BundesichiedsgerichtS über die Sep- 
tembervorfälle in Sejlen wird Dejterreich tveiter nicht entgegen fein. 
Es fommt audy nicht darauf an, ob dieje Enticheidung einige 
Moden früher oder jpäter zu Ende fommt. Das Wejentliche 
icheint nur zu jein 1. Nevifion der Verfaſſung durch die Bundes- 
fommiflarien, 2. Fungiren der Bundeskommiſſarien als oberjte 
Bundesbehörde (wie in Holftein) bis zur Veendigung der Reviſion 
und Betätigung der reptdirten Verfaſſung durd den Bund.“ 


Das Londoner Protofoll vom 2. Auguit 1850, weldes die „In: 
tegrität der dänifhen Monarchie” zu einem europäifchen Grundſatz er: 
heben wollte, war von Dänemark, Rußland, Frankreih und England 


*) Der Inhalt läßt fih aus den Manteuffelihen Papieren nicht feitftellen. 
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unbedingt, von Deiterreid unter Vorbehalt der Rechte des Deutichen 
Bundes, von Preußen nicht unterzeichnet worden. Preußen hatte viel: 
mehr dagegen als gegen eine Verlegung der Rechte des Deutjchen 
Bundes und feiner politiihen Intereſſen, proteftirt. Ueber die Frage, 
ob Preußen feinen ablehnenden Standpunkt auf die Dauer aufrecht 
erhalten fönne, gingen die Anfihten weit auseinander. Die Gründe, 
welche für den Nichtbeitritt Preußens ſprachen, faßte der preußifche 
Diplomat Graf Ujedom*) dem Minifter Manteuffel am 3. Februar 
1851 in einer Denkſchrift zufammen, welche er demjelben am folgenden 
Tage überreichte. 


Berlin, den 4. Februar 1851. Graf Ujedom an 
Manteuffel eigenhändig privat: 


„Du haft mir, mein verehrter Freund, nicht3 weiter über 
die Sponnedichen Papiere mitgetheilt, alfo bin ich außer Stande, 
Dir etwaige Bemerkungen dazu zu machen. 

Aber ich bin, nad dem, was Du mir mündlich geiagt, Dir 
doch eine nähere Begründung der Einwendungen fchuldig, welche 
der Unterzeihnung des Londoner Protofoll3 und der Feitjtellung 
des däniſchen Integritätsprinzips entgegenstehen. Sch habe fie in 
der beiliegenden Denkſchrift zufammengefaßt. 

Die Behandlung der dänischen Sache iſt nad) Abſchluß des 
Friedens mit Dänemarf und dem wiederhergeitellten Cinver- 
ſtändniß mit Deiterreich bedeutend erleichtert. Set darf fich Delter- 
reich nicht mehr weigern, zur Mbitellung unjerer Berlegenheiten 
in diefer Angelegenheit beizutragen; es muB unfer Intereſſe von 
Rechts wegen dem dänifchen Intereſſe um fo mehr vorziehen, als 
es mit dem Vortheil aanz Deutſchlands nahe zufammenfällt. 

Auch habe ich, wie ich ftetS in der deutjchen Sache gethan, vor- 
geitern dem Könige einige Bemerkungen über die günjtigfte Be— 
bandlungsart der neueiten dänischen Bropofitionen überjfandt. Ich 
wünſche, daß Du gütigſt von denjelben Kenntniß nehmen möchteit. 
Mei näherer Ueberlegung babe idy die beitimmte Anficht aefaßt, 


*) Karl Georg Ludwig Graf v. Ujedom, preußticher Diplomat, 1835 
Legationsrath in Rom, 1838 vortragender Nath im Minifterium des Aeuferen, 
1844 des Innern, 1846 Geſandter in Rom, 1848 in Frankfurt a. M., ſchloß 
1850 den Frieden mit Dänemark, 1851 bis 1854 Geſandter in Nom, 1858 Bundes: 
tagögelandter in Frankfurt a. M, 1863 Geſandter beim König von talien, 
1869 wegen Differenzen mit Bismard abberufen, 
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daß es Dir und der Negierung überhaupt unendliche Verdrieß— 
Iicjfeiten und Berwidelungen bereiten wird, wenn die Verhand- 
lungen mit Graf Sponned principaliter in Berlin geführt werden 
jollten. Du würdeſt beinahe in derjelben böfen Lage, unter der 
Laſt des europäiſchen Druds Dich befinden, worin Schleinig und 
id) im vorigen Winter geiveien find. 

Nach meiner unmahgeblichen Ansicht müfjen die Verhandlungen 
vor einer Spezialflommiflion des Deutihen Bundes in Dresden, 
Franffurt oder Samburg geführt werden: das [leitet den 
europäifhen Drud dahin ab, Noch beifer wäre es freilich, man 
jtellte den alten Bundestag wieder her, und diefer ernennte dann, 
wie fonft, eine Kommiſſion, verhandelte und entichiede die Sache.“ 


Nacjitehend der Wortlaut der Uſedomſchen Denkichrift: 

„Gewöhnlich wird für die Integrität der däniſchen Monarchie an- 
geführt, daß Dänemark ohne feine deutjchen Länder überhaupt nicht 
beitehen könne, und daß es Deutichlands wie Preußens höchſtes In: 
terefje jei, dieſelben mit Dänemark vereint zu erhalten. Dänemark 
werde nämlich dadurch genöthigt, fich enger an Deutichland anzufchließen 
und in allen Dingen den deutichen Interejjen zu folgen; namentli in 
maritimer Sinficht fei dies für Deutjchland ein großer Gewinn. Werde 
nun gar die Integrität der dänishen Monarchie dadurch bewirkt, daß 
man die männlihe Erbfolge der Serzogthümer auf das Königreich 
Dänemark übertrage und einen deutichen Fürjten den dänifchen Thron 
beiteigen lafje, jo jei der nähere Anſchluß Dänemarks an Deutfchland 
für immer fonfolidirt. 

Allerdings iſt in den lebten zwei Jahren von anderer Ceite her 
diejer Anſchluß als möglich und wünfchenswerth empfohlen worden, ja 
man hat ſogar davon geträumt, dem König von Dänemark die Reichs: 
admiralfchaft für Deutichland anzutragen. Solche Ideen aber, zufammt 
mit allen Vortheilen, die Deutichland aus dem dänischen Anfchluß haben 

fönnte, gehören in das Reich der Illufion. 
: Zuerſt heit e3 nämlich den dänischen Nationaldharalter und feine 
tiefe Abneigung gegen alles Deutjche durchaus verfennen, wenn man 
die Möglichkeit annimmt, das däniſche Volt werde ſich Deutſchland 
jemals anfchließen oder hingeben wollen. Das dänijche Volk erfennt 
in dem deutſchen feinen gefährlichiten Nachbarn, deſſen nationaler und 
intelleftueller Einfluß das däniſche Nationalleben mit Zerfegung und 
mit räumlicher Zurüddrängung bedrohe, ein Anſchluß an Deutichland 
müſſe diefe Gefahr verdoppeln. Durch die ewige Bereinigung der 
deutijhen SHerzogthümer mit Dänemark wird zugleich der Haß Dane: 
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marks gegen deutſches Wejen verewigt werden; denn es ift nicht ans 
zunehmen, daß der Streit und Gegenſatz ded Deutfhen und Dänifchen 
innerhalb der dänifhen Monardie aufhören werde. Darum fönnte 
man eigentlich mit viel größerem Rechte die Behauptung aufitellen, exit 
mit der Losreißung der deutichen Länder von dem Königreih Däne: 
marf fei die Vorbedingung zu einem Freundſchaftsverhältniß Deutſch— 
lands und Dänemarks erfüllt. 

Sodann ijt ed nicht richtig, dab Dänemark ohne feine deutjchen 
Länder nicht beitehen könne, denn es hat ohne diejelben beitanden, und 
gegen den Einfluß der nordiihen Seemächte können die Serzogthümer 
Dänemark ohnehin nie hüten. Diefer Einfluß zeigt fih außerdem 
als ein erhaltender für Dänemarf, denn e3 wird immer zwijchen Eng: 
land und Rußland gefihert in der Schwebe bleiben. Deutſchland 
würde ihm eine ſolche Sicherung doch nie gewähren fünnen. 

Endlih ſoll man doch nicht alauben, daß Deutfchland, wie es 
einmal it, auf jeine Nachbarn politiich ein Uebergewicht erlangen 
könne; es fann zufrieden fein, wenn es in feiner jetigen Lage ſich felbit 
einigermaßen dem Uebergewicht feiner Nachbarn entzieht. Es fteht auf 
dem Standpunkt der politifhen Defenfive. Gerade in maritimer Hin— 
jiht wird es nod lange auf demjelben ftehen, und wenn die Mächte, 
welche jett Preußen auf die Unterzeichnung des Londoner Protofolls 
binzudrängen ſuchen, in der Integrität Dänemarks den Weg zu einer 
maritimen Erhebung Deutfchlands vorherfähen, jo würden fie wahr: 
ſcheinlich die Unterzeihnung beanitanden. 

Wenn nun die Integrität der däniſchen Monarchie für Deutſch— 
land oder Preußen keinerlei reale Vortheile gewährt, jo jtehen derjelben 
andererjeits ſehr reale Nachtheile und überwiegende Bedenken entgegen. 
Die vornehmiten derjelben follen fpäter aufgezählt werden, aber ſchon 
eine allgemeine Betrachtung der norddeutichen Verhältniſſe muß hierauf 
führen. 

Süddeutichland hat den Wortheil vor Norddeutichland voraus, 
daß feine Länder dem Einfluß feiner Nahbarn entzogen find; Die 
Berge fowie Dejterreichs Uebergewicht im Süden ſchützen ſie dagegen. 
Norddeutichland aber mit feinen Küſten und Flüſſen jteht nicht nur 
dem kommerziellen fondern aud dem politiichen Einfluffe der fremden 
Länder offen, und Preußen hat es bisher an dem Uebergewicht gefehlt, 
was zur Abwehr desfelben erforderlich geweien wäre. Beifpiele find 
das holländifche Jusqu' a la mer, die Theilung Luxemburgs, der däniſche 
Sundzoll, die ruffisch-preußifchen Grenzverhältnifie. Dieſe Eigenthüm- 
lihleit Norddeutichlands findet noch darin einen bejonderen und ver: 
jtärften Nusdrud, daß es hier eine Neihe Staaten giebt, welche von 
auswärtigen Fürften beherricht werden oder einmal künftig beherricht 
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werden fönnen. Luremburg, Limburg, Soljtein, Lauenburg, deögleichen 
Hannover, Dldenburg, Heſſen. In diefem Falle befommt der fremd: 
ländifhe Einfluß einen ſtaatsrechtlichen Gehalt, der um fo bevenklicher 
ericheint, als diefe fremden, außerhalb Deutihlands refidirenden Fürften 
durh ihre außerdeutjchen Interejjen leicht dahin geführt werden, ihre 
Stimmen im Deutfhen Bunde zum Vortheil ihrer fremden Reiche zu 
benugen. Sie können fi fogar durch ihre Verpflichtungen gegen ihre 
außerdeutfchen Unterthanen zu einer ſolchen Politik für verbunden er: 
achten. Wie ganz anders ftellt fi die Sade, jobald diefe Territorien 
von eignen, innerhalb Deutſchlands refidirenden Fürjten, und zwar in 
ihrem eigenen, nit im fremdländifchen Interefje beherrſcht werden. 
Sowohl der Einfluß, den fie im Deutſchen Bunde, als derjenige den 
der Deutihe Bund auf fie üben fann, befommt dadurd einen ganz 
anderen Charakter, und zwar auf die Stärfung Norddeutichlands, nicht 
mehr auf deilen Benachtheiligung gerichtet. 

Ganz bejonders findet dies auf Scleswig-Holftein feine An- 
wendung; man fann dreift ausſprechen, daß, wenn Dänemark durd 
ein Scheitern des Londoner Projefts feine fogenannte Integrität ein: 
büßt, Deutichland durch ein Gelingen desfelben auf ewig verhindert 
wird, jeine Integrität zu erlangen. Man vergegenwärtige fih nur, 
daß es fich für Norddeutihland um vitale Interejjen handelt, denen 
gerade Preußen ſchon um feiner jelbjt willen nicht vergeben darf. In 
allen Verhältnifjen fpiegelt ſich dies ab. 

So war es 3. B. bisher nit möglid, die däniſch-holſteiniſche 
Regierung zu einer Annäherung an den Deutichen Zollverein zu be— 
wegen. Ein jelbitändiges Holſtein wird fi) dem Zollverein viel leichter 
anzuſchließen fuchen, dur politiihe Sympathie fogar dahin gezogen 
werden. Ohne Solitein fann aber Hamburg niemals dem Follvereine 
beitreten; ohne Hamburg bleibt der Zollverein in einer verfrüppelten 
Entwidelung. 

Die Bedeutung der Herzogthümer für Norddeutfchland in merfantiler 
und maritimer Sinfiht hat überhaupt, folange das Land unter einer 
dänifhen Regierung ftand, gar nicht einmal gewürdigt werden können. 
Erft in den letten zwei Jahren, wo die Dünen das Land geräumt, 
hat man ein Nivellement zwijchen Oſt- und Nordfee vornehmen können, 
in der Abficht, einen Kanal vom Kieler Hafen bi8 an die Mündung 
der Elbe zu ziehen. Das Ergebni war, daß derfelbe auf 14 Meilen 
Yänge gegen 24 Fuß tief für eine Summe gebaut werden könne, deren 
Verjinfung geringer wäre, als jet der preußifche Antheil am Sund- 
zoll beträgt. Er würde für den Handel den Bortheil haben, den 
Sundzoll zu paralyfiren; für die preußifche Kriegsmarine eine inländische 
Verbindung zwiſchen Dit: und Nordjee herzuitellen. 
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Schon jett zeigt fih im Kleinen diefe Wirkung beim Eider-Kanal. 
Eine Verminderung der Zölle auf demjelben, die Anfang 1850 itatt: 
fand, hatte fofort eine Verminderung der Sundpaflage zur Folge. 

Die militärifhe Bedeutung der Serzogthümer für Norddeutichland 
befteht endlich in einer jehr tüchtigen Armee und dem Befit der nörbd: 
lichſten Grenzfejtung Deutjchlands. Rendsburgs Wichtigkeit fteigt in 
dem Maße, ald ed von Magdeburg bis zur Eider völlig an Feſtungen 
fehlt und in einem nordiihen Kriege der Brüdenfopf über die Eider 
von großer Bedeutung fein fann. 

Dies ungefähr find die Nachtheile, melde die Nealifirung des 
Londoner Protofolls für Preußen und Nordbeutihland haben müßte. 
Allein auch abgejehen von dem Vortheil, welchen das Scheitern des- 
felben ebenſo nothwendig bringen würde, liegen in der Sache felbit jo 
bedeutende Schwierigfeiten, daß Preußen durch feine Betheiligung daran 
in unüberjehliche Verwidelungen ſtürzen würde. 

Es ift von den deutichen Regierungen ſowie von der deutſchen 
Jurisprudenz, auch der der anderen europäifhen Länder — jpeziell 
Frankreichs und Englands — als feititehend anerkannt, daß mindeltens 
in Holſtein das Auguftenburger Haus zur Thronfolge berufen iſt, wenn 
das regierende Haus ausgeftorben fein wird. Auch in Betreff Schleswigs 
ift mwenigftens in Deutſchland und ſelbſt bei ausländiichen Staats: 
rechtöfundigen, wie namentlid bei dem fo bedeutenden Amerikaner 
Wheaton die Nuguftenburger Erbfolge anerkannt. 

Wenn Dänemark e3 möglich machte, durch gütlihe Verhandlungen 
zunächſt das Auguftenburger Haus und dann die nachfolgenden Linien, 
fo weit nöthig, zum Verzicht zu bewegen, jo würde Preußen und 
Deutjchland dagegen nichts einwenden fünnen. Es iſt aber mit Ge- 
wißheit anzunehmen, daß die Betheiligten einen ſolchen Berzicht niemals 
leiften werden. Es muß daher der Fal ins Auge gefaßt werden, 
dejjen Annahme aud dem Londoner Protokoll zum Grunde liegt, daß 
die Betheiligten durh Anwendung direkten oder indireften Zwanges 
ausgeſchloſſen oder zum Verzicht genöthigt werden follen. Sie werden 
indeß jicherlich alle Mittel ergreifen, um zu ihrem Recht zu fommen, 
ein Verſuch, worin jedenfalls die öffentliche Meinung fie unterftügen wird. 

Nah dem bejtehenden Bundesrehte nun aber und ebenjo gewiß 
nad jedem künftigen wird die Entjcheidung über Succeffionzfälle, noch 
mehr über Succefjionsentziehungen bei Bundesländern der Einwirkung 
der europäifchen Mächte entzogen und der Entideidung des Bundes 
zugewiefen. Die Betheiligten werden ſich demnach gegen eine Succeffions- 
entziehung an die Bundesbehörden klagend wenden und den Schuß des 
Bundes in Anjprud nehmen. Ebenſo unzmeifelhaft wird aud das 
Land Holitein ſich an den Bund wenden, um feine rechtmäßige Erbfolge 
geſchützt zu erhalten. 
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Wo das Recht jo unzweifelhaft ift, werden die Bundesbehörden 
allerdings den Schuß nicht verfagen können. Man bedenke, in melde 
Stellung Preußen gerathen muß, wenn es ſich bereits vorher zu Gunſten 
Unberedhtigter verpflichtet hätte. Selbit der Anſpruch des erbberechtigten 
Herzogs von Holſtein auf Schleswig würde faum vom Bunde ab: 
gewiefen werden können. Denn infofern der Bund feinen Krieg feiner 
Mitglieder auf eigene Sand Dduldet, wird der berechtigte Herzog von 
Holftein aud auf Schuß feiner ſchleswigſchen Nechte ſeitens des Bundes 
Anfpruh machen. Man vergegenwärtige fi endlih, daß die Erb: 
anſprüche der Ausgeſchloſſenen, weit entfernt, von ihnen aufgegeben zu 
werden, auf ihre Nachlommen übergehen und im Lande felbjt wahr: 
ſcheinlich eine durchaus überwiegende Partei für fich haben werben. 
Sie werden aljo bei jeder günftigen Gelegenheit wieder auftreten und 
den Norden Deutſchlands erjchüttern. 

Bei Preußens Stellung im Bunde treffen aber alle Nachtheile 
und Gefahren, die fih aus dem Obigen ergeben, beinahe immer und 
ausihlieglid; Preußen; während die übrigen europäifhen Mächte und 
jelbjt Defterreih dem Gelingen oder Scheitern des Londoner Projekts 
ruhig zuſehen können, wird Preußen auf das Tiefgreifendfte mit in 
deſſen Schidjal verflodhten. Man kann nur dringend empfehlen, fich 
vor UWebernahme von Verpflichtungen und Ausiprehen allgemeiner 
Grundſätze zu hüten; es ift unmöglich, vorherzufehen, welches die Lage 
der Angelegenheit beim wirklichen Eintritt des Erbfalls fein und wie 
fih dann die ausgeſprochenen Grundfäte dazu verhalten werden. 

Nur ein Grundfag wurde bisher von Preußen und Deiterreich 
Dänemark gegenüber in diefer Sache ausgeſprochen. Fürſt Metternid) 
ertlärte unter Zuftimmung des Minijters Frhrn. v. Canig*) im Fahre 
1847 an Dänemark, daß die Integrität der dänishen Monarchie den 
Rechten der Agnaten unterzuordnen ſei, während damald wie jett 
Dänemark umgekehrt das Necht der politifchen Integrität untergeordnet 
willen wollte. An diefem Grundfage des Füriten Metternich und 
Frhrn. v. Canit muß auch noch jetzt feitgehalten werden, wenn man die 
Gefahren und Berwidelungen abwenden will, die aus dem mwillfürlichen 
Arrangement des Londoner Projekts beinahe nothwendig hervorgehen 
werden. Außerdem fällt diefer Grundfag mit der Aufrechthaltung der 
Legitimität vollfommen zufammen. Es ift daher ganz und gar fein 
Grund vorhanden, den Anfall der Serzogthümer an Deutihland auf 


*), Karl Wilhelm Ernit Frhr. v. Caniz und Dallwig, von 1833 an Gejandter 
am furhejftfchen und bannoverjhen und 1841 am Wiener Hofe. 1845 wurde er 
Bülows Nachfolger als Minifter des Auswärtigen, am 18. November 1848 nahm 
derjelbe mit dem ganzen Miniſterium Bodelſchwingh feine Entlaſſung. 

7* 
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dem Wege der legitimen Erbfolge mit einer gewiſſen Verſchämtheit zu 
behandeln. Norbdeutichland kann fih mit derjelben Sicherheit und 
Offenheit auf dieſes Recht ſtützen, wie auf jedes andere gute Redt. 
Es kann darin fogar Defterreihs Unterjtügung in Anfprud nehmen. 
So lange die Zwiſtigkeiten zwiſchen Tefterreih und Preußen fort: 
dauerten, war natürlihd an eine ſolche Unterjtügung nicht zu denen. 
Jetzt aber, wo Preußen nicht ohne erhebliche Konzeffionen das gute 
Vernehmen wieder hergeitellt hat, hat es aud das Recht gewonnen, 
Oeſterreichs Hülfe zu erwarten. Dejterreih wird Ddiefelbe in einer 
Sade nicht wohl verjagen können, in welcher fein eigenes Interejje es 
auf die Gegenfeite führt, nachdem einmal das Einverſtändniß mit 
Preußen wieder hergeitellt iſt. 

Auf die nenejten Wünſche Dänemarks im Punkte der Succeſſion 
würde demnad) Preußen zu erwidern haben, daß es durch den geheimen 
Artikel des Friedens vom 2. Juli feine Betheiligung an den Ver: 
handlungen über die Erbfolge zugejagt habe und jegt wie damals die 
Anerkennung eines Präjudicialgrundfates, wie die Integrität, nicht 
itatuiren fönne, daß es ferner überhaupt der Kompetenz des Bundes 
nicht derogiren fönne und feiner eigenen Abjtimmung nicht vorzugreifen 
wünſche, endlich ſei die Sache noch viel zu unbeftimmt, um irgend eine 
Verpflihtung zu übernehmen.”*) 


Konform den hier ausgeiprocdhenen Grundfägen fügte Preußen 
zunächſt feine Unterjchrift dem Londoner Protokoll vom 2. Auguft 1850 
nicht bei. 


*) Der öfterreihifche Gejandte in Berlin, Frhr. v. Prokeſch-Oſten, 
welchem Manteuffel dieſe Dentichrift zugänglich gemacht hatte, fchrieb demfelben 
am 25. März 1851 eigenbändig und privat bei Rüdfendung derfelben: 

„Indem ich Ew. Ercellenz die Anlage aurüdjende, kann ich nicht verfehlen, 
zu bemerken, daß mich ihr Inhalt, an dem zu zweifeln ich, wenigſtens was die 
Thatjachen betrifft, feinen Grund habe, recht betrübt. Abhülfe jehe ich feine, denn 
zu einem Zuſammenwirken, dort mie anderswo, gehören Zwei. Bemühte fich 
Defterreich, eS würde den Deutichen in Schleöwig dadurch nicht helfen und höchſtens 
unjeren lieben Freunden in Berlin, Die ald Nachzügler Koſſuths, als Alliirte des 
Präfidenten und der Berfaffungstreuen, für die qute Sache zu Felde liegen, Stoff 
liefern, über die Anmaßungen Defterreihs ihr empfängliches Publikum zu unter: 
halten. Ich theile nicht die Anficht, die Em. Ercellenz; wohl nur jcherzweife 
äußern: dab, wenn die Mebenfachen gut gehen, es bei der Hauptſache auch nicht 
fehlen wird, denn die Hauptfadhen geben uns und unjern Gegnern den Maßjtab. 
Mit herzlichftem Morgengruße!“ u 
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Dresden, den 11. Februar 1851. Graf Alvens— 
leben an Manteuffel eigenhändig privat: 

„In derjenigen früheren Sißung der Kommiſſion, in welder 
Fürſt Schwarzenberg die Abficht, mit ſämmtlichen Provinzen in 
den Bund einzutreten, ausiprad, hatte ich erklärt, dab Preußen 
auf den Eintritt feines außer dem Bunde befindlichen Gebiets feinen 
Werth lege, aber auch mit Rückſicht auf die vorgegangene öſter— 
reihiihe Erflärung gegen den Eintritt der ganzen preußiichen 
Monarchie fein Bedenken vorliege. 

Als Serr v. Neurath*) mir den redigirten Entwurf mittbeilte, 
machte ich ihn darauf aufmerfjam, dab die Form meiner Erflärung 
verändert jei, und bat ihn, eine andere von mir entivorfene Faſſung 
zu jubjtituiren. 

Ssnfolgedejien fam Graf Buol zu mir und bat mich dringend, 
auf einer Abanderung nicht zu beitchen, weil gerade bei dieſer 
Frage Deiterreich erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden habe, 
und eine Form, woraus hierbei eine nicht aanz übereinitimmende 
Anfiht der beiden Negierungen zu entnehmen ſei, diefelben nur 
verjtärfen müßte. 

Sch machte denjelben darauf aufmerkfjam, dab, wie ich ihm 
bereits früher mitgetheilt babe, diejer Eintritt beider ganzen 
Monardien in den Bund in Wechjelwirfung zu der Nothwendigfeit 
einer Barität der beiden Großmächte ftehe. Nachdem nun Graf 
Buol wiederholt äußerte, daß er den arößten Werth auf Bei- 
behaltung der jegigen Faſſung Iege und ſich befonders verpflichtet 
fühlen würde, wenn id das Monitum zurüdzöge, fo babe ich mid) 
endlich dahin erflärt, daß ich zwar mit Rüdficht auf den großen 
Merth, den er darauf lege, darauf eingehen wolle, dies aber nur 
in der Zupverficht thue, dat die Paritätäfrage auf eine für Preußen 
zufriedenstellende Art gelöft werde. 

Es wird dabei, wie ich bereits in meinem legten Schreiben 
andeutete, um fo nöthiger fein, die Parität, wenn fie durchgeiett 
werden joll, jofort nach dem Eintreffen des Fürſten Schwarzenbera 
hierjelbit zur Erledigung zu bringen.“ 


Berlin, den 14. Februar 1851. Manteuffel be 
nachrichtigt mittelit eigenhändigen Brivatichreibens den Grafen 


*), Frhr. v. Neurath, Württembergiicher Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten. 
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Mlvensleben, daher am 16, d. ts. nad) Dresden zu kommen 
beabfichtige. 

„Nach den mir zugegangenen Notizen dürfte Fürſt Schwarzen«- 
berg früher dort jein. ch würde es gern jehen, Ew. Ercellenz 
eher als den Herrn Fürften zu jprecdhen, und jtelle anheim, 
ob wir vielleicht, ſofern fein Hofdiner stattfindet, gemein- 
ſchaftlich eſſen wollen. Es it dies indeß nur ein ganz unmaß- 
geblicher Borichlag, in Beziehung auf deſſen Ausführung ich mich 
unbedingt Ihrer Dispofition unterwerfe. Vielleiht haben Ew. Er- 
cellenz die große Güte, Herrn Grafen Galen von der Zeit meiner 
Ankunft benadrichtigen zu lafien. 

Meine Frau wird mich begleiten, aber feinenfall$ auf dem 
Sclofie wohnen, aud) wird nad) getroffener Abrede meine Eriftenz 
bon der ihrigen ganz unabhängig fein. Meine Anmejenheit in 
Dresden wünſche id; jo ſehr als möglich abzufürzen und womöglich 
den Dienstag abzureifen.“ 


Vom 16. bis 17. Februar verhandelten Schwarzenberg und Mans 
teuffel in Dresden über die Neugeftaltung des Bundes; am 18. traf 
Leßterer wieder in Berlin ein, um mit dem Könige zu berathen, der 
ihm völlige carte blanche gab und Manteuffeld Abfiht, in der 
Paritätsfrage nicht nachzugeben, theilte.*) 


Berlin, den 18. Februar 1851. Handbillet des Königs 
an Manteuffel: 

„Beiter Manteuffel! Hier jend’ ich Ihnen meine Antwort 
an den Kaiſer in Original und Copie.**) Finden Sie fein Be- 
denfen in meinen tournures de phrases, fo expediren Sie das 
Original nad) Wien. Die Copie laſſen Sie fid) für Ihre Geſchichts— 
aften copiren und jenden fie mir dann zurüd. Ob Sie etiwa 
Gebrauch davon vis à vis des Schwarzen Berges***) machen wollen, 
itell’ ich Ihnen ganz anheim. Glückliche Reife! Gefegnete Arbeit! 
und ein frohes Wiederjehen! Vale! 

Friedrich Wilhelm.“ 

*, Am Abend erzählte der Minifter Manteuffel Gerlach, Schwarzenberg 
ſpräche am liebiten von der Erbärmlichkeit der deutichen Regierungen. Jeder 
Sejandte rühme den Zuftand feines Landes, wenn man aber den Nachbar be: 
frage, jo erfahre man gerade das Gegentheil. Gerlach, a.a. O. Bd. J, S. 5%. 

**) Bal. die folgende Urkunde. 

*** Seil. Fürft Schwarzenberg. 
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Berlin, den 18. Februar 1851. Screiben König 
Sriedrih Wilhelms IV. an den Kaiſer Franz 
Joſeph von Defterreid: 

„Ew. Kaiferlihe Majeſtät freundliche und theure Zeilen von 
11. d. Mts. Haben mid; mit Befriedigung und Dank erfüllt — aber 
zugleid; mit einer Art Beihämung. Denn Em. M. danken mir 
für die Art der Aufnahme, die ich dem Erzherzog Leopold habe 
zu Theil werden laſſen.“) Sch hingegen fühle mich Ew. M. gegen- 
über allein zur Dankbarkeit verpflichtet dafür, daß Sie jo gütig 
die Hinderniſſe bejeitigt haben, mweldye der Erfüllung meines 
Wunſches — den Erzherzog bier zu jehen — ſich augenblidlicd 
entgegengeitellt hatten. 

Der Erzherzog war außerordentlich liebenswürdig, höflich und 
herzlich und hat alle Herzen geivonnen. Die Truppen, die ich das 
Vergnügen hatte ihm zu zeigen, hat er mit fenninigreicher Nachſicht 
beurtheilt, namentlid) die Kavallerie, da diejelbe in Ew. M, Armeen 
mande Vorzüge vor der unfrigen bat. 

Sc gedenfe ınit wahrer Freude der leider nur zu wenigen 
Tage, die wir Ew. M. und dem Erzherzoge verdanfen. 

Ungemein tröjtlidy jind mir Ew. M. Worte über die Dresdner 
Verhandlungen. Meine Hoffnung auf deren Ergebniß iſt, ich ge- 
itehe es, von Anfang ebenfo gering geweſen, al$ mein guter Wille 
groß und ſtark it. Die mittleren und Eleinen Staaten fallen, 
jeder nad) jeiner Art, immer ınehr in ein frevelhaftes Vergeſſen 
des Sahres 1848. Was ift aber bei Beſtehen dieſer Thatſache an- 
zufangen und zu hoffen? Dazu fommt, daß Preußen dem Frieden 
des gemeinfamen Baterlandes joldhe Opfer gebradt hat, die 
ihm jedes fernere Opfer bei Strafe der Selbitvernidtung unter- 
jagen. — Allein Ew. M, friiher Muth erfrifcht auch den meinigen, 
welcdyer ungebeugt in Unglüf und Gefahr, dem Gewürm nicht 
immer gemwachfen ift, welches die warme Friedensfonne bervor- 
lockt! 

Meine Frau empfiehlt ſich Ew. M. herzinnigſt. Sie iſt leider 
genöthigt, bei Tag ihr Ruhebett nicht zu verlaffen, da fie, an 
Schmerzen im Knie, jehr leidenvolle Stunden zubringt. 


*) Der Erzherzog Leopold, welcher eine öfterreihifche Brigade in Holftein | 
fommanbirte, war auf zwei Tage nach Berlin gelommen und mit der größten 
Aufmerffamfeit behandelt worden. v. Prokeſch-Oſten, a. a. ©, S. 291. 
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Bewahren mir Ew. M. Ihre belebende Freundicdhaft und 
jegenverheißendes Vertrauen, die id) in ungemeiienem Grade 
erwidre, lebendig fühlend, daß die Jufunft und Ehre Deutichlands 
daran hängen. 

Mit diefen Gefühlen und denen treuejter Anhänglichkeit, bleib’ 
id) immerdar, mein lieber, theurer Sailer, Ew. M. freundmwilligiter 
Vetter, Bruder, Onfel und freund 

Sriedrid Wilhelm.“ 


Die Aufnahme deutiher und italienischer Flüchtlinge in der Schweiz 
führte in den Jahren 1848 und 1849 zu Beſchwerden des deutichen 
Bundestags und Defterreichö gegenüber der Schweiz.*) 


Dresden, den W. Februar 1851.**) Manteuffel 
an den Gejandten in Baris Grafen Hagfeldt eigenhändig 
pribat: 

„Ew. Hochgeboren Bericht in Betreff der Schweizer Angelegen: 
beit ift mir hierher nachgeſandt worden; ich babe darüber mit 
Fürſt Schwarzenberg geſprochen und demnächſt meine Anficht über 
die fernere Behandlung der Sadye nadı Berlin gelangen laſſen. 
Inwiefern dieje meine Anficht die Genehmigung Sr. M. erbalten 
und Ihnen, Herr Graf, ein dementiprechender Beſcheid ertheilt 
werden wird, ilt mir zivar noch nicht befannt, indeß nehme ich 
doch feinen Anstand, Ihnen ſchon jegt zu jagen, wie ich glaube, 
daß ferner in der Angelegenheit zu verfahren fein wird. Es 
Icheint mir von hober Michtigfeit, daß Frankreich in der Schweizer 
Frage Sich je eher je lieber durch Thatfachen engagire, und deshalb 
muB Miles vermieden werden, was irgend die Ausführung eines 
ſolchen Entichlufies, an deſſen wirflichem Beſtehen ich nody immer 
au ziveifeln geneigt bin, erjchweren oder hindern könnte. Diejen 
Grfolg aber würde es meines Erachtens haben, wenn man eine 
Kooperation jett ſchon in Ausſicht Iteflte, wenn man von Truppen- 
zufammenziehungen an der Örenze,***) bevor franzöfifcherieits 


* Val. zu dem Folgenden Gerlad, a. a. O., Bob. I, &. 597, 598, 599 
und 610, und v, Prokeſch-Oſten, a. a. ©, 5. 307. 
**) Manteuffel war am 19. Februar wieder nach Dresden gereift, um mit 
Schwarzenberg zu verhandeln. 
*** Ueber den Antrag Badens auf Bejegung der diesſeits des Rheins be- 
legenen ſchweizeriſchen Gebietötheile durch Truppen des Deutſchen Bundes val. 
„Breußen im Bundestag“, Bd. I, S. 53. 
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darauf angetragen würde, ſpräche oder der Anſprüche auf Neuen— 
burg erwähnte Sollten dort diefe Fragen angeregt werden, jo 
hätten Ew. Hochgeboren meiner Anficht nad) zu erflären, die beiden 
deutihen Großmächte jeien in diefem Augenblide mit Ordnung 
ihrer eigenen Mngelegenheiten beichäftigt, und jo aufmerkſam fie 
auch der Entwidelung der Dinge in der Schweiz gefolgt wären, 
jo jehr fie auch die Anficht der franzöfiichen Regierung, daß der 
geiammte Kontinent Grund habe, über daS Gebahren der Schweiz 
fi) zu beſchweren, theilten, jo wenig fei doch anzunehmen, daß 
fie in nächſter Zeit in der Zage fein würden, dort handelnd auf- 
autreten, jedenfalls jeien Sie von den Entſchließungen Ihrer Re— 
gierung für die Eventualität eines Einrüdens franzöſiſcher Truppen 
in einige Schweizer Kantons nicht unterrichtet, perjönlich glaubten 
Sie, daß man das Einjdhreiten der Franzoſen in die Schweizer 
Angelegenheiten zu fonjervativen Zwecken als einen großen Beweis 
der Kraft der Regierung betrachten würde, da; man aber wohl 
nod) einige Zweifel an der Ausführung diefer Maßregel begen 
dürfte, 

sn Ahnlihem Sinne wird Fürft Schwarzenberg Herrn 
Hübner*) inftruiren. 

Was nun die Lage der hiefigen Verhandlungen betrifft, jo 
erlaube id; mir, Ew. SHochgeboren darüber im engiten Bertrauen 
Folgendes mitzutbeilen. Befanntli find von SDejterreid und 
Preußen gemeinjchaftlide Vorſchläge über Bildung der Exekutive 
und des Bundespleni gemacht worden, über welche ein bei- 
pflichtender Kommiſſionsbericht vorliegt, welcher auch den Eintritt 
der GSejammtmonardie in den Bund befürwortet. Die Abiicht 
Deiterreichs iſt nun, dieſen Kommiſſionsbericht durch eine jehr 
kategoriſche Erklärung beider Mächte zum Geſetz zu erheben, indem 
Preußen und Oeſterreich ſich engagiren, danach zu verfahren, und 
den etwaigen Diſſidenten nur das Protokoll offen laſſen.““) 
Preußen nimmt indeß jo lange Anſtand, hierauf einzugehen, als 
öfterreichiicherfeitS nicht die Forderung voller Barität im Prafidio 
gewährt it. Diefe Konzeſſion jcheint Deiterreich unter feinen Um— 
ftänden machen zu wollen, und es iſt daher wohl möglich, dat 
enttveder die hiejigen Konferenzen fcheitern oder mit einer Rückkehr 
zum alten Bunde, vielleicht mit geringen Modififationen, endigen. 


*) Frhr. v. Hübner, Wirkl. Geh. Rath, öfterreichiiher Gefandter in Baris. 
*) Val, die Schrift „Die Dresdener Konferenzen”, ©. 70. 
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Ich babe erklärt, daß ich, obwohl man uns den Vorwurf der In— 
fonjequenz machen werde, doc ein foldyes Ende nicht fcheue; für 
Deiterreid) dagegen würde diefe Wendung infofern jehr unan- 
genehm fein, weil e8 dadurd) feinen Plan, die Gefammtmonardie 
in den Bund aufgenommen zu ſehen, wenigftens vor der Hand 
nicht ausführen fönnte. Es jind hiernady die Rollen weſentlich 
vertaujcht worden, ımd wenn ich die Ungunft der unjrigen nicht 
berfenne, jo hat fie doc infofern auch ihre Vortheile, al3 wir, auf 
dem Boden der Verträge ſtehend, die europäiihen Mächte für uns 
haben müſſen. 

Für die weitere Entividelung unjerer Bolitif wiirde für mid 
die Beantwortung folgender Fragen von Wichtigkeit fen: a) Wie 
weit wird Frankreich jeinen Widerjprud; gegen den Eintritt der 
öſterreichiſchen Geſammtmonarchie treiben? b) Sit e8 dabei einer 
Unterftügung von Seiten Englands gewiß? ec) Sind wegen der 
Donau und orientaliihen Frage Verhandlungen zwiſchen Ruß— 
land und England im Gange? Ich wei fehr wohl, dab Ew. 
Hochgeboren nicht in der Lage fein werden, dieſe Fragen mit Be- 
jtimmtheit zu beanttvorten, allein e$ würde mir erwünſcht fein, 
dasjenige Material, welches Sie mir dazu liefern fönnten, bald 
zu erhalten. ch aedenfe übermorgen nad) Berlin zurüdazu- 
fehren. 

Die Bahn unferer Politik iſt eine Schmale und ſchwierige, wir 
haben zwei Klippen zu vermeiden, einmal die Revolution in ihren 
verichiedenen Schattirungen, die namentlidy in unferem Beamten- 
ſtande tief eingemwurzelt ift und allein noch das im Abiterben be- 
griffene parlamentariiche Wirken zum Dedimantel nimmt, zweitens 
aber auch die Uebermacht Oeſterreichs, welches uns womöglich 
zu Bayern herabdriiden will. Wir müffen uns auf das fpeziftich 
preußifche Element ftügen, welches mächtiger ift, als man dentt, 
und müffen uns hüten, die Zukunft im Sturm erobern zu wollen, 
vielmehr müflen wir bedenken, dad die allmähliche Enttwidelung und 
die Zeit die Dinge find, welche unjere Gegner nach beiden Seiten 
bin am meiften zu fürchten haben.“*) 


* Die Ermiderung des Grafen Hasieldt findet fih unterm 8, März 1851 
S. 1151. 
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Berlin, den 0. Februar 1851. Denkſchrift des 
Prinzen von Preußen über die politiiche Lage Preußens 
nad Olmüß:*) 

„Dit der Olmüger Bunftation ijt der Weg aufgegeben, weldyen 
Preußen jeit dem Manifeit vom 18. März 1848 betreten zu wollen, 
erflärt hatte, nämlid) an die Stelle eines deutijchen Staatenbundes 
einen Bundesitaat zu fegen. Der Grund zu diefem Syſtemwechſel 
lag wabhrjcheinlih in der Annahme, daß jener Weg nicht anders 
mehr zu verfolgen jei, als durd) einen Krieg mit Defterreih. Dan 
wollte ſich den möglidyen nactheiligen Chancen eine ſolchen 
Krieges nicht ausfegen. Somit zog man alfo vor, den Plan des 
18. März aufzugeben und zum modificirten Staatenbunde zurüd- 
äufehren. In Dresden wird jet berathen, worin die ettwaigen 
Modifikationen beftehen jollen. Dem Nichteingeweihten tritt da- 
bei ein Hauptgefichtspunft entgegen, den er ſich klar zu machen 
ſucht, nämlid; der: Was denn eigentlid) daS Hemmniß war, welches 
feit dreiunddreitig Jahren dem Deutichen Bunde zu feinem Leben 
verhalf und ihn daher weder einen moralifchen Führer darstellen 
ließ noch Außeres Anſehen verſchaffte. Die Antwort ſcheint haupt- 
jählid darin zu finden zu fein: Defterreich hat großes Intereſſe, 
da Deutichland Feine moraliiche Einheit werde, weil dasſelbe 
dadurd) zu einem Gewicht in Europa gelangt, welches Gewicht 
Oeſterreich ſelbſt gefährlich zu werden drohen könnte. Daher wird 
Dejterreich ſtets bemüht jein, alle und jede wahre Einigung 
Deutichlands zu bintertreiben. Diefen Weg hat e8 während des 
dreiunddreibigjährigen Beitehens des Bundes befchritten und iſt 
zum Biel gelangt. Tie Ereignilfe des Nahres 1848 haben be- 
wiejen, dab viele Stimmen in Deutichland vorhanden find, welche 
diefer Auffaſſung der öfterreichiich-deutfchen Politik jehr entichieden 
abhold find und eine Veränderung in dem Sinne wiünfcen, die 
Defterreih nicht will. Preußen hat gerade den entgegengefetten 
Meg in der deutſchen Politik zu verfolgen. Ihm muß Alles daran 
gelegen fein, daß Deutichland eine moraliihe Einheit werde, weil 
dies Deutichlands Mufgabe ift, indem es nur durch eine foldhe 


*) Die obige Denfichrift überragt noch an Klarheit und Bebeutung das 
Bd. I, S. 42 von Manteuffels „Denkwürdigkeiten“ abgedrudte Promemoria 
des Prinzen von Preußen vom 11. Dezember 1849, betr. die Reviſion der 
preußiſchen Verfaſſung. Diefelbe legt auf jeder Zeile Zeugniß ab von dem 
ftaatömänniichen, man kann wohl jagen prophetiſchen Blid ihres Verfaflers. 
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Einigung Kraft, Macht, Würde und jomit Anjehen und Gewicht 
in der europäiichen Bolitif erhalten fann. Indem Preußen dieien 
Meg für Deutichland vorzeichnet, wird es fid) die Sympathien des— 
felben erwerben und dadurd) allerdings für ſich die beſte Er— 
oberung machen, nämlidy die moraliſche Eroberung Deutſchlands. 
Eine phyſiſche Eroberung, d. h. Sändervergrößerung durd) 
Mediatifirung, wäre dagegen das Verderblichſte, was Preußen 
thun könnte. Wenn fomit gezeigt iſt, daß Preußen und Defterreic 
ganz entgegengejegte Prinzipien in Deutſchland zu verfolgen haben, 
jo ift auch der Beweis geliefert, daß ein wehrbaftes, mädtiges 
und Achtung gebietendes Deutichland nicht zu Stande fommen 
fann. Wenn daher viele Stimmen fidy erhoben, welde am Schluß 
des Jahres 1850 den in nabe Ausſicht getretenen Krieg freudig 
begrüßten, jo geihab es aus dem Gefühl, daß der Augenblid ge- 
fommen fchiene, wo, wenn Preußen fiegreic aus diefem Kampfe 
hervorging, jein in Deutichland zu verfechtende® Prinzip zur 
Geltung und Ausführung gefommen wäre, und Deutichland eine 
angejebene Großmacht in Europa aatvorden wäre, — unter Preußens 
Einfluß und Leitumg. Der Friede wurde erhalten, und fomit 
jheiterte zum dritten Male jeit einem Jahrhundert Preußens Ab- 
fiht, Deutſchland als einig darzustellen. Man möchte aus diejen 
immer wiederholten und doch mihlungenen Verfuhen den Schluf; 
sieben: dab Preußen fich jeiner Aufgabe, Deutjchland durch feinen 
Einfluß zu einigen und dadurch die demſelben nothwendige 
europätiche Stellung zu verſchaffen, völlig und zu jeder Beit be- 
wußt iſt, die Mittel und Wege, welche zu dieſem Biele führen, aber 
nicht richtig wählte und daher ſcheiterte. Am näditen dieſem 
Ziele ſchien man durd; die Unionspolitik des 26. März 1849 ge- 
fommen zu fein, weil das Gefühl der Machtlofigfeit und Lebens— 
unfäbigfeit den meiſten deutichen Staaten klar getvorden war, 
und fie zu ihrer Selbiterhaltung das Bedürfniß einjahen, ſich einer 
großen Macht anzuſchließen, felbft mit Dpferung einiger 
Souveränetätsrechte. Diefe Opferung, um gegen diefelbe mädtigen 
Schuß einzutaufchen, it das einzige Wahre, was aus den Ir— 
rungen und VBerwirrungen des Sabres 1848 ſich herausgefühlt hat. 
Se mehr diefe Wahrheit vergeſſen wird, je mehr ſchwindet auch die 
Möglichkeit, Deutichland zu einigen. Daß fie vergeffen wird, und 
den machtlojen Fürſten vorgeipiegelt wird, jie feien wieder mächtig 
und lebensfähig geworden, weil momentan durch Waffengewalt 
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die Anarchie bezwungen ijt, dafiir hat Oeſterreich gejorgt; man 
bat ihm und nicht Preußen geglaubt, was die andere Anſicht 
zur Geltung zu bringen ſuchte; möge die Wahrheit nicht zu 
früh tagen. Der durchgehende rothe Faden in Deutjchlands Ge— 
ichiet zeigt ſich aljo bier ganz deutlich, nämlich die eingangs er- 
wähnte Divergenz der Richtungen Preußens und Defterreicdhs. 
Während Preußen obige Wahrheit ausſprach und danach jeine 
Vorſchläge einrichtete, verdunfelte Dejterreih jene Wahrheit 
und fand Anflang, weil eine ungeänderte Ertitenzfriftung den 
Souvderänetätsgelüjten der Negenten Deutjchlands erwünſcht war. 
Daß es nur eine Friſtung jei, jahen die Eleinen und kleinſten 
Staaten am Jleichteiten ein; bierin erblidten fie das einziae 
Witte, um den Größeren nicht nachzujtehen! Wenn min 
Preußen trog der Medlichkeit feiner Auffaſſung und Sand: 
lungen, doch nicht reussirt, jo mu man ſich überzeugen, 
daß der Augenblid zur Löſung feiner ihm gejtellten Aufgaben in 
Deutichhland noch nicht gefommen it. Am Elarjten möchte man 
die Hand der Borjehung in dem vereitelten Kriege am Schluß 
des Jahres 1850 erfennen, Wo jo ungeheure Anjtrengungen ge 
macdt waren bon beiden Seiten und der Krieg und Frieden von 
Stunden abhing und diejer doch erhalten ward, da muß man eine 
höhere Lenkung erkennen! 

Wenn alſo die Aufgabe, welche Preußen gejtellt iſt, für jett 
al3 verfrüht angejehen werden muß, jo bleibt nichts übrig, al3 
Deutfchland eine Neugeftaltung zu geben, die der alten jehr ähnlich 
jehen wird. Denn jolange das Prinzip, welches diefer Neu- 
geitaltung zu Grunde gelegt wird, fein anderes als das eines 
Staatenbundes iſt, können alle Modififationen, die beliebt werden, 
Deutichland niemals zu Anſehen und Macht erheben. Man wird 
vielleicht auf einige Zeit die Wunden, die zur Sterblichfeit des 
Ganzen führen, verfitten, aber nicht heilen. Und von einer neuen 
Kriſis wird es abhängen, ob Deutichland leben oder fterben Toll. 
Leben wird es unter Preußens Leitung, jterben unter Deiterreichs; 
unter beider Zeitung wird es wie bisher fortquiemen, und das wird 
das Rejultat von Dresden jein. 

Es heißt, daß die Dresdener Stonferenz einen permanenten 
deutichen Kongreß aller ſechsunddreißig Stimmen ins Leben ruft, 
dem eine elfföpfige Erefution vorgelegt iwerden ſoll. ‘Dies jcheint 
ziemlich aleihgültig, wenn, wie gezeigt, das ‚Prinzip nicht im 
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Deutſchland geändert wird. Das Einzige, was jegt Preußen nur 
noch übrig bleibt zu thun, ift, überall die Parität mit Defterreic 
anzustreben und fejt durchzuführen. Dies muß beginnen mit der 
Stellung am Bundestag, wo die Frage eines alternirenden Bor- 
figes8 unbedingt erlangt werden muß. Bor Allem muß aber bei 
allen öffentlichen Handlungen, Stipulationen, prinzipiellen Maß— 
nahmen und Mahregeln u. ſ. w. Preußen immer de front mit 
Defterreicdh gehen und ſich nirgends unterordnen oder zurückſetzen 
laſſen. Daß dies bisher nicht überall geichehen ift, macht jehr 
böjes Blut, weil nad der Olmüger Verſöhnung weitere Unter— 
werfung unter Defterreich völlig gegen den preußiſchen Sinn läuft. 
In diefer Hinſicht bat es einen fehr unangenehmen Eindrud ge- 
madt, die Behandlung zu jehen, welder der Generallieutenant 
v. Peucker durch den Feldmarichall-Lieutenant Graf Zeiningen in 
Caſſel ausgejegt war; dann die Nichtbefegung Hamburgs durd) 
Breußen, welches man Deiterreich allein überläßt; die Schließung 
einer Militär-Nonvention zwifchen Defterreih und Kurheſſen, wo— 
durd ein permanenter Militärfeil von Defterreich zwiſchen Preußen 
eingetrieben wird, und mit den kurheſſiſchen Truppen ein Ber- 
fahren eintreten joll, gegen welches ſich Deiterreicd; auf das Ent- 
ſchiedenſte ausſprach, als Preußen die Badenfer Truppen nad) 
Preußen verlente, wobei der himmelmweite Unterjhied im Be- 
nehmen und Sandeln der hefliichen und badifchen Truppen hier 
nicht aufgeführt zu werden braudt! 

Ferner hat die Vertheilung von NRepräfentanten der einzelnen 
Staaten in die Kommiffionen zu Dresden ebenjo wohl al3 die 
Stimmenvertheilung der Erefution der 11 Stimmen ſehr un- 
angenehm in Preußen berührt. In beiden Fällen find die Staaten, 
welhe mit Preußen gehalten haben, gefliffentlih nachtheiligſt 
behandelt worden. Preußens Anhänger wurden von der eriten und 
zweiten Kommiſſion in Dresden anfänglich mit alleiniger Ausnahme 
von Bernburg, aänzlich ausgeſchloſſen und endlih nur Weimar 
zugelafjen. Bei der Clf-Stimmen-Bertheilung behielten die vier 
Königreihe ihre Stimmen unverändert, während die Unions- 
Fürſten von neun auf drei Stimmen reduzirt wurden, Somit 
wurden alſo die Anhänger Defterreich8 bevortheilt und die Preußens 
zurüdgefeßt; die bat man tief bei uns empfunden, denn eine 
Rarität, die Preußen für ſich beansprucht, mußte es auch für feine 
Verbiindeten zu erlangen wilfen. Werner ift, durch die Verhältniſſe 
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herbeigeführt, Majtatt von Preußen aufgegeben worden. Seitdem 
hat Baden erflärt, jein Beſatzungsrecht gänzlidy dem Bunde zu 
überlafien; es iſt daher Preußens Wolitif gemäß, das Mit— 
beſatzungsrecht in Rajtatt zu berlangen, ebenjo gut wie Deiter- 
reid) dies in Betreff Rendsburgs verlangen wird, wenn dies 
Bundesfejtung würde. Aber auch ohne diefe lektere Annahme 
muß Preußen auf eine Garnijon neben der öjterreichifchen in 
Raitatt dringen, damit es einen Berbindungspoiten zwifchen feinem 
Zande und den Hobenzollern- zürjtenthümern babe, der in Ver— 
bindung mit den Bejagungstruppen in Frankffuft a. M. immer 
ein disponibles Detachement bildet, wenn in Hohenzollern mehr 
Kräfte als das eine dort zu jtationirende Bataillon erforderlich 
würden. Ein Regiment von vier Bataillonen, das Bataillon 
a 800 Mann, giebt gerade die Stärke, die zur Beſetzung diejer 
drei Punkte erforderlich iſt; zwei Bataillone in Frankfurt a. M., 
ein Bataillon in Raftatt und ein Bataillon in Hohenzollern. Dies 
Kegiment wäre alle drei Nahre abzulöfen. Gegen dies Mit- 
bejagungsredht von Najtatt erflärt fich aber dem Vernehmen nad 
das Staatsminiſterium, weil es Geld koſtet. Wo höhere politifche 
Bwede zu verfolgen und zu erreichen find, da darf der Koſtenpunkt 
nicht in Betracht konmmen, und zu der Forderung, einen fejten 
Punkt in Süddeutichland zu haben und fidy zu erhalten, werden 
die Kammern unbedingt die Summe bewilligen. E3 braucht wohl 
nicht berborgehoben zu werden, wie nadtbeilig Preußens 
Stellung in Deutichland geworden tft, jeitdem es Baden aufgab. 
Daß dies Land unter den obwaltenden jtrategifchen Berhältniiien 
Ende 1850 nicht von Preußen befegt bleiben fonnte, leuchtet Jeder- 
mann ein; die Aufgabe von Rastatt dagegen war ein politifcher und 
Strategifher Fehler! In der Nichtforderung des Beſatzungsrechts 
bon Rajtatt fieht die öffentlihe Meinung eine Schwäche und Nad)- 
giebigfeit gegen Deiterreih, alſo ein Aufgeben der Parität. 

Sn welchem Make die Behandlung der heſſiſchen Frage, 
Preußens Unterordnung und Nichtgleichitellung zu Oeſterreich 
verlegt hat, braucht nicht ausgefiihrt zu werden. Jetzt, wo von einer 
Bmangsanleihe von vier Millionen im Kurſtaat die Nede ift, welche 
durch bayeriihe Truppen zufammengetrieben werden foll, hofft 
man einen energifchen Einfpruch von Preußen zu erleben, damit 
e3 nicht Komplice werde, dies ausgefogene Sand nun noch zur 
Verzweiflung zu bringen. Preußen kann und darf nicht zugeben, 
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dab in Caſſel nur Rachſucht und Willkür berride. Ein Ge— 
währenlalien diefer Ziwangsanleihe, als ein Ausbruch der öjter- 
reichiſchen Politik, mu Preußen als gänzlidy gelähmt vis A vis 
Deiterreihs Willen darjtellen; die Baritätsitellung verlangt nicht 
ein blindes Hand in Hand Gehen, fondern ein energiiches Auftreten 
gegen unbillige und ungeredhte Maßregeln. Die Bejorgniß und 
Befiimmerni iſt deshalb fo bedeutend, felbit in den konſervativſten 
Streifen, weil mau ein joldyes blindes Hand in Hand Gehen 
fürchtet und in vielen Fällen bereitS erlebt hat, und daher die 
Bejorgniß immer lauter wird, dal; das preußische Goudernement 
die Parität nur in der Unterordnung unter Defterreich erblidt, 
was man jo bezeichnet: Preußen jei jeit Olmüg von Oeſterreich 
in das Gängelband genommen. Dies wideritrebt dem preußiichen 
Gefühl, und wenn Niemand für jegt verlangen kann, das Syitem 
wieder aufzunehmen, was in Olmütz aufgegeben ward, fo will 
man in Preußen dody Feine blinde Abhängigkeit von Oeſterreich, 
jondern eine preußiiche Selbitändigfeit. Solange diefe vermißt 
wird, jolange wird aud) die gedrüdte Stimmung währen, die jich 
der Gemüther bemächtigt hat und weldye dein patriotiihen Auf- 
ſchwunge des 9. Novembers raid) gefolgt iit. Preußen gehe Hand 
in Hand mit Deiterreich, aber bewahre dabei feine Selbjtändigfeit, 
die fich micht durch jede Drohung, welche Oeſterreich belieben wird 
bei jeder Gelegenheit auszuſtoßen, wenn e8 etwas von Preußen 
erlangen will, einihüchtern umd zur Nachgiebigfeit zwingen läßt. 
Nur wenn Preußen diefen Weg gebt, wird es mit der Zeit eine 
Stellung de3 Vertrauens wiedergewinnen, welde es jegt in 
Deutſchland eingebüßt bat, und jo doch dem Ziele entgegengeben, 
welhes ihm von der Vorjehung vorgezeichnet ift, nämlich DAT 
lands Lenker und Führer zu werden.“ 


Dresden, den 22, Februar 1851. Manteuffelan den 
General v. Gerlacd eigenhändig privat:*) 

„Ew. Excellenz Schreiben babe ich jveben erhalten und den 
Inhalt, ſoweit es dienlich jchien, mit dem Fürſten Schwarzenberg, 
welcher diefen Augenblid bei mir war, beiprocden. 


*) Erwähnt wird diefer Brief in Gerlad, a. a. O., Bd. l. S. 600. 
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Morgen wird eine Plenarſitzung Stattfinden, in welcher Oeſter— 
reih und Preußen, währſcheinlich aud) die übrigen Gejandten, Er- 
flärungen über die Berichte der erften und zweiten Kommiſſion 
abgeben werden. Leber die öjterreichiicher- und preußiſcherſeits ab- 
zugebenden Voten habe ic; vielfach mit dem Fürjten Schwarzenberg 
fonferirt. Derjelbe hat feinen urfprüngliden Plan, jofort einen 
Termin zur Einjfegung der Bundesbehörden feitzufegen, und das 
Verlangen, dab der diesfällige Antrag von Preußen auszugehen 
habe, aufgegeben. In meiner Erklärung habe id) auf jeinen Wunſch 
das dringende Bedürfniß des baldigen Eintreten der Bundesorgane 
mehr hervorgehoben, was ich fiir unbedenklich und der Wahrheit 
gemäß halte, dagegen bin ich zu jeinem Leidweſen feit dabei jtehen 
geblieben, da& die freie Disfuifion über die gemachten Borjchläge 
allen deutichen Staaten zugeitanden werden müßte, daß Preußen 
erſt nach Beendigung dieſer Diskuſſion feine Entſchließungen fallen 
werde, und daß die Bundesorgane nur auf legalem Wege entſtehen 
dürften. 

Die Paritätsfrage iſt ebenfalls viel beſprochen worden: der 
Fürſt Schwarzenberg will nicht den Rang, wohl aber die Gleich— 
ttellung in aeihäftlider Beziehung einräumen. Es ift darüber 
ein Abkommen geichlojfen worden, welches natürlich nur dann Be- 
deutung bat, wenn man überhaupt auf das Arrangement eingehen 
will und bei einer Ritdfehr zum alten Bunde von jelbit feine Er- 
ledigung findet. 

Sch denke Montag Mittag wieder in Berlin zu fein.“ 


Als Manteuffel Dresden verließ, verfprah er dem Fürſten 
Schwarzenberg, ihm nad wiederholtem Wortrag beim König un: 
gefäumt und bejtimmte Eröffnung bezüglich der Anfichten zu machen, 
welde für Preußens Stellung zu den Konferenzen maßgebend fein 
follten.*) 


* Am 25. Februar theilte Graf Alvensleben aus Dresden Man: 
teuffel mittelft eigenhändigen PBrivatichreibens mit, dak nad) einer zwijchen dem 
Grafen Buol und ihm getroffenen Verabredung die Kommiffionsfigungen un: 
geftört ihren Gang nehmen follten, und daß namentlih am folgenden Tage in 
der zweiten Kommiſſion das Gutachten über die ftändifche Vertretung im Bunde 
beiprochen werden ſolle. Auf den 27. Februar werde eine Blenamerjammlung 
berufen werben, woſelbſt ſämmtlichen Bevollmädtigten anheimgegqeben merde, 
ihre Bemerkungen gegen die beiden dem Plenum vorliegenden Kommilfions: 
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Diefe am 27. Februar erfolgte Eröffnung geitaltete ſich zu einem 
förmlihen Ultimatum, indem Preußen erklärte, für den „Fall, daß 
Oeſterreich Preußens Gleichberechtigung am Präfidium nicht anerkennen 
würde, auf den alten Bundestag zurüdgreifen zu mwollen.*) 


Berlin, den 28. Februar 1551. Manteuffel über- 
jendet mitteljt eigenhändigen Wrivatichreibens dem Grafen 
Alvensleben in Dresden Abjchrift der von ihm an den Fürjten 
Schwarzenbera gerichteten Mittbeilung: 

„Wie die Sadıen bier jteben, leidet es feinen Zweifel, dab es 
feine andere Möglicyfeit giebt, als eine jo beitimmte Grenzlinie, 
wie es geichehen it, jicy zu ziehen. Nad) Briefen aus Wien (von 
Herrn v. Meyendorff) muß ich annehmen, idy möchte jagen bejorgen, 
daß Fürſt Schwarzenberg auf unfer Berlangen eingeben wird, weil 
ihm zu viel an den Gefammteintritte der Monardie liegt. Zur 
Mittheilung an Graf Buol halte ih das Scyreiben nicht fiir gu 
eignet. Derfelbe ist zu fchroff und würde vielleicht Del ins "Feuer 
gießen, was durchaus nit in meinem Wunjche liegt. Hier jind 
freilich die Gemüther auch der Beiten ſehr gereizt, und Graf Arnim— 
Boigenburg**) hat mir jhon Vorwürfe gemadjt, daß wir durch die 
Demobilmadhung außer Stand gejett ſeien, dem bevorstehenden 
Angriffe der Oefterreicher die Spige zu bieten. 

Ruſſiſcherſeits halt man unfern Anspruch für ganz begründet 
und wird ihn unteritügen. 

Das VBernünftigite ſchien mir immer: Beibehaltung der alten 
Bundesgrenzen und Bundesbehörde und Theilung Deutichlands 


Gutadten, ſoweit diefe Bemerkungen und Monita nicht perjönlich feien, ſondern 
von den Negierungen gemacht würden, fchriftlich den Kommiffionen zur Prüfung 
und Bearbeitung zu übergeben: „Ob zu diefem legten Behufe, wozu wir uns 
vorläufig hinneigen, eine neue Kommiſſion gebildet werben joll, um den Un— 
beichäftigten Gelegenheit zu geben, fich zu äußern, fteht noch dahin. ebenfalls 
bleibt die Verhandlung fo äußerlih in Bewegung und widerlegt die Gerüchte 
von einer plöglichen Aufhebung der Konferenzen. Es würde mir jehr erwünscht 
fein, wenn Em. Ercellen; mir von der Mittheilung an Fürft Schwarzenberg 
Renntniß gäben. Für diefen Fall bitte ih um ausdrüdlihe Benachrichtigung, 
ob und mie weit ich davon dem Grafen Buol vertraulihe Mittheilung maden 
fann.” 

*) Seltſamerweiſe weihte Manteuffel den öjterreihiichen Gejandten in 
den Inhalt feiner telegraphifhen Antwort nah Wien nicht ein. v. Prokeſch— 
Diten, a. a. O. ©. 202. 

“*, Miniiter des Innern im Nahre 1845. 
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für die Erefutive nadı der Main-Yinie mit der Maßgabe, dab die: 
jenigen Staaten, welche Grefutionsbülfe brauchen, im nördlichen 
Theile jih an Preußen, im füdlichen an Oeſterreich zu wenden 
haben. 

Herr v. Prokeſch jagt mir, dab, wenn meine Borjchläge nicht 
jehr Fategorisch, der Fürſt wohl gar nicht nach Dresden kommen 
werde; wenn das richtig ilt, jo wird die Anfunft wohl ausgejett 
bleiben, was .auch mein Nichtkommen zur Folge haben würde. Ic 
habe übrigens Prokeſch den Inhalt memes Schreibens nicht mit- 
getheilt. 

Herr v. Dalwigk,“) der mid) bejucht hat, jagte mir, daß öjter- 
reichifcherjeitS5 alle möglichen Anjtrengungen gemadyt witrden, um 
das Elfer-Projeft durchzuſetzen, um wenigstens die Zahl der Dilfen- 
tirenden auf ein Minimum berabzudriden. Gelänge das, jo wäre 
allerdings die Lage Preußens unangenehm, indeß hoffe id, dab 
das Feſthalten unjerer Poſition genügen wird, um den Widerſtand 
perennirend zu machen,“ 


Baris,den 3. März 1851. Der Gejandte Graf Hatzfeldt 
an Manteuffel eigenhändig privat. Musdrud des Dankes 
für die ihm von Seiten des Chefs unterm 20. Februar**) zu— 
gegangenen intereflanten Meittheilungen und den darin liegenden 
Beweis des Vertrauens: 

„Solche Andeutungen find für den Agenten im Muslande bon 
dem höchſten Werthe, und ich ſcheue mid) nicht, offen auszujprechen, 
dab, wenn er derjelben gänzlich ermangelt, jeine Wirffamfeit nur 
eine geringe jein kann. Die Bezeichnung der Punkte, iiber welche 
die Regierung Intereſſe bat, Notizen zu erhalten, erleichtert das 
diplomatifche Geichäft ganz befonders. Ew. Excellenz wollen 
übrigens in allen vorfommenden Fällen auf meine Verſchwiegen— 
heit und Diskretion rechnen. 

Wie hier die Sachen in Bezug auf die Schweiz Stehen, werden 
Em. Ercellenz aus meinem Immediatbericht Nr. 51 erjeben. Ein 
Mehreres babe ich iiber diefen Gegenitand nicht hinzuzufügen. Ich 
werde übrigens nicht ermangeln, bier fortzufabren, im Sinne der 
mir von Sochdenjelben gemachten Andentungen zu wirken. 


*) Frhr. v. Dalwiat, der großherzoglich heſſiſche Minifterpräfident. 
“*) Nal. oben ©. 104. 
8* 
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Ew. Excellenz haben mir in dem Schreiben vom 20. drei 
Fragen geſtellt. Die sub a und b jind, ſoweit ic) es vermag, 
durd; den Inhalt meines Immediatberichtes Ir. 53 beantwortet. 
Was die Frage sub c anbetrifft, ob wegen der Donau- und orien- 
taliihen Fragen Verhandlungen zwiſchen Rußland und England 
itattfinden, jo habe ich darüber nichts Weiteres in Erfahrung 
bringen fönnen, als dab das franzöſiſche Miniiterium feine Notiz 
irgend einer Art darüber beiitt. 

Wenn Ew. Ercellenz mir demnädjt erlauben wollen, meine 
Meinung über die deutichen Angelegenbeiten offen auszufprechen, 
jo muB id) geitehen, daß, ſobald man jid überzeugen muß, da 
e3 dem Fürjten Schwarzenberg nicht bloß um ein einträchtiges 
fräftiges Befämpfen der Revolution, jondern auch darauf anfommt, 
Deiterreich und die Weittelftaaten zu beben und Preußen zu 
ſchwächen, mir alsdann die einfahe Rückkehr zur alten Bundes- 
verfaffung mit den in Dresden vorgeſchlagenen Modififationen als 
für uns bei Weiten vorzuziehen ericheint. Die Ktleinitaaten jınd von 
jeher die beiten Allürten Preußens geweſen, mährend die König- 
reiche feine geborenen Feinde find. Ein auf Koſten beider im Inter— 
eife des Kampfes gegen die Revolution begründeter Dualismus 
hätte für uns vortheilhaft erjcheinen fönnen, nachdem wir aus 
furzen fchönen Träumen längit erwacht; aber gegenwärtig fcheint 
es mir bei Weiten beſſer, uns im Innern gegen die Revolution zu 
itärfen und, was Deutjchland betrifft, unſer Vertrauen in die 
Zufumft zu jegen, alS zu Veränderungen die Sand zu bieten, die 
nicht ſowohl den Zweck haben möchten, den Bund gegen anardifche 
Zendenzen ftarf, al3 Preußen die Erreichung jeines geichichtlichen 
Berufes im Norden Deutſchlands unmöglidy zu machen. Schon 
die vorgeſchlagene Neun-Stimmen-Eintheilung gefällt mir nidt, 
und wenn nun gar die Erefutive nicht allein in die Hände Preußens 
und Defterreich® gelegt werden jollte, und nicht völlige Varität im 
PBımdespräfidium ftattfinden foll, jo würde ih um Bieles Tieber 
auf den alten Bund zurückgehen, als das Neue annehmen. Sobald 
Preußen Letzteres nur einigermaßen durdbliden ließe, jo würden 
England und Franfreid gewiß und, wie ich glaube, auch Rukland 
jofort eneratich fich für dasſelbe ausiprechen.” 
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Wien, den d. März 185. Furt Schwarzenberg 
on Manteuffel jehr vertraulich, eigenhändig und privat: 

„Ew. Excellenz hochgeehrtes vertrauliches Schreiben vom 
28, Februar iſt mir durch Herrn Grafen Bernitorff zugefommen, 
und ich nehme mir die Freiheit, meinem balboffiziellen Briefe vom 
heutigen QTage*) dieſe Zeilen**) zu Ew. Excellenz beriönlicher 
Kenntniß beizufügen. 

Preußens Begehren ift zwar deutlich ausgefprochen, und Die 
neue Piece entbäalt im Weſentlichen die Punkte, die bereit3 in 
Dresden bejprodyen tvorden find; die Art aber, wie diefe Begehren 
in Ew. Excellenz ausführlihdem Schreiben geitellt und begründet 
werden, und noch mehr der Weg, den man andeutet, um zu dem 
angeitrebten Ziele zu aelangen, haben uns, nach dem, was vor- 
bergegangen, überrajchen müſſen. 

Erjten3 wird die Löſung der jogenannten Baritätsfrage al3 
abjolute Forderung bingeitellt. Zweitens wird fie als unerläh- 
liche Bedingung jedes geineinfamen Vorgehens in der jo dringenden 
Neorganifation Deutſchlands erklärt. Drittens joll Oeſterreich 
Verpflichtungen eingehen, die rechtlich außerhalb jenes Bereichs 
liegen und einfeitig nicht eingegangen werden fönnen; ſämmtliche 
Bundeögenojjen haben dem faijerl. Gefandten am Bundestage 
eine Stellung angeiviejen, die der Kaiſer, ohne hierzu die Ein— 
willigung feiner Bundesgenofien eingeholt zu haben, nicht aufgeben 
darf. Sind Legtere damit einverjtanden, dab dieje Stellung eine 
andere werde, jo haben wir uns in Warichau bereit erflärt, uns 
ihrem Ausſpruch zu fügen, und in Dresden verſprochen, einen von 
Defterreich und Preußen gemeinſam zu macdenden Vorſchlag über 
die Stellung der beiden Großmächte im Bundes-Eentralorgane zur 
Annahme dringend zu empfehlen. Ich erlaube mir noch die er- 
gebenfte Frage zu ftellen, welches Prognoitifon der Dresdener 
Konferenz in Berlin zu Theil wird. Die freien Konferenzen waren 


*) Das halboffizielle Schreiben enthielt eine breite Wiederholung der 
ganzen bisher geführten Verhandlung, eine Klage über die Berfoppelung der 
beiden, gar nicht gleichwerihigen Fragen, des EintrittS Gefammt-Deiterreichs 
und der preufiihen Parität, eine Erklärung, dak man zu jeder erlaubten Kon: 
zejfion bereit fei, aber der Titel des Präſidialgeſandten und die Leitung der 
Sitzungen müſſe Oeſterreich verbleiben. 

**) Bon dem obenſtehenden Brief iſt-in Sybel, „Die Begründung des 
Deutihen Reichs”, Bd. II, S. 92, nur ein Meines Bruchftüd veröffentlicht. 
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eine preußtiche Forderung, der wir uns, al einem möglichen 
Wege zur Einigung des zerfallenen Deutſchlands, angeſchloſſen 
haben. Nach dem bisher Erlebten jcheinen fie nicht zum Ziele zu 
führen. Unſere gemeinfjamen Vorſchläge, denen (geographiih und 
jtatiftiich geiprodhen) nenn Zehntheile von Deutichland beigeftimmt, 
hat Preußen — wahricheinlih aus gewiflenhafter Rüdficht für den 
itrengiten BundesRechtsbegriff — fallen laſſen, und neue Projekte, 
neue Disfuflionen hervorgerufen. Als Rejultat jebe ich zehn langen 
mebr oder weniger lehrreihen oder abjurden Denkichriften entgegen, 
aber feinen Abſchluß, der Deutjchland in eine feiner Würde ent- 
jprechende Stellung brächte. Der Vorjchlag, der alle Regierungen 
zufriedenjtellen, d. b. feiner etwas nehmen, jondern jeder etwas 
zulegen joll, dürfte im Dresden jo jchwer zu machen jein als 
anderswo, 

Die abwehrenden, mitunter drobend lautenden Depefchen 
aus Paris gegen den Gintritt des Geſammtreichs in den Bund 
bleiben ohne Wirfung auf unjer Nervenſyſtem. — Da man im 
Auslande fein Fräftiges Deutichland will, ijt erflärlid), dagegen 
bat die Richtung, twelche die freien Konferenzen in jüngiter Zeit 
genommen haben, dort alle Herzen mit Freude erfüllt. Ich habe 
ſichere Anzeichen und wundere mich nicht, daß wir mehr als einen 
Judas in unſerer Mitte haben. 

In Holſtein kemmen wir gut vorwärts, in Kurheſſen wird 
hoffentlich dasſelbe geſchehen, und als Deutſcher und guter Oeſter— 
reicher freue ich mich, daß unſere Regierungen dort Hand in Hand 
feſt und beſtimmt auftreten. Ich bedauere aufrichtig, die Hoffnung 
aufgeben zu müſſen, Ew. Excellenz bald in Dresden zu ſehen; wenn 
aber der Zweck der Reiſe fein anderer fein foll, als die Elufubra- 
tionen der dort verfammtelten, leider jo überaus fruchtbaren 
Schriftgelehrten und Staatsfünftler anzubören, fo twird man mein 
Wegbleiben billig entihuldigen — ein foldes Opfer kann das 
Vaterland nicht zweimal fordern. Sollten die freien Konferenzen, 
iiber deren inneren Mechanismus und zivedentiprechende Art, zu 
funftioniren, ich nocd) durchaus im Unklaren bin, wirkliche Aus— 
lichten zu einen Nejultate bieten, fo bitte ih Ew. Excellenz, mir 
einen freundliden Winf zu geben, den ich gewiß bereitwilligſt ent- 
gegennehmen tverde, 

Die Zeitungen thun ihr Handwerk, d. h. fie verderben, was 
jie fönnen; das Chr der Gothaer blicdt -aus jeder Verkündung 
hervor. 
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Die Zeitungen melden aud, das Graf Arnims Abreiie nad) 
Wien nennen Aufichub erleide, was ich aus befannten Grimden 
bedaure.*) 

Mögen Hocpdiejelben das Werk bald und glücklich vollenden, 
das wir in Olmütz begonnen. In den Mugen der Revolution für 
einen Verrätber zu gelten, ijt eine Ehre, die ich jtolz bin mit Em. 
Excellenz zu theilen. 

Oeſterreichs und Preußens Mufgabe iſt es, die Ordnung und 
den Frieden in Deutichland wiederherzuitellen und bierdurd) die 
Ruhe Europas zu fichern; wir haben die Mittel, den gemeinjamen 
Feind zu vernichten — laßt uns den ehrlichen Willen betbätigen, 
diejen großen Zweck zu erreichen. Die Revolution it feiner Re- 
gierung Verbündete. 

Da ich heute auch Baron Prokeſch jchreibe, wird er in der Lage 
jein, den Inhalt diefes zwar langen, aber nicht erichöpfenden 
Schreibens zu ergänzen.”**) 


Hannover, den d. März 1851. Der mehrfach im aus- 
wärtigen Dienite verwendete Negierungsafleflor Rudloff***) 
an Manteuffel eigenbandig privat: 

„Im Einverſtändniß mit dem Grafen Nojtig bin ich am Abend 
meiner biefigen Anfunft nody nach Celle gefahren, wo wegen de3 
Sites des höchſten Gerichtes und anderer Provinzialbehörden ein 
großer Theil derjenigen Triebfedern mit vorhanden tft, weldye von 
dem Innern des Landes aus durch dienitliche Stellung und ver: 
wandtichaftliche Beziehungen auf den Gang und die Enticheidung 
des Gouvernements einwirken. 

Durd alle Schichten der Bevölkerung gebt vor Allem das 
Verlangen nad einer baldigen feiten Klonfolidirung der deutjchen 
Zuftände, aber aud die Furcht, dah in Dresden eine Einigung 
nicht erreicht werde. Die Rückkehr zum alten Bundestage tit der 


*) Der folgende Sa findet fih unter den Papieren Manteuffel3 auf einem 
lojen Blatte, von dem vermuthet wird, daß es den Schluß des Schwarzenberg: 
ihen Schreibens vom 4. März 1851 bildete. 

**) Nach der ihm von Manteuffel geftatteten Lektüre der vorftehend er: 
wähnten Schwarzenbergſchen Kundgebung vom 4. Mär fam Gerladh zu der 
Ueberzeugung, daß Defterreih nachgeben werde. Manteuffel ſah die Hartnädig- 
feit Schwarzenbergö jchlimmer an. Gerlad, a. a. D., Bd. I, S. 604. 

***) Bgl. die Anmerkung auf ©. 62. 
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Regierung wie den Werftändigen unter den Wegierten das er- 
wünjchtejte Ziel; in dem Vordergrunde des freilih nicht bedeu- 
tenden Intereſſes für das allgemeine Wohl Deutſchlands jteht die 
Forderung der unbedingten Selbjtändigfeit und materiellen 
Schonung Hannovers, 

Bei dem Fönigl. Hofe find die Sympathien für Oeſterreich vor- 
herrſchend, bei einzelnen PBerfönlichfeiten aus der Allerhöchſten Um— 
gebung, wie Flügeladjutant Graf Platen, den ich wegen jeines 
Einfluffes und der Fönigl. Deforirung mit dem Sohanniter-Orden 
erwähne, tritt eine Abneigung gegen Preußen jehr fichtlich ber- 
vor.*) Indeſſen die perſönliche Anweſenheit der öjfterreichiichen 
Offiziere beim Durchmarſche nad) Holjtein hat die unbedingte Zu— 
neigung, welche ſich auf eine fehr vielfeitige und eifrig betriebene 
Beichreibung öfierreichiicher Vollkommenheit gebildet hatte, ſchon 
herabgeſtimmt, ja die unziemlihe Aufführung mehrerer Offiziere 
bei der Einquartierung in vornehmen und geachteten Familien bat 
nicht nur laute Mihbilligung, fondern auch Beſchwerden bei den 
Regimentsfommandeuren berborgerufen. 

Der gebildete Theil, Beamte ſowohl wie Bürger, theilt dieie 
Gunſt höheren Orts für Oeſterreich nicht, der praftiiche, nüchtern 
bedächtige Sinn, welcher den Norden Deutichlands charakteriſirt, 
bat die Nothwendigfeit eines Anſchluſſes an Preußen fi Klar 
genug gemad)t, allein aus der älteren preußiichen Politik und 
neueren Vorgängen glaubt man die Abſicht des »Ueberſchluckens« 
— wie die allgemeine Bezeichnung lautet — als das Ziel preufiicher 
Freundſchaft jupponiren zu müſſen. Dieſer firen Idee wäre vorerſt 
durch eine ruhige Beſprechung der gegenwärtigen Sachlage ent— 
gegenzuarbeiten, um wenigſtens mehr Terrain für eine politiſch 
nothwendige norddeutſche Konſolidirung bei demjenigen Theile der 
Bewohner zu gewinnen, welcher im guten Sinne des Wortes die 
öffentliche Meinung repräſentirt und über die unteren Schichten 
gebietet. Die unverkennbaren Vorzüge preußiſcher Verwaltung, 
welche ſeit dem Antritte der Regierung des jetzigen Königs ſo 
vielfach bier benutzt ſind, bieten meines unmaßgeblichen Erachtens 
einen bequemen und ſicheren Weg, um das Erſprießliche einer An— 
näherung an Preußen hervorzuheben. 


*) Bismarck bezeichnete den Grafen Julius Platen gleichfalls als „ein 
bejonders übles Element“. Brief an Gerlad, d. d. 8. Januar 1859. „Bis: 
mardö Briefe an den General Yeopold v. Gerlach“. Ausgabe von Horit Kohl, 
©. 51. 
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Rüdjichtlid; einer Verjtändigung über materielle Fragen wird 
al3 Hauptbedingung eine völlige Losſagung vom Süden Deutid)- 
lands, eine entſchiedene Desavouirung ſchutzzöllneriſcher Tendenzen 
begehrt. Wenn diejes geichehen, könne von weiteren Verhandlungen 
die Nede fein, welche im hannoverſchen Intereſſe hauptſächlich eine 
Ermäßigung der Zölle auf Kaffee, Zuder, Tabak und Wein be- 
zweden werden. 

Zu einer Annäherung des Fönigl. Hofes werden diefelben 
Mittel anzuwenden fein, welche das öſterreichiſche Kabinet jeit 
Sahren mit Geichid umd Erfolg gebraudt hat. Attentionen für 
den König direkt und indirekt, wie durch Aufiwartung durdhreifender 
Preußen von Stand und Rang und DOrdensverleihung an Ber- 
jonen der nädjiten Umgebung, weldhe für jolden Schmud 
empfänglich und von Deiterreich bereit3 bedacht find oder bald 
bedacht werden fünnten.“ 


Berlin, den 5. Mär 1551. Manteuffel an den 
Grafen Alvensleben in Presden eigenhändig privat: 
„Ew. Excellenz verjtehen mein Schreiben an Fürſt Schwarzen- 
berg*) ganz richtig, wenn Sie annehmen, daß ich demielben ein 
unbedingtes Durchſetzen des zu machenden Vorſchlags nicht habe 
aufichern wollen. Ich verfenne gar nicht, dab in einem ſolchen 
Engagement eigentlich nur der Preis liegen fann, für den Die 
Rarität einzuhandeln fein möchte, allein andererjeitS mußte man 
fi) hüten, dies auszuſprechen, da nad) der mehrfach bewieſenen 
Perfidie anzunehmen geweſen wäre, daß der Fürft ein folches 
Sandelsgeihäft zum Nachtheile Preußens den Fleinen Staaten 
mittheilen, vielleicht jogar der Publicität übergeben würde. Ueber— 
dies aber darf nicht überjehen iverden, daß neben den Vorfchlägen 
wegen Bildung der Erefutive auch nod) der Eintritt der Geſammit— 
monardie al3 ein Verlangen Oeſterreichs daſteht, welches wir 
zwar nad) den vorangegangenen Engagements nicht geradezu ber- 
weigern, jedody jedenfall durch unjeren Einfluß bindern fönnen. 
Nach einer mir heute zugegangenen Depeche des Grafen 
Bernitorff ift Fürft Schwarzenberg ſehr gereizt und wird ſcharf 
antworten. Graf Vernitorff hält es nicht für unmöglid, daß man 
öfterreichiicherfeit3 auf den alten Bund eingehen und den Nachweis 


*) Seil. v. 27. Februar 1851, vgl. ©. 114. 
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liefern werde, dab die Berfallung vom 4. März dem nicht entgegen- 
itehe, Baron Budberg jagt mir dagegen, dab die artitofratiiche 
Bartei in Wien gerade die Wiederberitellung des alten Bundes- 
tages wolle, um auf diefe Weile von der Verfaſſung vom 4. März 
1819 loszukommen, und daß es zweifelhaft jei, ob Fürſt Schiwarzen- 
berg diefem Andringen werde widerfteben fünnen. 

Unter allen Umſtänden mu man fi auf den all der Rück— 
fehr zum Bundestage vorbereiten. Es iſt nicht zweifelhaft, dal; 
man ums öfterreichiich-bayerticherjeit3 dies möglichit bitter machen 
wird; unfere und unſerer Berbiindeten Mufgabe wird es fein, einen 
einigermaßen würdigen Modus zu finden. Namentlid) twird man 
dann gleidy mit dem Austritt unjerer drei Provinzen die Initiative 
zu ergreifen haben, um nicht ausgeftoßen zu werden. 

Es jcheint mir übrigens an der Zeit zu fein, daß man den 
fleinen Staaten feinen Ymeifel darüber laſſe, dab das Wrojeft 
der 11 Stimmen nicht cin eigentlich preußiſcher Vorſchlag, ſondern 
nur auf einer Transaktion zwiichen Dejterreih und Preußen be 
ruhe, wobei Letzteres die Rechte der Kleinen einigermaßen babe 
wahren wollen, daß aber daS Projekt jeßt als ganz aufgegeben 
betrachtet werde. Man heat davor noch immer eine heilige Scheu; 
diefe mu man beſeitigen.“ 


Berlin, den 6. März 1551. Manteuffel überjendet 
den Grafen Alvensleben nad Dresden mittelft eigenhändigen 
Krivatichreibens Abichriften der oben 5. 117 erwähnten offiziellen 
und vertraulichen Screiben des Fürſten Schwarzenberg und fügt 
jeinerfeits hinzu: 

„Indem ich mich aller der anzuitellenden Betrachtungen ent- 
halte, iprehe ih nur den Wunſch und die Bitte aus, dab Ew. 
Excellenz fobald als möglich bierber fommen wollen, um den Be- 
rathungen über die nunmehr zu treffenden Entſcheidungen beizu- 
wohnen. Se. M. tbeilen diefen Wunſch. Es wird fih um Er- 
wägung der wichtigen frage bandeln, was vorzuziehen jei: Rück— 
fehr zum alten Bunde oder eine im MWiderjpruche mit manden 
Staaten durch eimjeitiges Vorgehen der Großmächte ins Leben 
zu rufende Neugejtaltung Deutichlands unter Eintritt der Ge- 
jammtmonardjie bei Gewährung gewiſſer Vorrechte für Preußen, 
in welchem legten Punkte Deiterreich, wenn mich nicht Alles trügt, 
noch Konzeſſionen macen witrde. Ber Beurtheilung diefer Fragen 
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wird der Stand der Dresdener Verhandlungen mwejentlih bon 
Einfluß fein, und über die dortige Lage der Dinge wird Niemand 
bejler als Ew. Ercellenz Auskunft geben fönnen. 

Ueber die Zeit ihrer Ankunft erbitte ich mir telegraphiiche 
Nachricht.“ 


Graf Alvensleben folgte dieſer Einladung und hatte demnächſt 
(8. März) gemeinſam mit Manteuffel Vortrag beim König.*) 


Aus Gerlachs „Dentwürdigkeiten” willen wir, daß fich der König 
Friedrih Wilhelm IV. befonders lebhaft für den Gedanken intereffirte, 
daß Franfreih in der Schweiz zur Abwehr gegen die dortigen revo: 
lutionären Umtriebe intervenire.**) 


Berlin, den 6. März 1851, abends 8 Uhr. Königl. 
HSandbillet für Manteuffel: 

„Angeſichts der Nachrichten iiber das Mattiwerden Frankreichs 
in jeinen Schweizer Projekten ift mir eine Erwägung gekommen, 
die ih Ihnen zur Prüfung anheimgebe. 

Wäre nicht Folgendes zu thun, um das für uns jo wid- 
tige,tbätigfte Einmiſchen Franfreids in die Schweizer 
Dinge wieder anzufadhen? »Die Waffe des Wider- 
jpruds zu gebrauden?« Danad hätten Preußen und 
Deiterreich gleichzeitig, aber wie zufällig dem franzöſiſchen Gouver- 
nement zu jagen: Frankreichs Widerſpruch aegen Oeſterreichs 
Eintritt in den Deutſchen Bund bewieſe eine Einmiſchungsluſt in 


*) Näheres hierüber und gelegentliche Beſprechungen Gerlachs mit Man— 
teuffel am 8. März findet man in Gerlad, a.a. D., BbI, ©. 606. 

”*) Am 14. März 1851 prägifirre Gerlad die Anficht des Königs, wie 
folgt: „Es ſei von der größten Wichtigkeit, daß Frankreich in der Schweiz inter: 
venire; es habe die Nbficht dazu, werde aber daran verhindert durch feine 
Differenz mit Defterreih über den von dem Legteren beabfichtigten Eintritt mit 
der ganzen Monarchie. Sehe man diejen Eintritt dur, jo brächte man 
Frankreih dahin, mit der Tchlechteften Partei in der Schweiz in den engften 
Bund zu treten. Man müſſe diejen Eintritt alſo ajourniren, Defterreih aber 
die ficherften Bürgſchaften bieten, ihm künftig dabei zu helfen, vorher ſich über 
die deutijhe Sache einigen und Frankreich mit feinem Einmarſch in die Schweiz 
beginnen laffen. Dann marfchiren die beiden deutihen Mächte mit ein, Frank— 
veich kann nicht mehr zurüd, und wenn Alles fertig ift, tritt Oeſterreich mit der 
ganzen Monardie ein.“ 
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Dinge des Auslandes, die Deutſchland abweiſen müffe (oder etwas 
Aehnliches). Daraus aber gehe von jelbft hervor, dab wir nun- 
mehr unjeren Rath auf das Lebhafteite dahin geben müſſen, daß 
fih Frankreich nun auch von aller und jeder Einmifhung in die 
Schweizer Angelegenheiten fern halten mödhte. 

Ich gebe meine Gedanken fehr roh ausgedrüdt und in größter 
Eil’ gefchehen. Sie werden den Fond derielben aber falten, und 
ich ftelle anbeim, ob man nicht Oeſterreichs Meinung darüber 
sondiren folle? Vale! Friedrich Wilhelm.“ 


Bei der fchroff ablehnenden Haltung Englands war an ein 
energifches Vorgehen gegenüber der Schweiz nicht zu denfen.*) 


Inzwiſchen bemühte jich aud der mit Schwarzenberg gut befannte 
preußiiche Gejandte in Petersburg, v. Rochow, den Erjteren für die 
preußiſche Auffaſſung in Betreff des Dresdener Verfaſſungswerks ge: 
neigter zu machen. Rochow war am 4. März in Wien angelommen 
und hatte den Fürſten am 5. geiprocden. 


Wien, den 8 März 1851. v. Rochow an General 
vb. Gerlad eigenhändig privat: 

„Segen die Berliner Abänderung der Dresdener vorläufigen 
Bunftation über die Paritätsfrage hatte der Fürft im Grunde wenig 
einzuwenden, und er deutet an, daß man fich darüber wohl werde 
verftändigen fönnen. Gr verhehlte jedoch nicht, dab der Kaiſer 
und feine Minijter gefunden, er, Schwarzenberg, jei in dieſem 
Bunfte jchon zu weit gegangen. Mehrere neu entitandene Be— 
forgniife über die wahre Intention unferes Kabinets habe ich mit 
Unbefangenbeit, aber mit allem Nahdrud und, wie ich glaube, 
mit Erfolg berichtigt und widerleat, Sa man mir ein unerwartetes 
Vertrauen gezeigt. Der Fürſt Schwarzenberg glaubt ji nicht 
anbheilhig machen zu können, die Baritätsfrage überhaupt gan; 
unbedingt bei den Königreichen durchzuführen, und erblidt in der 
von uns geftellten Forderung eine Unmöglichkeit. Soviel bier 
verlautet, erhebt fidy gegen Breußens Anſprüche über die Parität 
viel entichiedener Widerfprud) ſeitens ſehr bedeutender und zahl: 
reicher Bundesglieder. In Berlin wird man Beute genügende Auf— 


*) Val. auch das oben S. 16 erwähnte Nippoldiche Werk über Bunfen, 
%. II, S. 113. 
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flärung haben. Der Fürſt will gern wieder nad Dresden gehen, 
fobald ji) irgend eine gründliche Chance zeigt, dort etwas Halt- 
bares durchzuſetzen. 

sc beflage aufrichtig, dab der Fürft fich nicht dazu verjteht, 
mit Graf Bernjtorff zu verhandeln, daß alſo gar fein mündlicher 
Geſchäftsaustauſch zwifchen ihm und dem königl. Gejandten jtatt- 
findet. Der Fürſt Schwarzenberg hat jett noch jehr viel Vertrauen 
zu den perfünliden Anfichten und Sntentionen des Herrn v. Man- 
teuffel, welcher aber bier unbedingt einen Vertreter haben muß, 
auf den er fich ganz und gar verlafien kann. Die baldige Hierher- 
funft des Nachfolgers des Grafen Bernitorff darf ja nicht verzögert 
werden, und fann ich nicht genug empfehlen, einen ſolchen fo ſchnell 
als möglich abgehen zu Fallen; jeder Tag ift wichtig. 

An die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen beiden Mächten 
denkt hier fein Menſch. Ich habe Se. M. den Kaiſer, Allerhöchitjeine 
Durdlauchtigen Eltern, alle alten Militärs, Fürſt Windiſchgrätz, 
Carl Liechtenstein und jehr viele gute PBatrioten vortrefflid und 
voller militärischer, ja gemüthlicher Offenheit gegen mid; gefunden 
und bin mit großer Zuvorkommenheit und wahrer Freundjchaft 
aufgenommen. An Müftungen, wie foldye Graf Arnim-Boigenburg 
bei Herrn v. Manteuffel beantragt, braucht zuberläjlig nicht ge— 
dacht zu werden. 

Wer bat nur die Bublifation der Warjchauer Verhandlungen 
veranlaßt, das hat bier fehr ihodirt. Webrigens behauptet man, 
da Defterreid; in der Baritätsfrage dabei auf die Zuftimmung 
aller Bundesglieder gerechnet, Preußen dagegen den Eintritt der 
ganzen Monarchie ohne Bedingung zugeitanden. Herr v. Meyen— 
dorff iſt jehr leidend und elend. Er iſt aber doch der Alte und 
uns ſehr nüglih. Er hält den Wechjel in der Miffion für fehr 
nötbig. 

Ich ſoll heute die Ehre haben, bei Sr. M. dem Kaiſer zu 
jpeifen. Ende der Woche denfe ich in Berlin zu fein.“ 


Eharlottenburg, den 12. März 1851. General 
v. Gerlach überiendet Manteuffel*) daS vorstehende 
Rochowſche Schreiben: 


*, Gerlach bezeichnet in jeinen „Denkwürdigfeiten” mit Vorliebe die ver: 
ichiedenen Manteuffel zu ihrer Unterſcheidung mit einem Zuſatze (Spihnamen); 
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„Wenn Sie es nur werden lejen fönnen.*) Was er über 
Bernitorff3 Stellung jaat, eriheint mir als beacdhtenswerth. 

sc bringe mit dem Inhalt diejes Schreibens die Depefchen 
aus London und Wien, die id) darum Em. Grcellenz direft über- 
jende, in Verbindung. Bergleicht man das, was Bernitorff jagt. 
mit Bunſens Berichten,**) jo fommt man zu dem Refultat: 


1. Daß Bunjen fi irrt (oder flunfert, was man leider von 
ihm mit Wahricheinlichkeit erwarten fann), wenn er von einer 
ölterreichiichen, dem franzöſiſchen Kabinet abichriftlich mitgetheilten 
Depeiche ſpricht. Das »Journal des debats« bat gewiß Recht, 
wenn es in dem befannten von feinem Nedaftenr unterichriebenen 
Artikel faat: 

»Cette reponse a ete faite verbalement, mais elle est 


reproduite fidelement d’apres le conte que le Prince Schwarzen- 
berg en a rendue; 


2. daß es empörend iſt, wenn Bunjen noch heute vom Sabre 
1848, dem Nabre der Schmad und der Schande, al3 bon einer 
Zeit jpridt, two Dentichland gefürchtet und geachtet war; 

3. daß, wenn das, was er von dem Vorhaben des englifchen 
Kabinets fagt, auch nur der Sauptiahhe nah richtig it, unfer 
Rabinet fich in diefem Moment in der vortheilbafteiten Stellung 
befindet und nicht nötbig bat, Oeſterreich auch nur einen Finger 
breit nachzugeben. Die Brofejchichen »Brivatgedanfen« werden nun 
veritändlid. Wabrjcheinlich hat Prokeſch die Inftruftion, Preußen 
auf alle Meile entgegenzufonmten, damit nur in Dresden ein 
Nefultat erzielt und der Eintritt mit der ganzen Monarchie zu 
Stande gebradht wird. 


Den König habe ich auf Bunſens Art, das Jahr 1848 anzu- 


Oberteuffel beit der Minifterpräfivent, Flügelteuffel Edwin Manteuffel, Unter: 
teuffel, auch Aderteuffel der Bruder des Minifterpräfiventen. In den Briefen 
Bismardd an den General Leopold v. Gerlach figurirt Manteuffel wiederholt 
pjeudonym ala Schuße S. 272, 273, 274, 278, 363; Romeo ©. 308; Fra 
Diavolo, S. 89, 139 ff, Mann des Teufeld S. 255. 

*) Der Brief ift in der That jo unleferlich gefchrieben, daß er aud nur 
mit Hinweglaffung der unenträthielbaren Stellen mitgetheilt werben fonnte, 

**) Näheres über obenftehenden Bericht Bunſens finden wir bei Gerlad, 
0.0.D., Bd. J. S. 607 fi. 
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jehen, aufmerffam gemadıt, damit Se. M. einfehen lernt, wie fie 
in London bedient werden.“ *) 


Die weiteren Cinigungsverfuhe zwiſchen dem preußiihen und 
öfterreichifchen Leiter der Politit wurden von dem Eriteren wiederum 
ganz über den Kopf des öfterreichifchen Gefandten in Berlin geführt, 
der darüber vollftändig in Unkenntniß gelaffen wurde.**) Manteuffel 
hielt in feinem nah Wien gerichteten Ermwiderungsjhreiben vom 
10. März fein Ultimatum vom 27. Februar in allen Stüden aufrecht, 
ſprach aber zugleid auch die Bereitwilligkeit Preußens zu einer foli: 
dariihen Verbürgung des öfterreihifchen Gefammtgebieted aus. „Se 
erniter,” ſagte er, „eine europäifche Vermwidelung werden mag, deſto feiter 
werden wir in der engen Berbindung mit Dejterreich beharren.”***) 

Ueber die Dispofitionen des Fürjten Schwarzenberg erfuhr Man: 
teuffel, bereit3 ehe der Eritere zu einer Beantwortung des eben er: 
wähnten Schreibens fchritt, unter der Hand Näheres aus einer privaten 
Mittheilung des immer zur Verföhnung der beiden feindlichen Lager 
bereiten ruffiihen Gejandten in Wien, Frhrn. v. Meyendorff. 


Wien, den 16. März 1551. Der rujjiiche Gejandte Arhr. 
v. MeyendorifanManteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz freundichaftlihe Nachſicht muB ich vorerit in 
Anſpruch nehmen, wenn id) heute erit auf Ihren ebenio wichtigen 
als vertrauensvollen Brief vom 2. d. Mits., und zwar durd den 
Ueberbringer, unjern gemeinfchaftlihen Freund Rochow, antworte. 
Ihrem Wunjche gemäß babe ich denfelben nicht ganz dem Fürſten 
Schwarzenberg mitgetheilt — ich babe aber zum Nuten der quten 
Sache und zur Förderung des guten Einverſtändniſſes zwiſchen 
zwei, ich jage nicht Geanern, jondern Freunden — einige Stellen 
desjelben dem Fürſten vorgeleien und bin daher in der Lage, einige 
Segenäußerungen \bnen vertraulich mitzutbetlen. 

*) Der voritehende, in dem Manteuffelihen Nachlaß befindliche Brief ift 
in etwas anderer Faſſung bereits bei Gerlad, a. a. D., Bd. I, ©. 608 zum 
Abdrud gelangt. 


**) v. Brofejh:Dften, a. a. D., S. 205. 
“er, Die Manteuffelihe Antwort vom 10. März erwähnt Prokeſch, a. a. O., 
S. 208. Bal. auch Gerlad, a. a. D,, Bo. I, ©. 606. 
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Da er in der legt von dem preußiſchen Kabinet vorgejchlagenen 
Form des Bundestags das Prinzip des Wadıtverhältnilies der 
Staaten als maßgebend für ihren Einflus in Deutſchland an- 
genommen bat, jo folgt daraus wohl eine bevorzugte Stellung 
Bayerns gegenüber den anderen Königreichen — aber durchaus 
nicht gegenüber von Preußen. Wenn das Berliner Kabinet fort- 
führe, Gelinnungen an den Zag zu legen, wie diejenigen find, 
welde Ihren legten Mittheilungen zu Grunde liegen, und in 
europäiſchen Verhältniſſen die Solidarität mit Deiterreich beobadıtet, 
wie jüngst in Antwort auf die engliiche PBroteftationsnote, jo ift 
Fürſt Schwarzenberg viel zu aufgeklärt und viel zu beredhnend, 
um nicht einzujchen, dab das Einverftändnig mit Berlin mehr 
wiegt als das mit Münden — daranf können Sie rechnen. 

In Bezug auf die Handels: ımd Zollverhältniſſe glaubt er zwar 
nicht, dab umüberiteigliche Hindernifie die Annäberung und Aus» 
gleihung der Intereſſen verhindern, er iſt aber volllommen der 
Anſicht, daß nur im Laufe der Zeit die Mittel und Wege einer 
jolchen Ausgleichung ſich finden laſſen. — Er fieht dieſe Frage als 
eine offene an, nidyt aber als eine, in welcher verfchiedene Auf- 
faſſung der Prinzipien oder der praftiichen Zuitände eine jchlimme 
politiiche Folge nad) fid) ziehen Fönnte, Was die Barität, d. h. be- 
jtimmte Theilnabme Preußens am Pireftormm des Bundestags 
betrifft, jo macht er diejelbe nicht jtreitig, — ja er forınulirt dieje 
Anerfennung auf das Beltimmtelte im $ III des Projefts — 
glaubt aber mit vielen Anderen, da das Alternat im Präſidium 
augenſcheinlich nadıtbeilige Folgen für das Geſchäft mit fich bringt 
und auch dem Oeſterreich ſtets vorbehaltenen Vorrang zuwider— 
jtände, 

Im Ganzen finde ich ihn von dem aufrichtigiten Wunfche einer 
Verſtändigung mit Preußen durchdrungen und feine Spur von 
Bitterfeit in feinen Neuerungen, wenn auch Ihre Mittheilungen 
anders lauteten, als er es ſich erwartet hatte. 

Können Ew. Ercellenz dazu beitragen, dab Ihre Beitungen 
Ihren Vorſchlägen nicht eine frühzeitige und gefährliche Bublifation 
geben, fo würde das Ergebni der Unterhandlung gewiß dadurd 
gefördert. Dergleichen jieht man bier als Blößen an, welche ein 
Kabinet fich giebt und wodurch es fein eigenes Nachgeben in der 
folge Fehr erjchwert. Auch der ſehr gereizte Ton der »Sreuz- 
Zeitunge iſt Ihrer Aufſicht nicht unmwürdia, — ſelbſt Napoleon 
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war gegen dergleichen nidyt bombenfejt. Dazu kommt, da dieje 
Zeitung immer als ein, wenigitens halbes Negierungsorgan an- 
gejehen wird und bier ein großes Publikum in den höheren 
Ständen findet. 

Sch hoffe bald aus Berlin zu erfahren, dat die beiden Minifter- 
präfidenten jid) wieder in Dresden begegnen werden. Der Tag, an 
welchem ein neuer Bundestag aus der Aſche des alten entjteht, 
würde eim Sieg für die Regierungen, eine Niederlage für die 
Anhänger der Paulsfirche und die Gothaer fein.” 


Eoblenz, den 17, März 1851. Handbillet des Brinzen 
von Breugen nm Manteuffel:*) 

„Aus den mitgetheilten Schriftitüden habe ich die Punctation 
vom 23, v. Mts. fennen gelernt, welche zwifchen Ihnen und dem 
Fürſten Schwarzenberg aufgejegt ward;**) ich jehe mit Ungeduld 
der Mittheilung der Antwort des Fürften entgegen. Ebenjo bitte 
ih Ew. Ercellenz, mir gefälligit mittheilen zu wollen, welches die 
eigentlichen Griinde Preußens find, aus denen es bei der Aufnahme 
des gefammten Staats Dejterreich in den Deutſchen Bund beharrt, 
nachdem die Großmächte England, Frankreich und felbjt bedin- 
gungsweiſe Rußland fich gegen diejen Eintritt ausgeiprochen haben. 
Da mir diefer Eintritt, jeitdem das Princip der Union am 26. März 
1849 aufgegeben tft, ala höchſt nadtheilig für Deutichland und 
Breußen erjcheint, jo muß e8 für mid von Wichtigfeit fein, zu 
erfahren, welche Gründe dem königl. Gouvernement vorfchweben, 
aus denen man (namentlich Graf Hatfeld instruirt wird, Franf- 
reichs Miderfpruch zu begeanen) den Großmächten fortwährend 
entgegentritt, indem in den mir vorliegenden Scriftitüden Gründe 
nicht angeführt find. Prinz don Preußen.“***) 


*) Die von Manteuffel binterlaffenen Papiere beitätigen hier nur, was 
bereitö befannt ift; in der Umschau am Jahreswechſel 1850/51 hatte Gerlach 
auch den „Liberaliömus des Prinzen von Preußen aufgezählt, der fi durch 
Aerger gegen Defterreich äußert.” „Denfwürdigfeiten”, Bd. I, S. 102. — Nach einen 
Briefe des Prinzen von Preußen (an Bunfen, 16. Mär; 1851) meinte 
derfelbe von den Dresdener Konferenzen in der That nur nod das Eine zu 
wünſchen, dak Preußen nicht gang erbärmlih daraus hervorginge. Erich 
Marks, „Kaifer Wilhelm J.“, S. 102. 

** Ral. S. 127. 

”**) Die Antwort Manteuffels findet fih S.134, unter dem 20. März 1851. 
Preußens auswärtige Politit 1850 bie 1858. Pb. I. 9 
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Am 17. März antwortet Fürſt Schwarzenberg dem Minijter halb 
offiziell mit dem Ausdrud des lebhaften Dankes für den vorgefchlagenen 
Alltanzvertrag. Indeſſen bat der Fürſt, ein näheres Eingehen darauf 
bis zum Schlufje der Konferenzen zu vertagen, da er immer noch nicht 
an deren völlige Ergebnißlofigfeit glauben modhte.*) 


Wien, den 17. März 1851. Furt Shwarzenberg 
an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Mein balboffizielles Schreiben enthält eine ausführliche Be— 
antwortung der in gleicher Form gemadıten Gröffnungen; ich habe 
geglaubt, den Paſſus, welcher die jchleunige Cinjegung der Bundes- 
Gentralbehörde als eine öſterreichiſche Forderung bezeichnet, aus- 
drüdlich berichtigen zu follen, indem die Befriedigung eines jo all- 
gemein anerfannten und reellen Bedürfniſſes im Intereſſe Aller 
und feinesiwegs in einem ſpeziell öfterreichtichen vorangeitellt wird. 

Hiermit bleiben nach Ausscheidung diefes Punktes nur zwei 
Segenjtände übrig, iiber welche im Intereſſe beider deutſcher Groß— 
mäcte und mehr noch in dem des geſammten Deutichlands eine 
bollftändige aufrichtige, durch Feine Mechjelfälle zu trübende 
Ginigung zu erfolgen hatte: Der Eintritt des ganzen Kaiſerreiches 
in den Bund und die Paritätsfrage. Die legtere glauben wir in 
einer fiir Preußen befriedigenden Art aufgefaßt zu baben und 
wiederholen unjer Verſprechen, Alles anzınvenden, um die Bei— 
ſtimmung jammtlicher Bundesgenoſſen zu erwirfen. In Bezug 
auf den erjten Bunft vermilien wir aber zu unferm wahren Be- 
dauern auch in den legten Mittbeilungen die beftimmte Zuficherung, 
daß Preußen mit uns aucd die Schwierigkeiten zu überwinden 
willen werde, meldhe von Seiten eines oder mehrerer Bundes— 
aenoffen in den Weg gelegt werden fönnten. So Fräftig und einer 
Großmacht würdig die Sprade und die Stellung ind, welche 
die königl. Negierung den ausländiſchen unberecdtiaten Prä— 
tenfionen entgegenaefegt hat, jo kann ich doch die Bemerkung 
nicht unterdrüden, daß Frankreich und England auch mittelbar 
gegen die beablichtiate Neugeitaltung des Bundes agiren und hierzu 
jehr leicht Helfer in Deutichland jelbit finden werden;**) wozu 


* v. Prokeſch-Oſten, a. a. O. ©. 208. Ueber eine Beiprechung Man: 
teuffelS mit Gerlach über jeine Taktik in Dresden, val. Gerlad, a. a. DO. 
Bd. J. ©. 610. 

**) Den folgenden Tert aus dem Briefe des Fürſten Schwarzenberg bis zu 
dem Abjah: „Gegen Die Zuſammenſetzung“ u. ſ. w. bat bereits Gerlach, 
a. a. ©, Bd. J. S. 611 f. abgedruckt. 
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bat man ſonſt Freunde und Verwandte; jollte der Einjpruch diejer 
Bundesgenoiien, der wohl nicht fehlen wird, al$ ein umüberjteig- 
liche Hinderniß betrachtet werden, fo iſt fchon jett jeder Schritt, 
der die deutichen Angelegenheiten in eine befiere praftijche Richtung 
bringen joll, als vollkommen unwirkſam und verlorene Mühe an- 
zunehmen. Daß hiermit beide, nur gleichzeitig durchzuführenden 
Propofitionen fallen, fönnen wir im voraus als ausgemadt an- 
nehmen; nod) bleibt dann die Rücdfehr zum alten Bundestag, 
mozu wir feinen weiten Weg zurüdzulegen haben — aber immer 
ein fchmähliches testimonium paupertatis für die Negierungen 
und ein wahrer Triumph für alle inneren und äußeren Feinde 
Deutichlands. Gegen die Zujammenfegung des Bundesrathes und 
die dvorgeichlagene Stimmenvertheilung macden wir feine Ein- 
wendung; die Vollzugsbehörde, der ich am liebiten den Charakter 
und die Funktionen ſowie auch den Namen eines Ausſchuſſes und 
einen ſcharf bearenzten Wirkungskreis beigelegt jehen möchte, 
ſcheint uns aber einer wejentlichen Abänderung zu bedürfen, um 
dem Machtverhältniiie, aljo der Leiſtungsfähigkeit, und mithin dent 
bereditigten Einflulie der in dem preußiichen Vorſchlage an- 
geführten Gruppen zu entiprecen. 

Da ich darauf rechne, da obige Zeilen nur zu Ew. Ercellenz 
Kenntni gelangen, nehme ich mir die Freiheit, beizufügen, daß 
e3 ſich hier nicht um politiiche mehr oder weniger begründete Sym- 
pathien oder Antipathien handeln fann, jondern um ſtatiſtiſch feſt— 
gejtellte Zablen über Ginmwohner, Geldmittel und abgerichtete 
Soldaten. 

Um ein dauerhaftes Gebäude aufzuführen, braudt man vor 
Allem kompakte Steine und nicht Serölle und Sand, die man 
höchſtens hier und da und gewöhnlich zum Schaden des Hauſes 
zum Ausfüllen verwenden kann. 

Sollten Em. Excellenz auf die bon uns vorgeichlagenen 
Modifikationen eingeben, wie wir es ſehnlichſt wünſchen und hoffen, 
ſo bin ich gern bereit, mit Hochdenſelben an einem beliebigen Tage 
in Oderberg zuſammenzutreffen, um dort den Modus unſeres 
gemeinſchaftlichen Auftretens bei der Dresdener Konferenz auf das 
Genaueſte zu verabreden. 

Das Anerbieten, unſere Uebereinkommen in Bundesangelegen— 
heiten, dem Auslande gegenüber, durch einen förmlichen Vertrag, 
der ein Schutz- und Trutzbündniß zu ſein hätte, zu bekräftigen, 


u 
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haben wir dankbar in weitejte Erwägung gezogen. Wie aber dahin 
zu gelangen wäre, ohne ganz Europa vor der Zeit durch einen ſolchen 
Vertrag in Aufregung zu bringen, weiß ich von meinem Stand— 
punft aus nidyt anzugeben. 

Sm Bertrauen auf Em. Erxcellenz gütige Nachſicht erlaube 
ih mir, mit gewohnter Freimüthigkeit einen Umstand hervorzu— 
heben, der bier vielleiht an jenem Plate fein dürfte. 

Das unleugbare Berdienit der Berliner Breife in Bezug auf 
die deutſchen Angelegenheiten, von allen Schritten, ich mödjte jagen 
von allen politiihen Regungen der königl. Regierung ſchnell 
und oft richtig unterrichtet zu fein, ift in der Regel als eine 
wirflide Erſchwerung der Geihäftsführung zwiſchen unſeren 
beiden Höfen zu betradten; in Fällen wie der gegenwärtige, 
wo cine Verhandlung ſehr geheim gehalten werden müßte, um 
dem erreichten NRejultate die volle Wirkung zu Jichern, it die 
vorzeitige Berlautbarung eines jo widtigen und folgereichen Aftes 
als abjolut jtörend nnd jogar als gefahrbringend zu be 
zeichnen, 

Ich würde Ew. Ercellenz ganz befonders verbunden fein, wenn 
Sie e8 der Mühe werth hielten, meine dahin gerichteten Bedenken 
und Sfrupel mit gewohnter Güte zu beheben, 

Unferen verjchiedenen vertrauten Storrefpondenzen zufolge 
rüftet die Revolution mit Eifer in Frankreich, England, Stalien und 
Deutihland — uns foll fie vorbereitet finden und hoffentlich enge 
vereint mit Preußen. 

In Paris trüben ſich die Ausfichten in die Zukunft immer 
mehr und mehr — die verfchiedenen Parteien, die ſich der meiner 
Meinung nad) abjurden Illuſion bingeben, auf parlamentarijchent 
Wege zur Macht zu gelangen, reiben ſich wechjelfeitig auf und werden 
den Fäuſten der Nothen und Sozialiten eine leichte Beute fein — 
um die auswärtigen Angelegenheiten kümmert fich unter jo be- 
wandten Umſtänden Niemand. 

In England jehen wir ein ganz disfreditirtes Ministerium, 
welches jeine Exiſtenz nur der Schwäd)e feiner Gegner verdankt; 
die Fonjtitutionelle Puiſſance wirft nidyt mehr, oder fie muß zu 
einem Miniiterium Cobden führen, denn dann allein fann man 
bet allgemeinen Wahlen eine Majorttät veriprechen. 

Wie überaus günstig der gegenwärtige Beitpunft für eine 
Refonftituirung Dentichlands wäre, wenn die Negierungen zu 
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einer wirklich patriotiichen Auffaſſung der Verhältniſſe gelangen 
fönnten, braucht wohl nicht noch einmal gejagt zu werden; leider hat 
man in den freien Sfonferenzen Wichtigeres zu thun. 

Die Notizen über den bewußten äußerſt gefährlihen Mann 
in Prag habe ich dankbarlichſt benußt; ich kann zwar nicht an die 
Richtigkeit der mitgetheilten Angaben in ihrem ganzen Umfange 
glauben, indeſſen hat uns R.S Beispiel zur nüßlichen Lehre gedient, 
und um alle Fäden durchzureigen, ift der Gefangene unverzüglich 
und ohne Aufſehen von Prag weg und anderwärt3 in ficheren 
Sewahrjam gebracht worden. 

Mit Graf Bernitorff habe ich über Ew. Ercellenz Mittheilungen 
nicht geiprochen, weil ich itberzeugt bin, dat dadurch nichts erreicht 
und leicht Manches verdorben werden Fonnte. 

Daß man in Wien durchaus nicht antipreußiich gejtimmt ift, 
fann ich verfiern und appellire diesfalls an das Urtheil eines 
jeden unparteitihen Preußen, der unjere Hauptſtadt fennt — in 
dem preußiichen Gejandten erfennt man aber allgemein einen 
unfreundlic gefinnten, gereizten Mann, dejien Wejen nicht zufagen 
farnn und deifen Meußerungen eine Anomalie find; es kann mir 
nicht beifallen, feinem Charafter nahe treten zu wollen, aber jeine 
politiiche Anſchauungsweiſe gebört einer anderen, zum Glüd vor— 
übergegangenen Zeit an, und heute madt er den Eindrud einer 
veralteten, im Sabre 1849 gedrudten Nummer der »RVoffijchen 
Heitung« oder »Deutihen Reform«é. 

Nun babe ich wieder lange auf Ew. Excellenz Nachſicht ge- 
fündigt und bitte deshalb um Vergebung. 

Genehmigen Hochdiejelben die erneuerten Verfiherungen der 
ausgezeichnetiten Hochachtung und der aufrichtigen Ergebenheit, 
mit denen id) die Ehre habe zu verbarren Ew. Ercellenz gehorfamer 
Diener N. Schwarzenberg.” 


Berlin, den 19. März 1851. Manteuffel über: 
jendet mitteljt eigenhändigen Privatichreibens dem Grafen 
Alvensleben nad Tresden Abjchrift der beiden vorerwähnten 
Wiener Schriftitüde: 

„In einem befonderen, jehr freundlichen, eigenhändigen Billet 
bittet mich der Fürst, die Sache äußerſt gebeim zu halten. Em. 
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Excellenz brauche ich dieje Bitte nicht noch bejonders ans Herz zu 
legen. 

Bevor ich antworte, möchte ih gern noch mit Ew. Ercellenz 
Rückſprache nehmen, namentlid, um mid über die Grenze des 
Möglihen genau zu informiren. Es würde mir daher erwünscht 
jein, wenn Sie die Gencigheit hätten, baldigit, wie e$ die dortigen 
Berhältniffe geitatten, bierber zu fommen und mir die Zeit Ihrer 
Ankunft telegrapbiich mitzutheilen. Wünſchen Ew. Excellenz «8, 
jo erbitte ich mir auch Ihre Auskunft durch den Telegraphen, wenn 
ich weiß, ob Sie dort zu jeder Zeit abfömmlid find. 

Wünſchenswerth wäre mir Ew. Excellenz Anweſenheit be- 
ſonders am Sonntag, da ich an den übrigen Tagen Sklave der 
Sammer bin, 

Der fritifche Punkt iſt offenbar die Bildung der Exekutive. Ich 
glaube nicht, da man darin die Trias binftellen darf; doch will 
ih bierin Ihrem Dafürhalten nicht vorgreifen. Wielleicht Fönnte 
man Bayern und Hannover zuſammenſtellen.“ 


Auf diefes Schreiben fam Graf Alvensleben fogleih nad Berlin, 
um mit dem Minifterpräfidenten dem Könige über die öfterreichifchen 
Vorſchläge Vortrag zu eritatten. 


Berlin, den 20, März 1851. Antwort Manteuffels 
auf dad Handbillet de5 Prinzen von Preußen vom 
17. d. Mts.:*) 

„In Erwwiderung des gnadigen Schreibens vom 17, d. Mts. 
gejtatte ich mir zubörderjt die VBemerfung, dab man Em. K. H. 
nicht richtig berichtete, wenn man Söchitdenfelben mittheilte, daß 
aud) Rußland gegen den Gejammeintritt der öjterreichiichen 
Monarchie in den Deutſchen Bund Verwahrung eingelegt und daß 
der Graf Haßfeld von mir injtruirt jei, dem hierauf bezüglichen 
Widerſpruche Frankreichs entgegenzutreten. 

Graf Neſſelrode hat ganz kürzlich den von Cajtel-Bajac**) 
gemadten Verſuch, Rußland nur entfernt zu einer Theilnahme 
an dem Proteſte gegen den Eintritt des Gefammt-Dejterreih in 
den Bund zu vermögen, ſehr bejtimmt zuridgemiefen. Graf 


*) Bgl. S. 129. 
*) Der franzöſiſche Gejandte in St. Peteröburg. 
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Hatzfeld iſt von mir im Allgemeinen von der Sadlage in Kenntniß 
gefegt, aber mit irgend welchen Erklärungen von mir nicht be: 
auftragt. 

Nad) meiner Anficht würde es allerdings vorzüglich dem öſter— 
reichiſchen Kabinette obliegen, dem Widerſpruch der anderen Groß— 
mächte zu begegnen, ich halte e$ aber weder der Ehre Preußens 
noch jeinem Intereſſe angemeiien, wenn es mit jenen Mächten 
gemeinſchaftliche Sache machen wollte, Vielmehr wird Preußen 
auch bei diejer Gelegenheit lediglich jein eigenes und das Intereſſe 
Deutichlands zur Richtſchnur zu nehmen haben. 

65 dürfte hierbei zubörderit in Betradyt kommen, daß es der 
ausdrüdliche, wohl erivogene Wille Sr. M. ijt, Defterreich in dieſer 
Beziehung feine Schwierigkeit zu machen, und dab das preußifche 
Gouvernement, bevor id) die Ehre hatte, an der Spite des Miniite- 
riums zu ftehen und die auswärtigen Angelegenheiten zu führen, 
Verpflichtungen eingegangen ilt, die unter der Borausfegung der 
Berftändigung über unjere Forderungen nicht rückgängig gemadt 
werden fünnen, 

sit aber das öjterreichtiche Kabinet bereit, Breußen nit allein 
die volle Gleichberechtigung formell, jondern ihm aud) die gemein- 
iame Führung und Leitung der Angelegenheit materiell und in 
einer Weife einzuräumen, durch welche Preußens Stellung und 
jein Einfluß völlig gejichert it, jo kann ih in der That nur 
Sr. M. beiftimmen, wenn Allerhöcjitdiejelben in dem Gejanmt- 
eintritt Defterreich5 eine weitere Gefahr für Deutſchland und 
Preußen nicht zu erfennen vermögen, während es andererjeits 
ganz unzweifelhaft it, dab das Nuseinanderfallen der öjter- 
reihiichen Geſammtmonarchie oder der Mustritt des ganzen Deiter- 
reih8 aus dem Deutichen Bunde in mehr als einer Beziehung von 
den mannigfachiten Nachtheilen und Gefahren begleitet jein würde. 

Auch werden Ew. K. 9. nicht überjehen, daß der Gefammt- 
eintritt Oeſterreichs — daS bald genug gedrängt jein würde, jeine 
ganze Kraft und Wachjamkeit der unteren Donau zuzumenden — 
wenn er unter den obigen Borausiegungen erfolgt, gerade dazu bei- 
tragen muß, den Einfluß Preußens auf die rein deutfchen Staaten 
zu bergrößern. 

Fürft Schwarzenberg hat in einer Note, welde ich gejtern 
entpfangen, ſich in der Hauptjache mit den preußifchen Vorſchlägen 
einveritanden erflärt und auch — was früher nicht der Fall war 
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— anerkannt, dab die beiden Fragen über den Gejammteintritt 
Oeſterreichs und über die Stellung Preußens einer gleichzeitigen 
Löfung unterliegen müſſen. 

Eine weſentliche Verfchiedenheit zwiſchen uns waltet noch über 
die Art und Weiſe ob, wie der ſtändige Exekutivausſchuß zu bilden 
fein möchte, 

Sch darf indeſſen nicht unterlaffen, Ew. 8. 9. darauf auf- 
merffam zu machen, daß es aus vielen Gründen dringend noth- 
wendig ijt, über den Stand der Verhandlungen das ftrenagite Still- 
ſchweigen zu beobachten.” 


Charlottenburg, den 20. März 1851. Königl. 
Sandbillet an Manteuffel:*) 

„Die öſterreichiſche Communicazion erfordert jehr reife Ueber— 
legung, und id} glaube, wir thun gut, in diefen Bunfte dem Fürſten 
Schwarzenberg nachzuahmen, d. h. dat wir die Sache wenigitens 
bis zur Fünftigen Woche uns bedenfen. 

Demnad) bitt’ ih Sie, mich zu befuchen, fobald es Ihnen für 
gut erfcheint! Ach kann heut nachmittag ziviichen 4 und 5 und 
morgen von 159 früh an zu Bellevue fein und Conferiren. Seien 
Sie fo qut, beiter Manteuffel, und wählen Sie nach ihrer Con- 
venienz. Ziehen Sie heut nadymittag vor, nach Bellevue zu 
fommen, jo avertir id, daß ih Sie bis 156 Uhr dort erwarte, 
und bitte dringend, Ihr Diner in Gemüthsruhe zu verzehren. Das 
gehört twejentlich zu einer gefunden Bolitif. Auch bin idy morgen 
von 159 (ja von früher) an bis mittag bereit, Sie zu einpfangen. 
Sch habe morgen einen vortragsfreien Tag. Die Entfcheidung 
an Schwarzenberg jcheint mir fo wichtig, dal fie wohl definitiv 
im Conseil aefchehen müßte, etwa Montag oder Dienstag. Vale! 

sriedrih Wilhelm. 

P.S. Sch dejeunire um 2 Uhr bei Carl im Ordens-Palais 
und bitte mir dorthin melden zu wollen, wann Ste zu mir nadı 
Bellevue fommen, ob heute, ob morgen?“ 


Das Ergebniß wiederholter Berathungen des Königs mit Manz 
teuffel und Alvensleben (23. und 24. März) war: 1. Ein Beitehen auf 
dem Alternat, indem man Deiterreih freigab, den Termin des 
Alternirens zu beitimmen. 2. Nichtanerfennung der Stimme Bayerns 


* Gerlach erwähnt dieſes Handbillet a. a. D., Bd. I, ©. 611. 
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in der Erefutive. 3. Erklärung, daß man den Bundestag befchiden 
wolle, und Anerkennung des Bundestages von Seiten Preußens und 
feiner Bundesgenojien. Nachdem die Situation durch diefen Beſchluß 
geflärt war, reilte Alvensleben am 25. März nah Dresden zurüd. 


Goblenz, den % Wär; 1851. SHandbillet des 
Prinzen von Preußen an Manteuffel: 

„Empfangen Sie meinen beiten Dank für Ihre mir zu meinem 
Geburtstage dargebrachten Wünſche. Ich bin überzeugt, daß Sie 
diefelben mit den Gefinnungen mir mwidmeten, die Sie fonjt ſtets 
mir bewieſen, ſowie ich auch Ihrer Verficherung glaube, daß Sie 
nad) Ihrem beiten Wiſſen und Gewiſſen das Staatsruder lenken. 
In den Mitteln zu dieſer Lenkung freilich ſind unſere Anſichten 
verſchieden. Die Zeit muß lehren, was das Richtige iſt! 

Aus allen Verhandlungen, die ich durch Ihre Mittheilung 
kenne, ſehe ich noch immer keine Möglichkeit ein, wie Preußen die 
Gleichberechtigung (scil. mit Oeſterreich) erhalten ſoll? Ihre 
Kommunikationen an mich ſchließen mit einer Punktation vom 
23. Februar. Seitdem ſchreibt mir der König von einem Projekt, 
das ich in Ihren Papieren nicht gefunden habe, »nämlich 17 Curien 
mit 70 Stimmen, darüber Preußen und Oeſterreich als Exekutive, 
und wird dies nicht angenommen, dann unbedingte Rückkehr zum 
Bundestage, um durch deſſen Preußen günſtigeres Stimmenver— 
hältniß das Weitere dereinſt zu reguliren; — dann aber auch kein 
Eintritt der geſammtöſterreichiſchen Monarchie in den Bund.« Dies 
Projekt ſcheint mir ſehr richtig und 1000 mal beſſer als das 9er 
und iler Projekt. Da Sie mir am 20. von demſelben aber nichts 
ichreiben, fondern nur jagen, die letzten öfterreichtichen Antivorten 
enthielten eine Annäherung, aber über die Erefutive fönne man 
ſich noch nicht einigen, jo muß das wohl auf obiges Projekt hin— 
deuten, und hoffentlich iſt nunmehr alles Sin- und Herzerren auf- 
gegeben und der alte Bundestag angenommen. Daß dies unter 
den obwaltenden Umständen das Bejte wäre, beweiſt fchon des 
Fürften Schwarzenberg Renitenz dagegen. 

Was nun die Frage.nad) den Gründen betrifft, welche ich in 
meinem letten Schreiben an Sie richtete, — die Preußen habe, 
um den Eintritt Gefammt-Defterreichs in den Deutſchen Bund 
zu wiünfchen, nachdem die Union aufgegeben iſt — fo find Sie 
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mir die Antwort jchuldig geblieben. Sie jhreiben nur, der König 
jet ganz damit einverftanden, wenn Preußen die Rarität im Bor- 
fig erlange, ımd in Warfchau jeien Verabredungen getroffen, die 
Sie als Erbſchaft antraten. Was Letzteres betrifft, ſo war unferer 
Bropofition durdy Brandenburg in Warjchau wegen des Geſammt— 
eintritt8 Oeſterreichs eine kleine Kondition hinzugefügt: das Recht 
zur Umion. Nachdem dies verflauiulirt, d. h. gänzlich abgeichlagen 
beantwortet war, Fonnte meines Erachtens nad von diefem Ge— 
jammteintritt bei uns gar nicht mehr die Nede fein. Der War- 
ihauer Propojition lag immer der Gedanke zu Grunde, dat 
Oeſterreich und ein moraliich einiges Deutichland ımter Preußens 
Führung (Union) fich nebeneinander in Union jtellen würden. 
So wie jet Oeſterreich jeinen Gejammteintritt verjteht, heißt 
es etwas ganz Anderes: Es will mit 37 Millionen an die Spike 
Deutichlands treten, den Ehrenvorjig, d. h. in wenig Jahren den 
alleinigen effeftiven Borjig, am Wundestag haben und dann 
Preußen und alle deutichhen Staaten nad feiner Pfeife tanzen 
laſſen und deren Militärfräfte bundesmäßig dahin aufbieten, wo 
jeine Adminijtration Aufſtände, Nevolutionen u. ſ. w. erzeugt. 
Das iſt Defterreihs Wille und Abficht, — und da das bei uns 
nicht eingeiehen wird, das iſt e8, was ich zum Vorwurf mache, 

Was nun noch des Königs Einverftändni5 mit dem Geſammt— 
Eintritt betrifft, fo liegt dem jtets die uns oft bon ihm ausein- 
andergeſetzte Idee des Imperiums zum Grunde, eine dee, die 
Sie und alle Ihre früberen Sollegen verwarfen. Dieje dee 
gelangt aber zur Ausführung faftiih nach dem, was ich joeben 
niederichrieb und auseinanderjegte. Sollten Sie denn dies nicht 
ebenfo gut durchichauen als ih, dal der König durch diefen Antrag 
zu feiner Lieblingsidee du moyen Age zu gelangen gedenft. Ihr 
Gedanke, das nad dem Geſammteintritt Oeſterreich jo viel mit 
ſeinem Innern zu thun haben werde, daß dadurd Preußen allein 
mächtig in Deutjchland jem werde, fommt mir vor wie Graf 
Arnim dee, am 19, März die ganze Stadt Berlin aufzugeben 
bis auf das Schloß u. ſ. w, um nadmittags nöthigenfalls die 
Stadt nohmals zu erobern. Das nennt man den Vogel fliegen 
laſſen, den man fejtbatte.“ 


Berlin, den 27. März 1851. In Beantivortung diefes 
Handbillets giebt Manteuffel dem Brinzen bon 
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Preußen unter Vorbehalt der Nachſendung der Aktenſtücke zu— 
nächſt Kenntniß von einem nicht ummichtigen Schritte, der an 
diejem Tage in der deutichen Angelegenheit erfolgte: 

„Die Antwort des Fürſten Schwarzenberg war injofern bei- 
ſtimmend eingegangen, al3 unjer Vorſchlag wegen Bildung des 
Bundesratbs aus jiebzig Stimmen angenommen worden war; 
auch die Barität war mit Ausnahme der bloßen Ehrenrecdte 
Dejterreichs concedirt. Dennoc habe ich nicht geglaubt, abfchliegen 
zu dürfen, und zwar aus folgenden Gründen: 

Eritlid, weil die Barität nur dem Prinzip nad) eingeräumt, 
die Durdführung dieſes Brinzips aber einer künftigen Abänderung 
der Geihäftsordmung vorbehalten war; ziweitens, weil der Erefutiv- 
ausſchuß im einer Weile fomponirt war, wie fie von allen Seiten 
den ſtärkſten Widerjprud; gefunden haben würde, nämlich außer 
Deiterreih und Preußen, welche die Leitung haben jollten, Bayern 
als jtändiges Mitglied, ſodann eins der drei übrigen Königreiche 
und biernädhit eine Stimme aus der Geſammtheit der übrigen 
Staaten. 

sc babe alſo die Vorſchläge in diefen Bunften abgelehnt und 
verlangt, daB das vollitändige Alternat im Präſidium jo lange be- 
ſtehen müſſe, als eine beide Theile befriedigende Theilung nicht ftatt- 
gefunden habe, und daß außer Dejterreih und Preußen nur Wahl- 
mitglieder an der Grefutive Theil haben. 

Da indeß Fürſt Schwarzenberg ziemlich kategoriſch ausgejprochen 
hatte, bei Nichtannahme diefer Borjchläge werde er nicht weiter 
verhandeln, jo habe ich es an der Zeit gehalten, mit Genehmigung 
Sr. M. ſchon jet die deutſchen Regierungen, welche jich zu Preußen 
halten, aufzufordern, wegen einjtweiliger Refonftituirung des alten 
Bundestages Erklärungen abzugeben. Die diesfälligen Schreiben 
gehen heute ab.*) Es ift darin gejagt, daß man die Dresdener 
Konferenzen keineswegs als gejcheitert anjehe, den Mangel eines all- 
gemein anerfannten Bundesorgans für Deutfchland aber als jo nad)- 
theilig erachte, dab man auf einitiveilige Abftellung diefes Mangels, 
jollte es aud; mit Opfern fein, Bedacht nehmen müſſſe. 

Diefer Schritt wird, wie ich nicht verfenne, den Deiterreichern 
jehr unangenehm fein; ich habe ihn nicht um deshalb gethan, um 
die Defterreicher zu reizen, denn das halte ich unter allen Um: 


*, Abgedrudt in Manteuffeld „Denkwürdigfeiten“, Bd. I, 5. 368. 
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ftänden für eine fehlerhafte Bolitik, fondern um deshalb, weil ich 
die Maßnahme für nüglic) und nothwendig erachte, damit einerjeit? 
der Fürſt Schwarzenberg jehe, daß wir Ernſt maden, und damit 
andererjeits, wenn man wirklich zum alten Bundestage zurüdfehren 
müßte, dies nicht infolge Gedrängtwerdens, jondern infolge der 
bon Preußen ergriffenen Snitiative gejchehe. Dem öfterreidhiichen 
Kabinet ijt von dem Schritte Kenntniß gegeben. Der Erfolg muß 
abgetvartet werden, wobei ſich von jelbjt verjteht, daß bei der Rück— 
fehr zum Bunde der Eintritt der Gefammtmonardie Oeſterreich 
nicht concedirt wiirde, 

Ew. 8. H. vermiſſen in meinem legten Schreiben die Gründe, 
weshalb Preußen den Giutritt Gefammt-Defterreich3 wünſche; es iſt 
aber niemals gejagt worden, daß dies gerade ein preußiicher Wunſch 
jei, vielmehr ift e8 immer als ein öfterreichifches Verlangen be- 
zeichnet worden, dem Preußen nicht entgegentrete. Nachdem ein- 
mal diefe Stellung feit Warichau eingenommen war, ſchien es 
Preußens nidyt würdig, durch die ebenfo unberechtigten als imper- 
tinenten Drohungen und Abmachungen von Louis Napoleon und 
Lord Balmerfton fich beirren zu laſſen, wenigitens haben dieſe auf 
die ſämmtlichen in Dresden verfammelten Bevollmädtigten, ſoviel 
ic) Habe wahrnehmen fönnen, mehr einen für Defterreich günjtigen 
als einen nachtheiligen Eindrud berborgebradt. 

In dem Xeitartifel des anliegenden Blattes der »Preuß. 
Beitung« iſt der Gefihtspunft etwas näher ausgeführt. 

Daß die von Ew. K. H. befürdhteten nachtheiligen Folgen aus 
dem Eintritt aller öfterreihifchen Provinzen in den Bund für 
Preußen und Deutichland eintreten, dies zu verhindern, wird eine 
meines Eradıtens nicht allzu fchiwierige Aufgabe der Staatdmänner 
jein, die dann das Nuder führen. 

Wenn Em. 8. H. annehmen, dat ich durch die Infolenzen des 
Fürſten Schwarzenberg veranlaßt worden, demielben entgegenzu- 
treten, jo fann ich dies nicht beitätigen. 

Der Fürſt ift mir immer mit Vertrauen und Höflichkeit ent- 
gegengefommen, und id) habe Beides erwidert. 

Sch erfenne in ihm einen ſehr bedeutenden Staatsmann, der 
jeinem Landesherrn und feinem Waterlande und mittelbar aanz 
Europa große Dienste geleijtet hat. 

Sc theile indeß keineswegs alle feine Anfichten, ich weih, daß 
er jehr ſchlau und in der Wahl der Mittel nicht ängſtlich ift. 
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In einem Punkte treffe ich ziemlich mit ihm zuſammen, nämlic) 
in einer gründliden Verachtung der gegenmwärtigen Generation, 
namentlich der fogenannten gebildeten Klaſſe. Ein Grundzug der- 
jelben ift, Hochmuth mit Feigheit gepaart, beide aus Gottlofigfeit 
erwachſen. Die guten Beſtandtheile des Volkes, und Gott ſei Dank, 
diefe find auch noch vorhanden, finden ſich in der ländlichen Be- 
völferung, machen aber wenig Gejchrei und werden daher jelten 
bemerft. 

Sch bin mir nicht bewußt, Oeſterreich andere Zugeftändnifie 
gemacht zu haben als joldye, wofür Preußen mindeitens gleich große 
erhielt, ih fann mid darin freilich wohl geirrt haben, vielleicht 
aber wird mid die Zukunft rechtfertigen. 

Berzeihen Ew. K. H. die Flücdhtigfeit diefer in großem Ge— 
ihäftsdrang verfaßten Beilen, von denen ich wohl annehmen darf, 
daß fie nur zu Höchſtihrer Kenntniß gelangen, und genehmigen Sie 
die Berficherung unmwandelbarer Treue und Verehrung, womit ich 
verharre” u. ſ. w. 


Berlin, den 30, März 1851. Manteuffelan Graf 
Alvensleben in Dresden eigenhändig privat: 

„Aus Wien habe ich nod) feine Antwort, aber Andeutungen, 
daß man verſuchen wird, die Bildung der Erefutive ganz ex nexu 
zu lafien, weil man auf diefem Felde die meijten Widerfprüche 
fürchtet und ohne diefe Frage Preußen mehr ijoliren zu können 
hofft. Wahrjcheinlich alſo wird man das Alternat, und zwar zu- 
nächſt auf ein Jahr den Borfig für Defterreich in Anſpruch nehmen 
und dafür den Eintritt der Gefammtmonardjie verlangen, die Erefu- 
tive aber bis auf Weiteres dem Plenum überweifen und diejem 
iiberlajien, die zu einem kurzen Gejichäftsbetriebe erforderlichen 
Einrihtungen zu treffen. Auf indireftem, aber ſehr zuverläſſigem 
Wege höre ich von dem Plane, das Verlangen nad) Bolfsvertretung 
bei den Bunde durch Bildung eines Parlaments aus den Stände- 
fammern aller Staaten mit Nusnahme Oeſterreichs und Preußens 
zu befriedigen, wodurch zugleich die Trias hergeftellt und ein 
Baroli gegen Erfurt gemacht wäre. 

Emw. Excellenz erlaube ich mir, dieje flüchtigen Notizen zur 
Kenntniknahme zu jenden. Wenn Ihnen über die lette Sadıe 
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etwas zur Erfahrung gefommen jein follte, fo würde ich zu Danke 
verpflichtet fein, wenn Sie die Güte hätten, mir dariiber zu 
jchreiben.” 


In der Sigung der Zweiten Kammer vom 6. März 1851 be- 
mängelte der Abgeordnete v. Vinde die für den preußifhen Militär: 
bevollmädtigten in St. Peteröburg verlangte Zulage von 4000 Thalern, 
wobei er dad Borhandenfein eines Militärbevollmädhtigten in St. Peters: 
burg für zwedlos erflärte und demgemäß für Streihung des Poftens 
fih ausfprah (Sten. Bericht der Zweiten Kammer ©. 449). Der Geh. 
Legationsrath Bork gab ala Staatötommifjar fofort die gewünſchten 
Aufflärungen, indem er die für die Beibehaltung jener Stelle fprechenden 
Gründe auseinanderjette. 


St. Petersburg, den 30. März 1851. Der Geichäfts- 

träger Graf Hendelan Manteuffel eigenhändig privat: 
„Bereits dor Empfang des Schreibens Em. Ercellenz vom 
18. d. Mts. hatte idy mit dem Reichskanzler ſowie auch mit dem 
Grafen Münjter iiber die in der Zeiten Hammer ftattgehabte Dis- 
kuſſion wegen der Stellung des Letzteren am biefigen Hofe und 
des erwähnten angeblichen Zweckes feiner Mifjion zu fprechen Ge— 
legenheit gehabt und beeile mich, Ew. Ercellenz zu melden, dab 
diefe Debatte bier nicht den geringiten Eindrud gemadt bat, und 
derjelben, wenn ich mir die Bemerfung erlauben darf, gegen uns 
nur jeherzweife Erwähnung geſchehen ift. Der Zweck, welchen des 
Hochſeligen Königs Viajeität der Creirung dieſes Bojtens zu 
Grunde gelegt, und den der König unfer Allergnädigiter Herr bei 
Miederbejegung diejer Stelle ebenfallS vor Augen gehabt, ift bier 
durchweg fo befannt und feitgetunrzelt, dab derartige Erläuterungen, 
twie fie in der Kammer jtattgefunden, nicht wohl geeignet find, einen 
erheblichen Eindrucd zu binterlaiien. Das Schreiben Em. Excellenz 
bat die Vorausſetzungen, die man bier von der Ansicht Sochderfelben 
über den gedachten Fall von vornherein heate, lediglich beitätiat.” 


Zur Bereicherung der Anti-Manteuffel-Litteratur hatte Mar 
Dunder im Februar 1851 eine Schrift, betitelt „Die Dresdener Kon: 
ferenzen”, erfcheinen lafjen, welche unter Benugung geheimer amtlicher 
Aktenſtücke entitanden mar. 
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Berlin, den 2, Mpril 1851. Manteuffel tbeilt dem 
Strafen Alvensleben in Dresden in Beantwortung einer 
Anfrage desjelben eigenhändig privat mit, es ſei in Bezug auf dieie 
Schrift bisher zweierlei geſchehen. Eritens ſei ein Sfrutinial- 
verfahren eingeleitet behufs Ermittelung des Vergehens, welches 
in der Entwendung der bewußten Dokumente lag, und zweitens jet 
das Verfahren wegen Entziehung der Konzeflion gegen den Verleger 
eröffnet. 

„Herr v. Brofejd hat mir heute einen eigenhändigen Brief des 
Fürſten Schwarzenberg ſtückweiſe vorgeleien, wonach derjelbe iiber 
unfere dee, den Bundestag zu beididen, jehr empfindlich zu jein 
jheint. Er nennt das ein lächerliches lUinternehmen, dem nur die 
Abſicht unterliegen fünne, ein Gebäude aufzuführen, deilen Sturz 
man vorausſehe und aus deilen Trümmern man dann einen Bor- 
theil zu ziehen beabfichtige. Die Antwort aus Wien wird erjt nad 
Rückkehr des Kaiſers, alfo nicht vor morgen, dort berathen werden, 
mithin wohl Faum vor dem 9. oder 10. d. Wits. bier fein. 

Wenn ic Ew. Ercellenz richtig verstehe, fo würden Sie gegen 
Gewährung der Baritätsforderung den Eintritt der Gejammt- 
monardie zugejtehen. Das iſt auch meine Anficht, aber nicht die 
des Königs und des Publikums. Weberhaupt ijt es eine auch bei 
diefer Gelegenheit gemachte Erfahrung, wie leidenichaftlid erregt 
in dieſen Dingen nicht bloß die öffentlihe Meinung, fondern auch 
die Auffaſſung ſonſt befonnener Leute iſt. Der von uns wegen 
Beſchickung des Bundestags geichehene Schritt, der gewiß recht Hug 
und an der Beit war, hat mın einen Enthuſiasmus hervorgerufen, 
bor dem mir wahrhaft graut. 

Die Berichte aller Gefandten ſprechen davon in eiment 
Ihmwärmeriichen Tone, und man müßte ſich, wenn es dazu nicht 
fäme, auf einen jehr üblen Rückſchlag gefaßt machen. 

Da3 kann immerhin nicht hindern, dab man die Sadıe reiflid) 
überlegt und feinen Entihluß unbeirrt von diefen Negungen trifft. 
Das wird indeß erjt geſchehen fönnen, wenn die öfterreichiiche Ant 
wort da ilt; ich habe jedoch nicht unterlajien wollen, Ew. Ercellenz 
ſchon jett von der Seftaltung der Situation in Kenntniß zu fegen.”“ 
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Karlösrube, den 6. April 1851. Der Gefandte 
v. SavignyanManteuffel eigenhändig privat: 

„Allem Anjcheine nad) bildet fid) in Heidelberg ein Komitee 
der Gothaer Partei aus den Herren Mathy,*) Ballermann,**) 
Serpinus,***) Häußerf) und dem Herrn Exminiſter Dujch.Tr) 

Aus der ſicherſten Quelle wurde mir nun unlängjt mitgetheilt, 
daß diefes Heidelberger Komitee feit einiger Zeit einerſeits mit dem 
ganzen badiſchen Lande und mit Württemberg, andererfeits mit 
einem in Berlin aus Kampbaufen,tfrf) Bederatb,*7) Arnimf*) 
u. ſ. w. beitehenden in lebhafter Verbindung iſt und dab die Korre— 
fpondenz in Heidelberg durch Mathy, in Berlin durch Armm 
geführt werde, Much Herr vd. Ridtr**) ſprach mir gejtern zum erjten 
Male nicht ohne Beſorgniß von diefer Thatfache. Seine Nachrichten 
jtimmen mit jenen überein oder find auf felben bafirt.“ 


Charlottenburg, den 7. April 1851. Sandbillet des 
KönigsanManteuffel: 


„Mir iſt ein möglicher Austveg wegen des Oberlommandos in 
Caſſel eingefallen, den ih Shnen Beiden, dem Minifter- 
Bräajidenten und dem Sriegsminifter, zur Er- 
wägung mittheile. 

Danach ift Deiterreicy zu offriren, unfere Truppen einem ad 
hoe dorthin zu fonımandirenden älteren f.f,. General unterzuordnen, 


*, Karl Mathy, badiicher Staatsmann, 1848 ins Minifterium berufen, am 
20. November 1849 aus demſelben aeichieden. 

**) Friedrich Karl Baflermann, badifcher Abgeordneter jeit 1841, fpäter in 
der Frankfurter Nationalverfammlung bervorgetreten, im Auguft 1849 Unter— 
ftaatöfefretär ım Reichsminiſterium. 

r, Georg Gottfried Gervinus, Gejchichtichreiber und Litteraturhiſtoriker. 
7) Ludwig Häußer, deutſcher Gejchichtfchreiber, 1848 badifcher Abgeoroneter, 
1850 Mitglied des Erfurter linionsparlaments. 

+7) Merander v. Duſch, 1843 bis 1849 badiſcher Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. 

Frr) Ludolf Camphaujen, preukifcher Staatönann, der Bruder des jpäteren 
Finanzminiſters Otto Camphauſen. 

*) Hermann Beckerath, Abgeordneter in der Zweiten Preußiſchen Kammer, 
in der Nationalverijammlung und im Erfurter Parlament. 

+7*) Alegander Heinrich v. Arnim, preußiicher liberaler Staatsmann. 

r*, Rüdt v. Collenberg:Bödigheim, der badiiche Minifter des großh. Haufes 
und der auswär igen Angelegenheiten. 
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Trüge Oeſterreich Bedenken, jo fiele ein jedes dergleichen bei uns 

weg, und wir würden einen deösgleichen General, etwa General der 

Kavallerie v. Wrangel, ad hoe nad Heſſen resp. Caſſel ſenden. 
Friedrich Wilhelm.” 


Charlottenburg, den 7. Mpril 1851. Weiteres 
fönigl. HSandbilletan Manteuffel: 

„Zum Alvenslebenjchen Bericht vom 4. April d. Is.“) bemerfe 
ich, daß die Akte, durch welche wir Unionsjtaaten den Bundestag 
rejtituiren und ſogleich bejchiden wollen, mir in der Form einer 
stolleftivafte als wünſchenswerth, ja nöthig erjcheint. Die Unions- 
Itaaten würden danach durch eine gemeinfame Afte einfad und 
deutlih ausfprehen: Sie veröffentliden hiermit ihr Ueberein— 
fommen, den alten Bundestag zu reitituiren und ihre Gejandten 
zu dem Zwecke alsbald nadı Frankfurt zu fenden, wodurch die feit 
September 1850 dort tagende Fraktion deutjcher Staaten zum recht- 
mäßigen Bundestage gewandelt werde. Motive zu diefem Akt halte 
id) für überflüſſig und bedenflich.**) 

Haben Sie, beſter Mantenffel, Vedenfen gegen dieje Anficht, jo 
erwarte ich Ihren Pericht. Friedrich Wilhelm.“ 


Tresden, den 9. April 1851. Graf Alvensleben 
an Manteuffel eigenhändig privat: 

— — „Bier hofft man übrigens nod) im Laufe diefer Woche auf 
einen diesjeitigen Vorichlag über den Zeitpunkt der Beichidung des 
Bundestages. Dat die Verhandlungen überhaupt zu Ende gebracht 
werden, wünſcht man allgemein; ob bier oder auf dem Bundes- 
tage, darüber find die Stimmen getheilt. Allgemein wird aber 
anerfannt, daß Preußen nicht die Snitiative zur Uebergabe des 
Matcrial® an den Bundestag zur weiteren Werarbeitung geben 
darf, und ebenjo wird feiner der ehemaligen Unionsitaaten mit 
einem jolchen Antrage bervortreten wollen, und zwar in der natür- 
lichen Beſorgniß, dab von anderer Seite die Gelegenheit gern er- 
griffen worden wäre, das Odium wegen der Nefultatlofigfeit der 


In Manteuffels nachgelaſſenen Rapieren nicht vorhanden, vermuthlich aljo 
ein amtliches, bei den Alten befindliches Aftenftüd. 

**) Dieſe Alte würde am 1. Mai bezw. bei der eriten Wiederbetretung des 
Taxisſchen Palais gemeinschaftlich abgegeben werden, Fußnote des Königs.) 


Preußens auswärtige Politit 1850 bis 1858. Pb. L, 10 
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biefigen Konferenzen auf fie zu werfen. Sollte aber ein folder 
Antrag von öſterreichiſcher oder bayerijch-ähfiiher Seite kommen, 
jo würde ein Widerjtreben, auch abgejeben von anderen Gründen, 
ihon um deshalb unthunlich fein, weil zu viele Sympathien 
fleinerer Staaten mit dem Antrage vorhanden fein würden.“ 


Ueber den Zeitpunkt der Beihidung des Bundestages war, bei 
einem DBortrage zwilchen dem König einerjeits und dem Minifter 
Manteuffel und dem Grafen v. Alvensleben andererfeit3 eine Einigung 
nicht erzielt worden. Der König wollte die Beichidung zum 1., dann 
zum 5. Mai, Manteuffel und Alvensleben wollten fie erft zum 11., und 
das um jo mehr, da noch fein Bundestagsgefandter ernannt war. 


Charlottenburg, den 15. Mpril 1851. Königl. 
Sandbillet: 

„Antwort auf die Miſſion der Staatäminiiterr vd. Man- 
ieuffel und Graf Aldensleben durd General Gerlad). 

Ich werde mid) um ein Datum nicht brouilliren mit zivei treu 
bewährten Freunden und überlalfe denjelben daS Datum der 
Bundestagsbeihidung, aber ausgeſprochen unter ihrer perfjön- 
lihen Berantivortlichkeit. 

Meine Gründe, den 1. Mai fhbon vor 14 Tagen zu 
bejtimmen und jeßt heut den 5. Mai dem 12, vorzuziehen, find, 
erftens weil das Mißtrauen, welches das Nichtnennen eines Ter- 
mines hervorgerufen, durch den Aufſchub nach vier Wochen nicht 
vertilgt werden wird, zweitens weil die Nbficht, den Dresdener 
Tag ſich in den Frankfurter auflöfen zu ſehen, gar nicht in der 
Auffaffung und den Auslaſſungen meines Cabinetts Liegt. 

Diefe zivei Gründe hab’ ich deutlich und vielfach heute früh aus— 
einandergefett. Weniger vielleicht einen dritten, daß nach meiner 
Ueberzexgung und zumal darım, weil Schwarzenberg neue Bor- 
lagen für Dresden angekündigt, der Termin des 12, heranfommen 
und dann der Dresdener Verhandlungen Ende doc noch nicht ab- 
zuſehen fein wird, Den vierten Grund bab’ ich leider vergefien zu 
erwähnen. Er betrifft Schleswig-Holjtein. Die Notablen find da- 
jelbit zur Mitte Mai berufen. Die Sache wird für unfern, für 
Deutichlends Ruf und Ehre ſich fehr fchlecht wenden, wenn das 
deutiche definitive Central-Organ nicht zuvor (oder fpäteftens 
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gleichzeitig [?]) den Grundjag erfter Nothwendigkeit feierlich vor 
Dänemark und der Welt ausfpricht, »daß Deutfchland Feine andere 
Grundlage der Unterbandlungen und des Rechts Dänemark 
gegenüber anerfennt, als die bindenden Erflärungen König 
Ehriftians VIIT. von 1846, ergo, den status quo ante«, 

ad) der Notablen Berfammlung und (Gott weil wie?) durd)- 
gejegten Beſchlüſſen nach Dänemarf3 Gelüſten fommt die deutjche 
Bundestagserflärung zu jpät. Ich wiederhole aber, daß dieje Er- 
färung von Preußens, Defterreich3 und ganz Deutichlands Ehre, 
Ruhm und Zufumit gebieterifch gefordert wird. Mein Miniſterium 
muB aus allen Kräften eine ſolche Erflärung, je eber, je lieber 
durchſetzen. Dixi et salvavi animam meam. 


Friedrich Wilhelm.“ 


Dresden, den 20. April 1851. Graf Alvensleben 
an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Obwohl die Antivort des Fürjten Schwarzenberg unter höf— 
lihen Formen ganz ablehnend ift, und der Stand der Sadıen ganz 
wie vor Abgang unſerer Propofition geblieben zu fein feheint, jo 
werde ich doch nicht verfehlen, Dienstag mit dem Frübzuge in Berlin 
einzutreffen. Früher fann ich nicht wohl Fomnten, da zum Montag 
bereit3 eine vereinigte Kommilfionsfigung verabredet war. 

Es wird m. E. dann zu einem beitimmten Entſchluſſe 
lommen müſſen, ob, wenn man den Eintritt Dejterreich$ und die 
Modififstionen der YBundesbehörde vorläufig als aufgegeben an— 
jieht, dahin gewirft werden foll, daß die hiefigen Arbeiten in eine 
gewiſſe Form gebracht, an den Bundestag gebradt werden follen, 
ohne eine definitive Anjtruftionseinholung und Genehmigung 
ſeitens der Negierungen zu erfordern, vielmehr fegtere beiden Saden 
der Bundestagdverhandlung zu überlaffen. 

Es läßt fih Manches dafiir und dagegen jagen; dafür be- 
ſonders daß fich eine baldige allfeitige Zuftimmung unter den gegen: 
mwärtiger Umständen faum erwarten läßt, und daß twenigitens jett 
bei der Beſchickung des Bundestags ein Abfchnitt, welcher jich be- 
nußen läßt, vorhanden iſt, mährend Fünftig eine Beendigung der 
biefigen Verhandlungen mehr einem Bruche ähnlich ift. Indeſſen 
bleibe ich bei meiner Anſicht, dab diefe Maßregel von uns nicht 
proponirt, jondern nur unter der Sand befördert werden kann. 

10* 
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Bor Allem wünſche ich aber dringend, daß ich bei meiner 
Zurüdfunft von Berlin die beitimmten VBorichläge über den Zeit: 
punkt der Beſchickung des Bundestages mitbringen fann, da ich 
auf das Aeußerſte damit gedrängt werde.“ 


Gegen das Vorhaben des Prinzen von Preußen, in Begleitung 
jeines Sohnes am 1. Mai nad London zur Eröffnung der dortigen 
eriten Weltausitellung zu reifen, hatte das Staatöminifterium wegen 
Attentatsbefürchtungen Borjtellungen gemadt.*) Der Prinz von 
Preußen theilte die geäußerten Befürdhtungen nidt. 


Berlin, den W. April 1851. Handbillet des Prinzen 
von Preußenan Manteuffel: 

„Durch die Vorſorge, weldye das Staatsminijtertum für mein 
Leben in Bezug der Welt-Induftrieausitellung geäußert bat, it 
meine Zondoner Reiſe nod; en suspend. Wenn ſie noch jtatt- 
findet, wie id) annehmen muß, jo erfuche ich Sie, mir durch den 
Messager, der Bunjens Depeiche bradıte, ein Apercu des jegigen 
Standes der deutichen Frage zu fenden, aus dem ich hauptſächlich 
zu erſehen wünſche: 

a) Sit die Reinstallirung des Bundestags von Oeſterreich an— 
genommen ? 

b) Sat Deiterreid dabei an Preußen neue Bedingungen 
geitellt ? 

e) Kommt die Co-Presidenten-Frage auf diefem alten Bundes- 
tage zur Sprade? 

d) Macht Oeſterreich Miene, durch diefen Bundestag den Eintritt 
Ganz-Oeſterreichs doch noch durdyiegen zu wollen? 

e) Wird Breußen feit dabei nun verharren, da es bei Nüdfehr 
zum Bundestag diefen Eintritt der ganzen öfterreihiichen Monarchie, 
als ſich von ſelbſt verjtehend, fortfallend anjahb? Und wird es 
aus dieſem Grunde ſich dem ferneren Wideriprudh Englands und 
Frankreichs nicht mehr twiderjegen? — Rußland ſcheint nad) der 
Betersburger Depeiche jeßt auch in diefem Punkte umkehren zu 
wollen, da der Kater in Neffelrodes Abweſenheit jeine Zuſtimmung 
gab und jet gern zurüd möchte. 


*) Val. Manteuffeld „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, S. 419 f., und das ©. 16 
erwähnte Nippoldfche Werk über Bunfen, Bd. TIT, ©. 184. 
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Preußen muß fih glücklich ſchätzen, von jeiner Warichauer Ver— 
ſprechung durd Die Rüdkehr zun Bundestag losgekommen zu 
jein, denn ohne Union in Deutichland ift der Geſammteintritt 
Defterreihs in den Bund Preußens Tod, d. h. Medtatifirung! 

f) Sit Die Rede davon, die preußifchen Provinzen wieder aus 
dent Bunde zu ziehen, die vor 1848 nicht dazu gehörten ? 

ge) Wen jendet Preußen nad Frankfurt a. M.? wenn es dazu 
fommen jollte, 

Gott gebe, daß dies ein jebr feiter, klarer Mann fer, der die 
beilloien Intriguen, die unſerer tvarten, fennt und nicht beichönigt, 
wie es Arnim in Wien thun wird. Bernitorff, Alvensleben, Peucker 
wären die Belten für Frankfurt a. M.“*) 


"ten, den 21. Mpril 18551. Fürſt Shwarzenberg 
an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz werden aus einer gejtern an Herrn dv. Prokeſch 
abgegangenen Depeſche geneigtejt entnehmen, was unſerer Anficht 
nad in Dresden nod) geſchehen könnte, um dem dortigen jterilen 
Kongreſſe doch einige eriprießliche Refultate abzugervinnen und nad 
allen Seiten hin ein anſtändiges plaujibles Ende zu bereiten. Das 
Ausbleiben der Antivort auf unfere Erpedition vom 9. d. Mts. hat 
uns die Möglichkeit benommen, die darin verhandelten Gegenitände 
in unſere VBorjchläge einzubeziehen, was jedenfalls erwünſcht ge— 
weien ware und ſämmtlichen Bundesgenoilen gegenüber als ein 
Zeugniß des Einverſtändniſſes zwilchen den beiden Großmächten 
von jehr nützlicher Wirfung geweſen wäre. Wenn die königl. 
Negierung es für angemejien hält, in Bezug auf ein boffentlid) 
bald abzuichlieendes Geſchäft Mittheilungen an den ruffiichen Hof 
zu machen, jo werden wir uns damit ganz einverjtanden erklären; 
bisher hat von hier aus nod) Fein Wort darüber verlautet. Ich bin 
jehr erfreut, daß unsere in Kopenhagen geführte Sprache Ew. Er- 
cellenz Berfall bat, und erlaube mir, die Meinung beizufügen, daf; 
nur eine fortgejegte fombinirte derartige Einwirfung einige Aus» 
jiht auf Erfolg bietet, indem allen Nachrichten zufolge die ultra: 
däniſche Bartei das Heft in Händen bat und zu bartnädigem Wider- 


*, Die Antwort Manteuffels findet fih S. 152, unterm 23. April 1851. 
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ftand enſchloſſen ift — id) rechne hierbei hauptſächlich auf die Rath 
Ihläge aus St. Betersburg, wo man in neuerer Zeit von der zwar 
nicht unrichtigen, aber etwas einjeitigen Auffaſſung der ledigen 
Ntomplifation abgegangen zu fein ſcheint.“ 


Fürſt Schwarzenberg bat den öfterreichiichen Geſandten in Berlin, 
Frhrn. v. Prokeſch-Oſten, den vorjtehenden Brief dem Miniiter Man: 
teuffel auszuhändigen. 


Wien, den 21. Mpril 18551. Fürſt Schmwa rzen— 
berg an Baron Prokeſch eigenhändig privat: 

„sn der Anlage finden Sie ein Schreiben, weldes ich an 
jeine Beitimmung zu befürdern bitte, es enthält wenig Neues, 
aber viel Wahres, was ich in Berlin beberzigt wünſchte. 

Serr v. Mantenffel jchreibt mir, dab fein Beftreben dahin 
ginge, die Beichidung des Bundestages in möglichſt unbefangener 
Reife zu bewirken und die Blide dabei nad) vorwärts, nicht nad) 
rüdwärts zu wenden — das klingt recht ſchön — indefien weil; 
ih, dab an ehemalige Unionsglieder wiederholte Aufforderungen 
ergangen find zur VBerftändigung über den Tag und die Art der 
Beſchickung der Bundesverfammlung Wo ift hier die bejagte 
Unbefangenheit mit dem Blick nad) vorwärts? Will Preußen als 
Saupt einer Partei, mit dem Unionsichweife binter fich, feinen 
feierlichen Einzug in Frankfurt halten? was auf die Mbficht deuten 
wirde, auch dort eine abgefonderte Stellung einzimehmen? Wenn 
das der Fall fein follte, jo hat Deutichland durch das materielle 
Zufammenjigen in Frankfurt nichts gewonnen, und die Union in 
Erfurt mit Nadowigichen Phraſen und parlamentariihem Bombajt 
und Fiasko bat dem Ganzen nicht mehr geichadet als die dumpfe 
Wühlung, die jich vielleicht in Frankfurt vorbereitet. Es ift fchade, 
daß die vortrefflichen Lente fih von der in Berlin graſſirenden 
endemiſchen Krankheit nicht frei halten Fünnen — nämlich von 
der marfirten Schen vor der einfachen trodenen Wahrheit. Wozu 
diefe Fineſſen dienen, ſehe ich nicht ein, fie führen nicht zum Zweck 
und lafien fein Vertrauen auffonmen.“*) 


*) Am 23. April 1851 fchrieb v. Prokeſch⸗Oſten an Fürft Schwarzenberg: 
„Ew. Durdlaudt heute empfangenes Schreiben für Frhrn. v. Manteuffel 
babe ich ihm ſammt den Zeilen, mit denen mich Durdylaucht aleichzeitig bechrten, 
geiandt. ES jchien mir das Richtige, daß er die Reflerionen, zu denen Em. Durd): 
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Erit am 23. April fam der Minifter Manteuffel dazu, dem Fürften 
Schwarzenberg auf die in einem Schreiben dejjelben vom 9. April ent: 
haltenen öſterreichiſchen Propofitionen zu antworten. Dasfelbe begann mit 
einer langen akademiſchen Erörterung darüber, welche Rechte Preußen in 
der Frage des Präſidiums am Bundestage in Anſpruch nehmen müſſe, 
wenn von einer gleichmäßigen Berechtigung beider deutfchen Großmächte 
bei der materiellen Yeitung der Gejchäfte des Bundestags ohne Einführung 
des von Preußen vorgejchlagenen Alternats die Nede fein könne. In 
Bezug auf den zweiten Differenzpunft, die Zufammenfegung des Vol- 
ziehungsausſchuſſes, Fonjtatirte der Miniſter Manteuffel, er vermöge die 
öfterreihifchen Vorſchläge mit den preußifchen nicht in Einklang zu 
bringen und verzichte daher auf eine weitere Erörterung der beiderjeits 
vorgebradhten Erwägungen. Bei diefer Sadhlage habe er (Manteuffel) 
nicht länger ſäumen wollen, im Einverjtändniß mit denjenigen Bundes: 
gliedern, von denen die Berfammlung zu Frankfurt a. M. bisher noch 
nicht beſchict worden war, durch allfeitige Abordnung von Bevoll- 
mädtigten zu derjelben ein allgemein anerfanntes Organ des Bundes 
wieder in Wirkſamkeit treten zu laflen. Er dürfe hoffen, daß bis zum 
12. Mai die Gefandten aller Bundesitaaten in Frankfurt vereinigt fein 
mwürden.*) 


Berlin, den 3. April 1851. Manteuffel über 
iendet dem Grafen Mlpensleben mittelit eigenhändigen 
Brivatichreibens Abſchrift einer Mittheilung des Fürſten Schwarzen- 
berg über den Berlauf der Dresdener Nonferenzen**) mit der Bitte, 
jih jobald als möglid; darüber zu äußern. 

„Beim eiligen Durchlejen habe ich zwei Bedenken dabei ge- 
funden. Das erite, die Arbeit der dritten Kommiſſion betreffend, 
wird durch ein bejonderes Schreiben, was Ew. Ercellen; legten 
Bericht beantivortet, in3 Licht geitellt werden. Das zweite Be- 
denfen betrifft die Stelle, wo al3 Grumdlaae der ferneren Ber: 
laucht genöthigt find, in Ihren eigenen Worten leſe. Manteuffels veritändige 
Sefinnung wird auch durch andere, von ihm unabhängige Verbältnifie oft be: 
hindert.“ v. Prokeſch-Oſten, a. a. DO, ©. 215. 

*) Fürſt Schwarzenberg und v, Prokeſch-Oſten waren durch diefe Antwort 
ſehr enttäujcht. Der Yebtere jchrieb am 4. Mai 1851 dem Fürften Schwarzen: 
berg: „Die Antwort auf die Zugeltändniffe vom 9. hat mic ſehr unangenehm 
berührt. Nach allen ohne Gegentonzeiltion angetragenen Konzejfionen die be: 
ftimmte Forderung des Alternats isejl. im Bundespräfidium). Da muß man 
billig fragen: wofür?“ v. Prokeſch-Oſten, a. a. O. ©. 216. 

**) Näheres über diejes amtliche Schreiben läßt ſich nicht angeben. 
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bandlungen der Gefammtemtritt der beiderjeitigen Staaten in 
den Bund proflamirt werden fol. Das ſcheint mir verfänglid; 
mindeſtens müßte dabei des forreijpondirenden preußiſchen Ver— 
trages gedacht werden. 

Was übrigens die Zeitbejtimmung*) betrifft, jo jtimmt das 
ungefähr mit unferen Vorſchlägen überein, wobei ich noch darauf 
aufmerfjam zu machen mir erlaube, dab nadıträglidy der König 
zugeitanden bat, als Termin den 12. Mai zu wählen, wie das 
Ihnen auch mitgetheilt worden ift. 

Als Bındestagsaelandter wird, fofern Ew. Ercellenz zu ıneinem 
großen Bedauern noch bei Ihrer Weigerung beharren, was id) 
doc nochmals zu erwägen bitte, wohl Rochow in Gemeinschaft 
mit Bismard nad) Frankfurt geben, 

Deiterreichifcherfeits ift Medem ſehr befürwortet worden. Ich 
bitte indeh, diefe Namen fehr geheim zu halten. 

Nach einem Briefe des Fürsten an Brofefh**) iſt Eriterer ſehr 
ungebalten darüber, daß wir die Unionsfürſten zur Beſchickung 
des Bundestages aufgefordert haben. Der Fürſt meint, wir 
wollten dort den Erfurter Sonderbund fortießen. Daß ich den 
Entwurf zu einer gleichylautend abzugebenden Erflärung nicht mit- 
getheilt habe, iſt mir unter folchen Umständen recht lieb; doch wird 
es wohl noch jpäter aeichehen müſſen. ch behalte mir vor, Ew. 
Ercellenz demnädit den Entwurf noch vorzulegen. Sollten Site 
jegt Schon über die Bereitwilligfeit einzelner Staaten, bierauf ein- 
zugeben, und über die Gedanfen, welde man etwa dabei auszu- 
driiden gedenft, dur Rückſprache Kenntniß erbalten baben, jo 
bitte ich, mich davon in Kenntniß zu ſetzen.“ 


Berlin, den 393. April 1851. Antwort Manteuffels 
auf das SHandbillet des Prinzen don Preußen vom 
20. d. Mts.:***) 

„sh wei von feinen in Dresden gemadten Konzejlionen, 
welche Preußens Mediatifirung zur Folge hätten haben Fönnen, 
dab das Elfer-Projeft oder irgend ein anderes Stimmenverhältniß 
Preußen mediatifirt baben würde, alauben jelbit die altflugen 


*) geil. für die Wiederbeihidung des Bundestags durch Preußen. 
**) Nal. oben S. 150. 
*** Dal. oben S. 148. 
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Gothaer nicht; fie ſchmähen in den vier Wochen und vier Monaten,“ ) 
nur um zu jehmähen, willen aber recht gut, dab es ſich nicht 
um ein arithmetiſches Stimmenverhältniß, fondern um Fragen 
der Macht handelt, und daß fie diefe nicht durch einen Krieg mit 
Oeſterreich auf die Gefahr der Eriitenz Preußens hin erlangt haben, 
macht fie verdrieglih und feindjelig. Wie fie überhaupt immer 
nur verderben und unterrwühlen, niemals aber PBraftiiches machen 
fonnten, jo haben jie wirklich nambaft geichadet und ſchaden nod). 
Daß in Kreiſen, wo es am wenigiten der Fall fein follte, Miß— 
trauen gejät worden, daß man noch nicht in Bremen, dem offen- 
baren Freihafen der Revolution, diejer auf den Kopf getreten, iſt 
ihr Werf, und fie fönnen und werden noch viel Böſes anitiften, 
wenn jie aber fiegen jollten, fo würde der Preis nicht in ihre, 
londern in gewiſſe rotbe Sande fallen.”**) 


Berlin, den 24. April 1851.“*) Der nad Berlin 
berufene Gejandte amı St. Petersburger Hofe vd. Nohow an 
Manteuffel eigenhändig privat: 

„Mit Ew. Ercellenz Einverjtändnii hatte ich mir vorbehalten, 
meine definitive Enticheidung über das mir zugedadhte Kommiſ— 
joriumf) nad) jorafältiger Prüfung Hochdenſelben vorzutragen. Ber 
Weitem mebr als das aufmerffame Durchlejen voluminöſer Aften- 
ſtücke ermuthigt mich Ew. Ercellenz mindli gemachte Neußerung, 
den ſchweren Auftrag zu übernehmen; dahin gehörte vornehmlich 
die beitimmte Verficherung, dab das erite Auftreten in Frankfurt 
nicht eben durch epinöfe Erklärungen erichwert werden dürfte, daß 

*) Gemeint find die beiden Brojchüren von Mar Dunder, „Vier Wochen“ 
und „Bier Monate auswärtige Politit”. 

** Die Neplif des Prinzen von Preußen, der durch die Manteuffelfchen Aus: 
führungen noch immer nicht überzeugt war, findet ſich S.156 unterm 25. April 1851. 

*x* An demfelben Tage fchrieb Bismard an feine Gemahlin aus Berlin: 
„Die Emennung nah Frankfurt fpult bier überall, heut fteht fie in der 
»Voſſiſchen Zeitung«, ich weiß aber von aar nichts.” — Und dann am 26. April 
1851: „Es ift nachgerade ſehr wahrfcheinlich geworden, daß ich nach Frankfurt 
gehe, wenn auch für jet ohne feite Anstellung, aber mit Gehalt; ich werde Dir 
morgen wohl Gewifleres fchreiben können. Bundesgefandter werde ich jest nicht, 
vielleicht im Sommer.” „Fürft Bismards Briefe an feine Braut und Gattin“, 
S. 263, 265 f- 

7) seil. der interimsweifen Ernennung zum Bundestagsgejandten in 
Frankfurt a. M. 
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die Behandlung der Holſteiniſchen Frage meinem Verhältniſſe zum 
kaiſerl. ruffiihen Hofe Fein Hinderniß darbieten möchte und daß 
endlich die zeither in Frankfurt angeitellten und verwendeten 
Beamten, Militärs und Ngenten abgerufen und durd; ganz zuver- 
läjlige, dem königl. Miniſterium treu ergebene charakterfeite und 
taftvolle Subjefte erjeßt werden, und zwar noch bevor ich nad) 
Frankfurt abaehe.*) 

Ich erdreiite mid), jene Zuſicherung, weldye Ew. Ercellenz mir 
jo unumwunden und zuverſichtlich ertheilt, nochmals Hochdero 
Beachtung ebenfo dringend als gehorſamſt zu empfehlen, und bin 
num bereit, mid) ganz zur Dispofition zu jtellen, der Hoffnung 
Raum gebend, dab Ew. Ercellenz das Vertrauen haben werden, 
mich mit Allen genau befannt zu macen, was auf die Aufgabe 
Bezug hat, welde die Snade Er. M. des Königs mir zu— 
gedacht.“*) 


Neben den Verhandlungen über die Bundesbeſchickung liefen die: 
jenigen in Betreff eines geheimen öfterreichiich-preußiichen Schuß: und 
Trugbündnifjes. Auch der König betheiligte fih an feiner Nedaltion, 
wie die nachitehenden Zeilen Ddesjelben beweifen. Dieje beziehen 
fih auf die Eingangäformel des Bündniſſes, woſelbſt geſagt iſt, 
e3 handle fih darum, Vorkehrungen zu treffen „gegen ſolche Gefahren, 
welche unter den obmwaltenden politifchen Umständen und bei der großen 


*) Aus der Privatforreipondenz, welche v. Rochow mit feinem Chef führte, 
acht u. N. auch hervor, dak v. Sydow als Gefandter für die Schweiz und 
Württemberg urjprünali feinen Wohnfis in Franftur a. M. aufzuſchlagen 
beabfichtigte. Dies ſchien v. Rochow für die Stellung und Wirkſamkeit 
des neuen Bundestagsgejandten ganz unverträglih. „Seine ausgeiprochenen 
Verbindungen find von der Art, daß die Anmwefenheit des Herm v. Sydow in 
Frankfurt nur hinderlich fein würde, und ich bitte Ew. Excellenz, es als eine 
Nothwendigkeit anſehen zu wollen, ihm einen andern Ort zur Reſidenz zu de 
figniren. Wollte Herr v. Sydomw in der Nähe der Schweiz fein, fo ift Badenweiler 
unmeit Bafel gewiß höchſt günſtig aelegen; noch vortheilhafter für ihm iſt 
Hechingen, wo er fi auf der Straße zwifchen Stuttgart und Bern befindet.“ 

** An demjelben Tage (24. April) überfandte Manteuffel mittelft eigen: 
händigen Brivatjchreibens dem Grafen Alvensleben nah Dresden den Ent: 
wurf einer preußijcherjeits bei Eröffnung der Bundesverfammlung abzugebenden 
Erklärung mit der Bitte, ihm feine Anficht darüber mitzutheilen. „ch bemerfe 
dabei, dak des Königs Majeftät eine Erklärung unter offizieller Form mit »Wir 
Friedrich Wilhelm« u. j. w. abzugeben beabfichtigen. ch denke indeh hiervon noch 
loszukommen, indem ich vorftelle, daß dieſe Form allerdings für die zu ertheilende 
Vollmacht wird gewählt werden können.” 
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Ungemwißheit der Zukunft, die gegenwärtig zwischen allen europäischen 
Staaten bejtehenden friedlichen Beziehungen erjchüttern und dadurch 
beide Reiche oder eines derjelben von irgend einer Seite her in der 
Unverleglichfeit ihrer Grenzen bedrohen könnten”. 

Der König wünjcht hier noch eine Einfhaltung, welde den casus 
foederis noch fchärfer prägifiren follte. 


Charlottenburg, den 24. April 1851. SHandbillet 
des Königs nm Mantceuffel: 

„»weldhe beide Reihe oder eines Derfelben 
von außen und inionderheit 1. durch die Convulsionen, 
weldyen Frankreich durch die Präſidentenwahl und was damit zu- 
jammenbängt, ausgeſetzt jein dürfte, 2, durch die allgemeine Er- 
ſchütterung, die durch nicht umvahrfcheinliche Verſuche der Um— 
jturzpartei durdy ganz Europa, 3. durd die, zur Erhaltung der 
Sicherheit Deutichlands nothwendig gebotenen gemeinfamen Maß- 
regeln gegen die Schweiz herbeigeführt werden fann — be— 
oroben und die u..w.« 

Dies, mein theueriter Manteuffel, ift eine unmahgeblich vor- 
geſchlagene Intercalazion, durch twelde das Bündniß ad hoc 
fejtgejtellt und die Dauer desielben, bis 1852 und namentlich bis 
dabin bejtimmt wird, daß die brennende Frage der Reelection 
oder Nichtreelection Louis VBonapartes in Frankreich gelöft ſein 
wird. Nach diejfem letzten Winfe wäre die offen gelaffene Stelle 
in Art. 3 auszufüllen. Ich ſende es Ihnen fogleidh, damit Sie 
beut nad) Mittag wohlgerüſtet dagegen oder dafiir bier erjcheinen 
fönnen. Vale! Friedrich Wilhbelm.“*) 


Berlin, den 25. Mpril 18551. Manteufftel beitätigt in 
einem eigenhändigen Brivatichreiben an den Grafen Alvens— 
leben in Dresden den Empfang eines Schreibens des Lebteren 
vom 24. d. Mt3.**) 


*) Den Fürften Schwarzenberg befriedigte die in Berlin befchlofiene 
Faffung des Schutzbündniſſes nicht. Val. deſſen Brief an v. Prokeſch-Oſten, 
d. d. Wien, 29. April 1851, a. a. D., ©. 215. Ueber eine Beiprehung Man: 
teuffeld mit v. Profeih:Often über die Vertragsſache am 9. Mai, a. a. O., 
©. 217. 

**) Dasfelbe hatte vermuthlich einen amtlichen Charakter und befindet fich 
darum bei den Minifterialaften, 
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„Inmittelſt werden Ew. Ercellenz meine Mittheilung von vor- 
gejtern empfangen baben, worin öjterreichiicherieits der Schluß— 
termin der Dresdener Konferenzen auf den 15. Mai vorgeſchlagen 
und gleichzeitig der Sat aufgeitellt wird, dab die Beichidung des 
Bundestages vor Nuflöjung der Dresdener Verhandlungen ſtatt— 
finden müſſe. 

Mit Rückſicht hierauf und auf den Umſtand, dab wir mit der 
Ernennung des Bundestagsgelandten noch nicht im Reinen jind, 
auch eine Beendigung der Tresdener Dinge vor dem Schluſſe 
unjerer Kammern, die etwa am 10. auseinandergehen, unerwünſcht 
jein würde, nehme id Anſtand, in dem von Ew. Excellenz befür- 
worteten Sinne mid nad) Wien zu aubern. 

Sch würde wünjden, daß man die Sadye in Dresden noch 
einige Zeit binhalten könnte. Sollte das nicht möglich fein, jo 
wird man fidy darein fügen müſſen, jedenfalls aber glaubte ich 
Anitand nehmen zu müſſen, bevor ich Ihre Antivort habe, nad) 
Wien zu Jchreiben. 

Sch gebe dieje in größter Eile geichriebenen Zeilen dem Füriten 
Carolath mit.“ *) 


Aachen, den 2. Mpril 1851. Handbillet des Brinzen 
von Breußen in Erwiderung auf Manteuffels Redt- 
fertigung feiner Bolitit vom 23. d. Mts.**) 

„Wenn Sie mir fchreiben, daß jelbit die altflugen Gothaer 
in dem Elfer-Brojeft feine Mediatiſirung Preußens erblidt hätten, 
jo freut mich das ehr, weil es nur beweift, da ich mit dieſer 
Partei weder in dieſer Anficht noch ſonſt in irgend einer harmonire. 
Warum haben Sie denn aber dies Projekt nicht durchgeſetzt, wenn 
es jo aar feine Gefahr für Preußen bat? Soviel id; weiß, weil 
die Parität mit Oeſterreich uns vom dieſem verweigert wurde. 
Dieſe Weigerung gebt fo weit, daß Deiterreicdy Iteber contre coeur 
in umjere Rückkehr zum Bundestag willigt, als jene Parität zu- 
zugeftehen, obgleich es m Aranffurt a. M. alleinigen Vorſitz bat 

*) Aın 29. April 1851 ſchrieb Fürft Schwarzenberg aus Wien an den 
Sefandten Prokeſch nad Berlin: „Herr v. Manteuffel fagt in jeinem übrigens 
jehr freundfchaftlichen Privatichreiben, dak die Bundesverjammlung gleih nad 
ihrer Bervollftändigung kräftig auftreten und zufchlagen folle! Hat er denn ver: 
geffen, mas dieje Verfammlung ift und wie fie agirt?" v. Prokeſch-Oſten, 
a. a. O. S. 215. 

**) Siehe oben ©. 152. 
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de droite. Wenn nun in Frankfurt a. M. iiberhaupt jemals von 
einer Neugeitaltung Deutichlands die Nede jein jollte, bei der 
Deiterreicy auf ſeinem Gejammteintritt beharrt, jo wird es doch 
Ichmwerlich dann, nachdem es wieder im alleinigen Beſitz des Prä— 
ſidiums it, auf eine Barität mit Preußen eingeben; es wird uns 
höchſtens eine Scheinparität zumuthen, wie im Februar in 
Dresden; Rußland und Andere werden uns drängen, dieſe an- 
zunehmen, und dann ſind wir au niveau mit Bayern. Uns 
gegen ſolche Eventualitäten zu ſchützen, ift meine einzige politiiche 
Zendenz. Darum babe idy mid jehr gefreut, dag Sie jo feit- 
gehalten haben feit dein Februar, feine Konzeſſion mehr zu maden, 
was denn aud) das Nejultat gehabt hat, dab wir Oeſterreich gegen 
jeinen Wunſch genöthigt haben, uns nad Frankfurt a. M. geben 
zu ſehen. Energie bat noch nie ihr Ziel verfehlt, das lehrt uns 
Schwarzenberg; dient man ibm mit gleihen Waffen, jo fiegt man, 
weil wir das gute Necht und die Ehrlichkeit für uns baben. 

Mas die Indizien emer Schilderbebung bei uns betrifft, jo 
babe ich mit allen Milttär- und Givilbehörden fonferirt. — Alles 
it verabredet und vorbereitet, jo daß von mir nichts verjäumt ift. 
Mögen die Ausführer dereinit tüchtig in memem Sinne handeln.“ 


Tresden, den 30. April 1851. Graf Alvensleben 
an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Sraf Buol hat heute früh eine Depeſche von Wien erhalten, 
welche auf jeinen früber von mir erwähnten Bericht, jedocdy vor 
dem Eintreffen der Antivort von Berlin erlafien worden iſt. Darin 
bleibt Fürſt Schwarzenberg bei feiner Anficht, die Genehmigung 
der Regierungen nod in Dresden zu erlangen, wozu er, wenn die 
Arbeiten der Kommiſſionen fofort eingeſandt würden, einen vier- 
zehntägigen Zeitraum fiir erforderlich halt. 

Graf Buol jieht die vollitändige Erfolgloligfeit eines ſolchen 
Unternehmens ein. Auf jeine Frage, was ih für meine Perſon 
erflären würde, wenn in einer anzuberaumenden Plenarfitung ein 
desfalliiger Antrag don ibm geitellt würde, erividerte ih, dab 
ich böchitens die Beſchlußnahme anbeimftellen, daß ich aber nicht 
wohl namens meiner Regierung einen Antrag unterſtützen könne, 
von welchem ich wiſſe, dab er nicht angenommen werden könne. 

Er wird wahricheinlich telearaphiih nad Wien berichten, daß 
er infolge der erhaltenen Anweiſung mit den einzelnen Bevoll— 
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mädtigten vertraulide Nüdjpradfe genommen und daraus mit 
derjelben Sicherheit, wie dies durch eine Plenarverſammlung 
möglich geweſen, die Ueberzeugung entnommen habe, dat die Aus— 
führung des Planes nicht möglich sei. 

Wenn Graf Buol hierauf wiederholt den Auftrag erhalten 
jollte, auf die Einjendung der Arbeiten an die Regierungen behufs 
ihrer Erflärung darüber binnen einer vierzehntägigen Frift hinzu- 
wirken, jo werde ich, infofern ich feine andere Initruftion erhalte, 
zwar mich dem nicht entgegen erflären, wohl aber, was nicht ſchwer 
fein wird, es, wenn auch indirekt, verhindern, dab die Geneh- 
migung vom Plenum anempfohlen werde,“ 


Seit Mitte März 1851 hatte der vormärzliche QJujtizminifter 
Uhden im Verein mit dem öfterreichifchen Grafen Biningle ala Kommiſſar 
an Stelle des Generals v. Peuder an deren Problem gearbeitet, durch 
welche Maßregeln dem widernatürlichen Zuftand des Kurfürſtenthums 
abgeholfen werden fönne. 


Caſſel, den ti. Mai 1851. Der preußiſche Bevollmäch— 
tigte in Eafiel, Ih den ,*) theilt Manteuffel vertraulich und 
privat mit, es ſei dort noch viel Material zu überwinden, doch hoffe 
er, folange man ihm Bertrauen jchenfe, nicht zu unterliegen. 

„Sollte ich aber ſolches nicht mehr befigen, dann bitte ich, feinen 
Augenblick Anjtand mit meiner Mbberufung bon bier zu nehmen, 
gern tverde id) befennen, daß ich der allein fchuldige Theil bin. 

Meine Stellung ſchien ſich nad) und nad) beifer zu geitalten, 
das Mibtrauen gegen Preußen, was ich itberall bei meiner Ankunft 
bier antraf, war faft ganz gewichen, und jelbit der Kurfürſt hat 
jich in diefer Weife mehrfach gegen mid) ausgeſprochen. Als befon- 
deren Beweis, wie jehr Se, 8. H. wünſchen, wieder in ein intimeres 
Verhältniß mit Preußen zu treten, mag folgender Umſtand dienen. 
Als ic vorgeſtern Abend den Minifter Haflenpflug zur Rückſprache 
iiber mehrere Angelegenheiten beiuchte, fragte mich derfelbe, ob 
Se. M. der König nad Meiningen zur QTaufe reifen würden, da 
der Kurfürſt für diefen Fall entichlofien wäre, ſich auch dorthin 


*) Ehedem preußifcher Auftizminifter. 
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zu begeben. Auf meine Entgegnung, daß, joviel ich erfahren, Se. M. 
nicht nad) Meiningen, jondern nad Strelig zu reijen beabjichtigten, 
äußerte der Miniiter, daß dies dem Kurfürſten gewiß jehr leid 
jein würde, da er jehnlichit gewünſcht hätte, dem Könige die Auf— 
wartung zu machen. Dieje Gelegenheit ergreifend, jchlug ich dem 
Minister Halienpflug vor, den Kurfürsten zu vermögen, eigen- 
handig an den König zu fchreiben, un auf diefe Weife die alten 
freundichaftlichen Beziehungen zu Preußen wieder fejter und inniger 
zu Enüpfen. Se. 3. 9. hätten um jo mehr Veranlaſſung dazu, 
als Se. M. zulegt eigenhändig einen vertraulichen Brief an Hödhit- 
diefelben geichrieben. Haſſenpflug ging ſehr lebhaft auf diefen Vor— 
ihlag ein und verjprad, alles Mögliche anzumenden, um den 
Kurfürften dazu zu beivegen. 

Auch der überwiegende Einfluß Dejterreihs jchien fich mit 
den Wachſen des Vertrauens zu Breußen immer mehr zu mindern, 
obgleich er noch jett unbedeutend ift, doc) fängt man an einzujehen, 
dab ein Losreißen Heſſens don dem Bündniß mit Preußen, mit 
dem es durch feine Gejdichte, Sitte, Religion, Verwandtſchaft der 
Dynaftien, jeine geograpbiihe Lage und aud) rüdfichtlich feiner 
materiellen Intereiien auf das Innigſte verwachien ift, die um 
jeligite Politik wäre, dic das beifiihe Gouvernement verfolgen 
könne. 

Viele und lange Unterredungen habe ich deshalb nicht nur 
mit dem Miniſter Haſſenpflug und anderen hochgeſtellten Per— 
ſonen, ſondern ſelbſt einmal mit dem Kurfürſten gehabt, der ſehr 
zuſtimmend in die Sache einging. Ja, ich habe bei dieſen Ge— 
legenheiten auch darauf aufmerkſam gemacht, daß Preußen in der 
Noth doch der beſte Freund fein würde. Denn ſollte von Frankreich 
aus ein neues Ungewitter ausbrechen, ſo würde Oeſterreich in 
Italien und Ungarn ſelbſt vollauf zu thun haben, während Preußen 
mit einem wohlorganiſirten Heere überall zu Hülfe eilen könne, 
wie die neueſte Geſchichte bewieſen habe. Dieſe Unterredungen 
ſchienen einige Wurzel gefaßt zu haben. 

Allein Ew. Excellenz Reſkript vom geſtrigen Tage, was ich 
ſoeben erhalten habe, wonach dennoch die Ediktalien“) wider den 
Miniſter Haſſenpflug erlaſſen worden, hat mich ungemein miß— 


* Näheres über dieſen vor einem preußiſchen Gericht ſchwebenden Prozeß 
gegen Haſſenpflug ſiehe Manteuffels „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, S. 301 u. 372. 
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muthig gemadıt, und die Folgen vermag ich noch gar nicht zu 
beredynen. Meine früberen desfallligen Anträge wegen Erbebung 
des Kompetenzfonfliftes jind mit dem wenig fchonenden Ausdruck 
als unzuläflig zurückgewieſen, obgleih man mir als Juriſt wohl 
hätte zutrauen jollen, daß ich nicht völlig unzuläſſige Anträge 
maden wiirde, wenn freilid) der Erfolg, wie ich von vornherein 
jelbit bemerft habe, jehr zweifelhaft war. Allein man bätte Zeit 
gewonnen, und die wiegt zur Stunde jehr ſchwer. 

Das jegige Verfahren des Gerichts fann ich aber noch weniger 
qut heißen und am wenigiten das des Oberſtaatsanwalts 
Friedberg. Er hätte die Beichwerde immerhin einlegen follen, 
inzwiſchen hätte man von bier aus das Nöthige nachbringen und 
event. den Miniſter Haſſenpflug bewegen fönnen, dem Gerichte 
nodymals zu jchreiben und um Ueberſchickung der VBorladung zu 
bitten. Uebrigens hat Sallenpflug jeinen Nedhtsanwalt mit Boll: 
macht verfeben und ſolches den Gerichte angezeigt. 

Allein dieſer Unannehmlichkeiten ungeadytet fünnen Ew. Er: 
cellenz von mir überzeugt fein, dab ich alles Mögliche aufbieten 
werde, Haflenpilug zu überzeugen, daß dem Ppreußiichen Gouver- 
nement nichts dabei zur Laſt gelegt werden könne, was mir freilich) 
ihwerlih gelingen wird, da unzweifeibaft Nufreizungen von 
anderen Seiten nicht fehlen werden. Allein ſelbſt wenn mir dies 
aelingen jollte, jo ſteht zu befürchten, dab Haſſenpflug bei dem 
Erlaß der Gdiftalien feine jegige Stellung ſchwerlich wird be- 
baupten fönnen, und leider wird der Kurfürjt feinen Mann finden, 
der mit gleicher Energie das jegt eingejichlagene, von dem Bunde 
aebilligte Spitem durchführen wird. Saflenpflug iſt die Scele des 
ganzen Miniltertums und er allem übt Einfluß auf den Kur— 
fürjten aus. 

Ew. Ercellenz werden hiernach gewiß einjehen, wie peinlich 
meine Stellung durch diejes unangenehme Ereigniß gavorden, 
und wie ſehr dadurch der Einfluß, den ich mir erworben zu haben 
jchmeichelte, paralyſirt wird. 

Aber deifenungeachtet werde ich wie ein guter Patriot aus- 
halten, denn fein anderes Motiv bat mich zur Uebernahme diefer 
Million beivogen; follte aber von irgend einer Seite Mißtrauen 
gegen mich obwalten, dann wiederhole ich meine Pitte um baldige 
Abberufung.“ 
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Aud der öſterreichiſche Gefandte in Berlin, Frhr. v. Prokeſch-Oſten, 
hatte gerathen, den in Greifswald gegen Haſſenpflug ſchwebenden Prozeß 
aus politifchen Gründen niederzufchlagen. Der preußifche Juftizminifter 
wollte aber hiervon nichts wiſſen. 


Hannover, den d. Mari 1851. Der preußiſche Gejandte 
Graf Nojtig an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Die Reiſe des Königs von Hannover nad) Ludwigsluſt kann 
id) nur als ein fehr erfreuliche Ereignis; betrachten; ich hoffe, fie 
wird die völlige Wiederherjtellung der ftetS bejtandenen jo freund- 
Ihaftlihen Yamilienverhältnijie zur Folge Haben und viele 
Mißverſtändniſſe und Irrthümer berichtigen. Ich kann wohl jagen 
und verfichern, dab eine große Oppofition zu befiegen gervejen ift, 
um dieje Reiſe wirklich zur Ausführung zu bringen; Alles, was den 
König umgiebt und Einfluß auf ihn bat, war dagegen, ein Theil 
aus Beſorgniß für jene Gejundheit, ein anderer aus Furcht, das 
Zujfammentreffen mit unferem König fönne dem öjterreichiichen 
Einfluß nadtheilig werden. 

Ein gewiſſes inneres Pedürfniß des Königs, unfern gnädigiten 
Herrn wiederzufehen, ſowie der Einfluß einiger, hier mit dem 
König gehabter PBrivatunterredungen meinerjeit3 haben endlich 
allen Widerſpruch befiegt und mid) in den Stand gefegt, dem Ge- 
neral Gerlach in einem vertraulichen Schreiben Alles das mit- 
zutheilen, was id; für eine erfolgreiche Beſprechung der beiden 
Monardien und die genaue Kenntniß der Eigenheiten des alten 
Herrn vorauszujchiden für nöthig und zweckmäßig erachtete; ich 
hoffe, er wird den gewünschten Gebrauch dabon machen. Die quten 
Früchte werden nicht fehlen. 

Der hannoverjhe Minifter v. Münchhauſen hat die Bereit- 
willigfeit ausgeiprochen, fich einer, nach dem von Ew. Excellenz 
gemachten Vorſchlag an den Bremer Senat zu richtenden ener- 
gifhen Aufforderung*) anzuschließen. Ich habe in der mit dent 
Minister gehabten Unterredung die Erreihung einer folden Er- 
klärung zu meiner vorzüglihiten Aufgabe gemacht, indem ich durd) 
diefelbe den Anfang einer vollitändigen Rückkehr des biefigen 
Gouvernements zur preußiſchen Politik als faktiſch angebahnt 
betrachte. 


* Es handelt ſich vermuthlich um den Bremer Verfaſſungsſtreit. 
Preußens auswärtige Volitik 1850 bis 1858. Bb. 1. 11 
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Durd die überfandte Bereitwilligfeit für die Theilnahme an 
einer dem Senat zu Bremen abzugebenden Erklärung iſt eben- 
fowohl die völlige Verfchiedenheit mit den Anſichten der öfter- 
reihiichen Negierung mie der Entihluß ausgejprocdhen worden, 
nöthigenfall3 in eine feindliche Stellung zu dem bis jekt jo be- 
freundeten Senat von Bremen treten zu wollen. Beides fann für 
uns nur don großem Nuten fein, und ich jchmeichele mir vielleicht 
zu viel, wenn ich fage, dab eine Störung der bis jet beftandenen 
großen Sympathie des hiefigen Goudernements zu den Hanfeftädten 
auch wohlthätig auf den Anſchluß des Steuervereins an den Zoll- 
verein wirfen wird.“ 


Am 16. Mai unterzeichneten Fürſt Schwarzenberg und Frhr. v. Mans 
teuffel in Dresden die Punktationen des geheimen öfterreichifch-preußiichen 
Shut: und Trugbündniffes*) nahdem am Tage vorher die Dresdener 
Konferenzen in einer feierlihen Schlußfitung mit dem einzigen Ergeb: 
niffe ihr Ende erreicht hatten, daß nichts übrig bleibe, als zum alten 
Bundestag zurüdzufehren. 


Die Thätigkeit des Bundestags war nad) jeiner Heritellung, wie 
man weiß, zunächſt auf die Belämpfung der legten Reſte der revolutionären 
Bewegung von 1848 gerichtet, und menigftend in Ddiefem Wunſche 
waren die Regierungen von Deiterreih und Preußen unter jih und 
mit ihren deutſchen Verbündeten einig. Die Thätigleit des Bundes 
jollte fih dabei nicht auf polizeiliche und militärifche Vorkehrungen 
beſchränken, fondern ſich auch 1. auf die Befeitigung der mit den Grund: 
gefegen des Bundes nicht im Einklange ftehenden Verfaſſungen und 
Zandesgefebe, und 2. auf die Einſchränkung der antimonarchifchen, 
fozialiftifchen und fommuniftifchen Preſſe, und 3. auf die nöthigenfalls 
zwangsweiſe Befeitigung der aus der Wevolutionszeit jtammenden 
deitruftiven inneren Verhältniſſe in den fleinen Staaten durch organiſche 
Maßregeln der Bundesgewalt beziehen. 





*, Am 10. Mai fehrieb v. Prokeſch-⸗Oſten dem Fürſten Schwarzenberg, er 
beitehe bei Manteuffel darauf, daß das Bündniß vor der Neije nah Warſchau 
unterzeichnet werde. „Sch gab ihm felbit Dresden an, und er jchien geneigt 
dazu. Inwieweit aber fein Wille aufrichtig und fein Können ausreichend ift, 
weiß ich freilich nicht.“ v. Prokeſch-Oſten, a. a. O. ©. 218. 
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Potsdam, den 12. Mai 1851. Handbillet des Königs 
on Manteuffel: 

„Mein lieber Minifterpräfident Frhr. v. Manteuffel! Sn 
weiterem Berfolge der Mittheilungen, welche ih Ihnen mündlich 
über die Haltung gemacht habe, weldye meine Regierung auf dem 
Bundestage der Revolution gegenüber annehmen, und die Yor- 
derungen, welche fie in diefer Beziehung jtellen muß, will ich Ihnen 
noch Folgendes jchriftlich eröffnen: 

Der Bundestag wird ſich zunächſt Flar machen müflen, melde 
Stelluimg er gegenüber der Demofratie im Allgemeinen und ins: 
bejfondere derjenigen Thätigfeit derfelben, durch welche fie in dieſem 
Augenblide die weitgreifendften und zerftörendsten Wirfungen aus- 
übt, der Brefie, einnehmen muß. Man wird fich dabei voll- 
ftäandig überzeugen mülfen, dab dies ein Feind ift, gegen den 
man ſich mit allen Mitteln der Macht vertheidigen muß, und der 
durch die gewöhnlichen ftrafrechtliden Kategorien nicht erreicht 
werden kann. Daß diejer Feind innerhalb des Staates ſich be- 
findet unter den eigenen Unterthanen, daß er nicht im Zuſtande 
de offenen Aufruhrs bebarrt, jondern meiſt die Obliegenheiten 
der Unterthanen äußerlich vollitändig erfüllt, und daß die An- 
hänger der Demofratie nicht jcharf abgegrenzt find, fondern in 
vielen Nuancirungen fih in amdere Parteien verlieren, das er- 
ſchwert die Aufgabe, ſchließt aber Feineswegs die Nichtigfeit des 
Princips aus. In Bezug auf die Preife ift aber dies Princip 
auch am leichteften durchzuführen. MWenigitens demjenigen Theile 
der Preſſe, welche geradezu republifanische Lehren und die Auf: 
bebung der Grundlagen der Gejellihaft predigt, muß ein offener 
Vertilgungäfrieg angefündigt werden. Gegen die übrige bös— 
willige Preſſe wird eine allgemeine Anwendung des preußtichen 
Preßgejeges genügen. Mit der Aufitellung diefer Grundſätze tft 
aber das Wenigite gethan. Die Hauptiache ift deren rüchhaltloſe 
Durhführung. In diefer Beziehung iit aber zu beforgen, daß die 
Regierungen nicht überall den rechten Eifer, nicht einmal den guten 
Willen zeigen. 

Die Nachrichten, welche mir über die inneren Zuftände der 
fleinen Staaten zufommen, laffen immer mehr und mehr deutlich 
herbortreten, daß eine weſentliche Beſſerung in denfelben nach 
innen nicht eingetreten ift. Wenn auch bin umd wieder in den 
oberen Regierunasbebörden ein günstiger Wechiel ftattgefunden hat, 

11* 
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jo hat e8 doch denjelben fait überall an Kraft und der Fähigkeit 
gefehlt, der eingerifjenen Desorganijation mit den rechten Mitteln 
entgegenzutreten. Die Frankfurter Grundrechte find entweder 
formell oder doch im ihrer Anwendung in voller Gültigkeit; 
revolutionäre Gemeindeordnungen, aus den auflöjenditen Wahl- 
prinzipien entjtandene Landesvertretungen, Geichiworenengeridte, 
die aus einer Bevölferung gewählt werden, weldye von oben herab 
irre geführt und zu Grunde gerichtet worden iſt, in religiöier 
Beziehung ſchon feit Jahrzehnten in politiicher mindejtens ſeit 1848, 
und die durch gewilfenloje Richter und rabulistiiche Advokaten in 
ihrem Urtheile gänzlidy verwirrt werden, unterrvühlen von Tag 
zu Tag mehr alle übrig gebliebenen Stüten de$ Staates und der 
Sejellihaft. Die Eingriffe in das Eigenthum, welche mit der 
Plünderung des fürjtlihen Eigentums angefangen haben und 
darauf fortgegangen find zu allgemeiner Beraubung aller Jagd 
berechtigten, zur unentgeltlihen Aufhebung einer Menge der be- 
deutenditen gutäherrlihen Rechte und zu einer Ablöfung nad) 
Süßen, die in der That wie ein Spott gegen die Befigenden find, 
haben nirgends ihr Ende gefunden; im Gegentheil hat man von 
Neuem Angriffe auf die Färglichen, den Fürſten verbliebenen Ein- 
nahmen gemadt, und den Gutsherren und Kirchen wird die 
Geltendmadung der wenigen ihnen noch übrig gebliebenen Rechte 
durch Gerichte und Advokaten dermaßen erjchivert, dab ein Zuftand 
beinahe völliger Rechtsverweigerung eingetreten tft. Der Schuß, den 
die Verbrecher grundſätzlich genießen, ijt durch die völlige Auflöfung 
aller ländlichen Polizei faktisch dermaßen geiteigert, die Neigung 
zu Verbrechen durch die ungebinderte Verbreitung fommuniftischer 
Lehren durch die von oben her durch die Gefeggebung angerichtete 
DBegriffsperwirrung und durch die aänzliche bon der Regierung 
und der Getftlichfeit felbit verichuldete Mißachtung der Geritlichen 
dermaßen gewachlen, daß den Befigenden bald nichts übrig bleiben 
wird, al3 zur gewaltiamen Selbithülfe zu greifen. Endlich find 
diefe Fleinen Staaten noch immer die Schlupfwinfel der politifchen 
Berbrecher, der Lehrer des Atheismus umd der niederträchtigften 
Preſſe. 

Der Zuſtand mancher der mittleren Staaten iſt nicht viel beſſer. 
Diefe Zuſtände find deito gefährlicher, weil diefe Fleinen Staaten 
durd) den völligen Mangel eines Widerftandes von irgend einer 
Seite her das jcheinbare Bild der Ruhe und der Ordnung bieten, 
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und mweil die Klagen der Beligenden und der Einjichtigen nicht laut 
werden, und wenn ſie laut werden, leicht den Stempel der Wider: 
feglichfeit gegen die Regierung erhalten. 

Diefe Lage der Dinge fann nicht länger geduldet werden. 
Nicht allein gehen dieje Staaten jelbjt unaufhaltfam ihrem Unter- 
gange entgegen; es werden aud) die großen Staaten durd) dieje 
Kontagien in ihren Grundlagen unterwühlt und in ihren Reprefliv- 
fräften gelähmt. Der ganze Geift der deutichen Nation wird da- 
durch vergiftet, die Mutorität der Regierungen vernichtet. Diejer 
Buftand ift aber durch die Regierungen ſelbſt zum großen Theil 
geſchützt, und eine Möglichfeit, au demjelben herauszufommen, 
fann daher nur durch die Thätigfeit des Bundestages gegeben 
werden. Organiſche Gefete, welche die Regierungen der Fleinen 
Staaten in den Stand fegen und unter Umſtänden zwingen, ihre 
innere Gefeggebung zu reformiren und ihnen diejenige Hülfe 
gewähren, welche diefelben von der Unionsverfaffung und -Gefet- 
gebung erwarteten, reihen dabei nicht aus; es wird auch die 
Bildung eines Bundesgerichts, die Organifation einer Central- 
Bundespolizei und die Vereithaltung einer Bundes-Militär: 
erefutivmadt nicht ausreichen, da es eben oft darauf anfommen 
wird, den üblen Willen oder die Feigheit der Negierungen felbit 
zu brechen. Man wird vielmehr ich entjchliegen müſſen, der 
Bundesgewalt das Recht beizulegen, in ähnlicher Weile, wie e$ 
vom Katjer geſchah, die Negierung einzelner Länder zu übernehmen, 
Kommiffionen zu beitellen und Suratelen anzuordnen, mit gerin- 
geren oder größeren Machtbefugniffen, je nachdem es die Um: 
ſtände erfordern. Gin Verhältniß, wie e8 in Kurheſſen mit Ein- 
willigung des Landesherrn eingetreten ift, muß überall aud) 
gegen den Rillen der Negierungen und in viel weiterem 
Umfange, als es dort gefchehen, durchgeführt werden können. 

Sch wünſche, da meine Regierung mit Vorjchlägen diefer 
Art und mit Propofitionen zur Unterdrüdung der demofratifchen 
Preſſe bei dem Bundestage die Initiative ergreift, und zwar ohne 
langer damit zu ſäumen. Friedrid Wilhelm.” 


Infolge der Vereinbarung zu Olmütz hatten fich Preußen und Oeſterreich 
im Namen ded Bundes einer Negulirung der Holiteiner Angelegenheit 
unterzogen. Bier gab es für die beiden Großmächte noch ein gutes 
Stüd Arbeit. 
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Kiel, den 12. Mai 1851. Der preußiſche Kommiſſar für 
Holjtein, General v. Thümen, an Manteuffel privat: 
„Als Graf Sponned*) auf feiner Rüdretje nad) Kopenhagen 
mich hier befuchte, war jeine erjte frage, wann werden die deutichen 
Truppen das Herzogthum verlaifen? ch ermwiderte ihm hierauf, 
dab es mir richtiger erjcheine, daß ich dieje Frage an ihn richtete, 
denn das Zurückziehen der Truppen werde erfolgen, wenn die 
fönigl. dänische Regierung die Bedingungen erfüllt haben würde, 
die auszuführen fie fich verpflichtet habe. Diefe Wendung des Ge- 
ſprächs fchien dem Herrn Grafen nicht angenehm, denn er brach 
dasjelbe ab, indes mit dem Hinzufügen, dab die früheren Ber- 
hältniffe ſich jegt geändert hätten. Worauf er diefe Neuerung 
bezog, blieb mir unbefannt, indeß hatte fie fiir mich das Gute, 
daß ich durch fie im Nachgeben auf die däniſcherſeits gemachten 
jtet8 neuen Anforderungen nur noch vorfichtiger gemadht worden 
bin. Ich habe hierin einen ſchweren Stand, denn vielleicht felbit 
aus politifhen Gründen finde ich bei meinen öfterreichtichen 
Kollegen bierbei aar feine Unterſtützung. So oft derjelbe bei 
feinen häufigen Neifen nad) Hamburg ins öſterreichiſche Haupt- 
quartier von dort zurüdfommt, muB ich Vorwürfe hören, daß id 
früher gegen die Statthalterichaft, jegt gegen SHolftein im All— 
gemeinen zu nachfichtig fei, woraus uns der Nachtheil erwachſen, 
daß die herangezogenen Truppen bier im Serzogthum nicht als 
Erefutionstruppen ernährt würden. Selbit von dänticher Seite 
habe ich während des Interimiſtikums des Barons v. Pleſſen der- 
gleihen Aeußerungen hören müffen, denn der Hab der Dänen geht 
jo weit, dab fie Holitein wünfchen, wir würden zu ähnlichen Maß— 
regeln gezwungen wie die, weldye in Schleswig ausgeführt werden. 
Mein Gefühl jagt mir aber, daß da3 Herzogthum verlangen 
fann, dab es wenigftens preußiicherjeits nicht zu Exzeſſen ge- 
fiffentlich geführt werde, und fo laſſe ich mich denn in meinem 
gemeſſenen Gange nicht irre machen. Der Erfolg hat meine Be- 
mühungen gelrönt — bis jett ift nicht ein Erzeh, weder in der 
Armee noch im Zande, vorgefommen, und Alles geht feinen ruhigen 
gejeglichen Gang; nur an den Dänen liegt es, wenn die Verhand- 
lungen bisher zu feinem weiteren Erfolge geführt haben. 
Sollte nun aber die hiefige Angelegenheit in ein neues 
Stadium getreten fein, follte es wahr fein, was mir geftern Graf 


*, Dänifcher Gefandter in Wien. 
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Reventlow auf meine Frage, ob denn während feiner Anweſenheit 
in Kopenhagen gar nidt von zu gebenden Garantien die Rede 
geivejen, mir vertraulich ertwiderte, daß nach Eingang der Ge- 
nehmigung der Vorlagen zu der Notablenverfammlung von Seiten 
der Kabinette wohl feine Garantien von Dänemark zu erwarten 
wären, jo dürfte diefe Wendung in den Herzogthümern einen jo 
tiefen Eindrud machen, dab jedes Vertrauen zu Deutichland hier 
für immer geihwunden jein wird. Wenn ich diefe Neußerung 
thue, fo erfenne ih jehr wohl, daß politifche Gründe obwalten 
fönnen, welche die Ausführung gegebener Zufagen unmöglich 
maden. Kann id; mit meiner Perſon der königl. Negierung in 
diefer unangenehmen Lage nütlich fein, fo bin ich gern bereit, 
mich al Opfer anzubieten. Ew. Excellenz fönnen mid) ja des— 
abouiren, mich abberufen und mir dann einen Nadjfolger geben, 
der mit neuen Inſtruktionen verfehen wird. Die Furze Zeit, die 
id) noch meinem Baterlande dienen kann, führt mid, fo Gott will, 
noch auf ein anderes Feld, wo es mir vergönnt fein wird zu zeigen, 
daß ich wieder gut zu machen verſtehe, was ich, nach dem Urtheil 
der Welt, hier verichuldet, mein Gewiſſen ſagt mir ja doch, ich 
babe recht gehandelt. So jtelle ich mich denn ganz zu Ew. Ercellenz 
Verfügung, verfahren Sie, wie es Ihnen am geeignetiten erfcheint, 
um aus diefer Vermwidelung berauszufommen. 

Nur eine Bitte habe ih. Dem Kaiſer Nicolaus verdanfe ic) 
viel, ihn fenne ich wie nur Wenige, deshalb möchte ich auch nicht 
gern von ihm verfannt werden. Jede Veränderung, die in dienit- 
fiber Beziehung in der letzten viel bewegten Zeit mit mir vor- 
gegangen, hat er verfolgt, mir Muth einiprecdhen laſſen, wenn id) 
in mißliche Lagen verjegt worden und ohne daß ich mir erlaubt 
ihm Mittheilung zu macden, wozu ich ohne Fönigl. Erlaubniß nicht 
beredjtigt war, mich nach glüdlichem Erfolge beloben laſſen. Ew. 
Ercellenz gehen nad) Warſchau; gewiß wird dort bon mir die 
Rede fein, dann nehmen Sie fih meiner wohlwollend an und 
fagen, dab die Energie, die ich ſonſt beſeſſen, mich noch nicht ver- 
faffen, ich aber gelernt habe fie yır zügeln, wenn e$ meines Vater- 
landes Nutzen und deilen Ehre erheiiche.“ 
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Ueber die Thätigfeit, welche der Geſandte v. Rochow*) in Frankfurt 
a.M. entfaltet hat, iit in dem Merle „Preußen im Bundestag‘ nichts 
Näheres enthalten, da die daſelbſt zum Abdrud gelangten Aftenjtüde 
mit der Einführung Bismards in die Bundesverfammlung am 
27. August 1851 beginnen, während Rochow bereits im Mai in diefe hohe 
Körperfchaft eintrat. Es wird fehr willkommen fein, auch über Die 
dreimonatlihe Geſandtenthätigkeit Rochows etwas Näheres aus den 
Privatihreiben zu erfahren, welche derjelbe aus Frankfurt aM. an 
feinen Chef, den Minifter Manteuffel, gerichtet hat. 


sranffurta M. den 12. Mat 1551. Der Gejandte 
vd. Rohdow an Wantceuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Excellenz muß ich ſchon heute mit einem Beridyt be 
belligen, da ich nich mit dem Grafen Thun**) über den Bunlt der 
Protofollnumerirung nicht babe verjtändigen fönnen. Im 
Uebrigen fand ih ihn ausnehmend zuvorfommend, fonziliant und 
verföhnlich, und auch bei diejem Differenzpunfte ließ er durchblicken, 
wie peinlich ihm der gedachte Anstoß jei. Graf Thun bat hin und 
ber ertvogen, ob wicht ein Ausfunftsmittel erdadyt werden könne; 
die mir ertbeilten Weiſungen jind indeilen zu pofitiv, um auf 
irgend einen Ausweg obne zudorige Autoriſation eingeben zu 
fönnen, 


*Nach der Darftellung des Wirklichen Geheimen Raths, Unterftaatsfefretärs 
Juftus vo. Gruner, in der „Deutichen Revue”, Aprilbeft 1901, hatte der General 
v. Rochow, welcher jhon früh aus der Armee zur Diplomatie übergegangen war, 
in früherer Zeit liberale Anflüge gehabt, ſich derjelben jedoch bald gründlich ent- 
fedigt und war jpäter, als preußiicher Gefandter in Petersburg, ein unbedingter Ber: 
ehrer und Bewunderer des Kaijers Nitolaus, deſſen Wünſche ihm Befehle waren. 
„Die Sprache feiner aus Peteröburg datirten Depeichen ftrogte von Servilismus 
und Mdoration für den ruffiihen Kaiſer. Unvergeklih ift mir eine Stelle aus 
einer feiner Depeſchen, welhe er während der Anweſenheit des Kaiſers Nikolaus 
in Warſchau im September 1830 an den König richtete, der den Grafen Branden: 
burg nah Warichau gefchicht hatte. »So iſt«, jchrieb General v. Rochow, »bier 
die Lage. Sie trägt große Schwierigfeiten und Gefahren in ſich. Alles ift gegen 
uns, aber drei treue Anhänger zählen Ew. M. bier: Ihre Majeftät Die 
Kaijerin, Ihre Königliche Hoheit die Großherzogin von Medlenburg- Schwerin und 
mid, Ew. M. allerunterthänigften treugehorianiten Diener.«” General v. Rochow 
war ein Bruder des gleichnamigen, während der erften Regierungszeit Friedrich 
Wilhelms IV. ſehr einflugreihen Minifters des Innern. 

**, Straf Thun-Hohenftein, öfterreichiicher Bundes-Präfidialgejandter, jpäter 
Geſandter in Berlin. 
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lleber die Auflöjung der Bundesfommillion*) werde id) 
morgen berichten. Ich fand den Generallieutenant d, Beuder in 
der allergrößten Berzweiflung und nerböien Nufregung. Franf- 
furt it für unsere Militärs ein wahres KCapua, aqerade wie für die 
Ruſſen Tiflis und Warſchau. 

Bon der höchſten Wichtigkeit iſt, daß die Ernennung eines 
Militärkommiſſars bald erfolge, Ob dem Generallieutenant 
v. Beuder nicht durch einen königl. Beweis der Gnade ein Zeichen 
der Zufriedenheit gegeben werden kann, dürfte vielleicht in der 
Allerhöchſten Berückſichtigung erwogen werden. 

Sehr mwinfchenswerth bleibt, daß mein Eintritt in die Ver— 
jammlung erfolge, bevor die Rejultate der legten Konferenz in 
Dresden hierber gelangen. Es find mehrere der Bundestags- 
aejfandten nadı Dresden abaereiit. Bevor diefe zurüdfehren und 
id am 17. d. Mts. nach Warfchau abgehe, müßte der Eintritt wohl 
ftattgefunden haben.“ 


Atben, den 27. Mai 18551. Der Gefandte in Athen 
L. v. Wildenbruß**) bittet Manteuftel in einem eigen- 
bändigen Privatichreiben, in außerdienftlider Form einige An- 
liegen vorlegen zu dürfen, welche geeignet fein Fünnten, das Per: 
ftandnig einer ſpäter emtretenden Löſung der 3. 3. in Athen 
ichwebenden Frage***) zu erleichtern. 
„Die Kammern find bis zum 16. Juni vertagt. Bis zu diefem 
Zage muß der König fich entichloffen haben, ob er: 


*, Weber Dielen Punkt beftimmte die von Manteuffel Rochow ertheilte 
Inftruftion vom 10. Mai 1851 (vgl. „Breußen im Bundestag”, Band I, S.1ff.): 
„Ein ferneres Moment, in welchen ſich die Fortdauer der bisherigen Frankfurter 
Verſammlung geltend machen fönnte, wäre das Fortbeſtehenlaſſen der bisber 
dort niedergelegt gemwejenen Kommiſſionen. Em. Grcellens wollen daher 
auch dafür in geeigneter Weile Ihren ganzen Einfluß aeltend machen, 
dak die Bildung neuer Nommiifionen erfolge. Denn ganz abagejehen von der 
ftreitigen Nechtöfrage, würde der Zutritt fo vieler neuer Glieder der Verſamm— 
fung ichon genügenden Grund zu Erneuerung der Ausſchüſſe darbieten “ 

** Der Vater unieres Dichters Ernft v. Wildenbruch. 

***Nicht beionders erfreulich geitaltete ſich die zweite Hälfte der Regierung des 
Königs Otto von Griechenland. Derſelbe beſaß nicht die Kraft, feinen Willen 
zur Geltung zu bringen; es fehlte ihm am militäriichen Gaben und Unter: 
nehmungsluft, Die Kinderlofigkeit feiner Ehe (vermählt 1836 mit Prinzeſſin 
Analie von Oldenburg verringerte noch die Chancen der Dynaſtie. 
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1. troß des Senats das Miniiterium halten, oder ob er 2, das- 
ſelbe in der Art modifiziren und ergänzen will, dab feine Regierung 
einer Majorität auch im Senat ficher wäre. 

Um da3 ad 1 erwähnte Refultat zu erlangen, muß die Ereirung 
von faſt 20 neuen Senatoren erfolgen. Das Mittel an fi ijt 
verfaffungsmäßig. Der Nönig fann die Zahl der Senatoren bis 
auf die Hälfte der Zahl der Deputirten zur zweiten Sammer er- 
höhen. Noch ijt diefe Zahl nicht erreiht. Das Mittel ift indeß 
häufig gebraucht worden und bat feinen Zwed ſtets nur auf furze 
Zeit, d. h. zur Durchbringung einer beitimmten Frage, erfüllt. Die 
finanziellen Nachtheile forwie die administrativen, welche es mit fich 
führt, übergehe ih. Sie finden fich in meinen Berichten genugjam 
angedeutet und ergeben ſich ohnedem von felbit. 

Dennod drängt die Königin, deren Einwirfung auf Regierungs- 
angelegenheiten fich feit ihrer Negentichaft entſchiedener zu geftalten 
fcheint, um jo mehr auf die Anwendung diefes Mittels hin, als fie 
in jeder Nenderung des Ministeriums, namentlich in der Entlaffung 
des Finanzminiſters, einen Tadel ihrer Handlungen als Regentin 
zu jehen glaubt. 

Ich denfe nicht zu irren, wenn ich dieſer energiichen, aber über 
das Bureichende der vorhandenen Mittel (und ſolche Mittel find 
zahlreiche und zuverläffige Soldaten und Geld!) wenig Flaren 
Frau die Leberzeugung zuichreibe, die beſſer, als ich fie geben kann, 
die Worte des Dichters ausfprechen: 


— —— was ſoll das Volk, 

Was ſoll's mit den kahlköpfigen Tribunen? 
Anhangend ihnen, weigert's den Gehorſam 

Der höhern Obrigkeit. In einem Aufruhr, 

Da nicht das Recht, nein, da die Roth Geſetz war, 
Ta wurden fie gewählt. — Zu beff’rer Zeit 

Sagt von dem Recht nur fühn: Dies iſt das Hecht! 
Und fchleudert in den Staub hin ihre Madt.« 


Die Königin ſucht einen Konflift und hätte ihn bei längerer 
Dauer ihrer Regentichaft provozirt. Der Einwirfung und dem Ein- 
fluffe der vorzugsweife im Senate repräfentirten Primaten, 
Säuptlinge und Schildträger des Auslandes fucht fie die Ueber- 
zeugung der Gebildeteren, denen der retrograde Gang der An- 
aelegenheiten über den Werth einer nad) belgiſchem Mufter zu- 
gefchnittenen Berfaffung für Griechenland die Augen geöffnet hat, 
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ſucht fie den gefunden Sinn eines Volkes gegenüberzuftellen, welches, 
in Gemeinde - Angelegenheiten ſich jelbit regierend, für all- 
gemeinere und politifche Strebungen jtet3 dem Impulſe Einzelner 
folgte, feine Gfeichgültigfeit, ja Mbneigung gegen die fomplizirten, 
unbequemen und fojtbaren Formen der jeßt beitehenden Ber- 
waltung. 

Wenn die Mittel in Etwas bedeutender wären, welche beſtimmt 
find, bein Ausbruche eines derartigen KonfliftS auf Seiten der 
Regierung zu jtehen, wenn die faftifhe Armee auf nur 6000 Mann 
gebracht, der jegige Ariegsminijter, zwar ein Haupturheber der 
September-Revolution, aber dem ruſſiſchen Einfluffe ergeben und 
auch aus anderen Gründen nicht getwinnbar, der Armee zu Gunften 
der Regierung den Impuls aäbe, wenn endlich demjenigen, der ſich 
an die Spite einer ſolchen Reaktion jtellte, die Liebe und das Ver— 
trauen der Bevölkerung in dem Grade eigen wären, wie fie der 
König befikt, wie fie der Königin indeh keineswegs zugewandt 
find, fo jeheint mir das Gelingen ganz zweifellos. Ich berühre hier 
weder die moraliiche Seite einer bis zur Burüdführung der bor 
dem Sabre 1843 waltenden Zuftände ausgedehnten Neaftion, noch 
Komplikationen mit dem Auslande die möglichertweife (wenn fchon 
im Falle des Gelingen: nicht wahrjcheinlicherwveife) entitehen 
fönnten. Ich begnüge mid), die Möglicdykeit zu erwägen und die 
Frage zu Stellen, ob von einer Seite her der Gedanfe gehegt worden 
ift, gehegt wird, die Löſung der fi) immer ernitlidher vertwirrenden 
Verhältniſſe diefes Landes in diejer Weife zu verfuchen, und ob dieje 
Löſung den Lande gegenüber möglich erjcheint? 

Der König fcheint nicht geneigt, den von der Königin gezeigten 
Meg, einen Weg, der, wenn einmal die weitere Anwendung des 
Mittel3 der Senatoren aufhört, nothiwendig zu einem Konflikte der 
Regierung mit der eriten Hammer führen muß, zu betreten. Er 
zieht es vor, den unter Ziffer 2 angeführten Ausweg zu ergreifen, 
d. h. fein Minifterium in der Art zu ändern und zu ergänzen, 
daß dasſelbe, für eine Zeit lang wenigiten3, mit dent Senate 
gehen kann, jenem Sörper, deilen gegen alle Maßnahmen der 
Regierung geiicherte Stellung hauptſächlich dem Einfluffe wohl— 
meinender aber die aus dem gariechiichen Charafter zu ziehenden 
Ronfequenzen ignorirender Rathaeber zuzufchreiben tit. 

Bi geitern Abend waren die Verſuche des Königs, neue 
Männer für das Miniſterium zı gewinnen, vergeblich geweſen. 
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Er hatte ſich an unabhängige, feiner politiihen Bartei angehörige, 
fremdem Einfluffe nicht ergebene Männer gewandt; fie hatten 
es ablehnen müffen, mit den bisherigen Elementen in Verbindung 
zu treten. 

Dei der Perjönlichfeit des Königs, bei dem Einfluffe, welchen 
die Königin ausübt, läßt jich iiber das definitive Reſultat diefer 
Schwankungen durdaus nichts feititellen. Eins glaube ich mit 
Beſtimmtheit bvorausfagen zu fönnen, da nämlich das erledigte, 
und von dem als Juriſten tüchtigen Serrn Paikos ohne alle Kennt- 
niß verwaltete Kultusminiſterium definitiv und bei feiner augen- 
blielidy erhöhten Wichtigkeit durch einen der orthodoren Partei 
angehörigen, dem Patriarchate zu Konftantinopel, d. h. dem 
ruffiichen Einfluffe, ganz ergebenen Mann, vermutblicy durch den 
tüchtigen aber altersſchwachen Glavafis befegt werden wird. 

Ueber die Firdhlichen, hier mehr noch als in anderen Ländern 
in das politifche Gebiet übergreifenden Verhältniſſe diefes Landes, 
über die Einwirkung des mit dem Patriarchate abgeichloffenen 
Konfordats, iiber die möglichen Folgen der der Geiſtlichkeit durch 
dasfelbe gewährten Stellung, Fragen, die fett meinem Aufenthalte 
in dem einzig vom kirchlichen Standpunkte aus verftändlichen 
Orient meine Aufmerkſamkeit vielfah in Anſpruch nehmen, 
und auch bier von Wichtiafeit find, hatte ich eine Arbeit unter- 
nommen. Ich ſehe indeß ein, dab id, aller Hilfsmittel bar, 
welche Kenntniß der Sprade, Litteratur und des nur griechiſch 
redenden Theil8 der Bepölferung gewähren, ihre Vollendung einer 
Zeit auffparen muß, mo Ew. Ercellenz Güte mir die Mittel gewährt 
baben wird, die mir obliegenden Pilichten in minder unbvoll— 
fommener Weife zu erfiillen, als mir folches in meiner jetzigen 
Hülfloſigkeit und Neuheit gewährt fein Fann.” 


DImüß, den 31. Mai 1851. Fürt Shwarzen- 
berg bemerft in enem an Manteuffel gerichteten eigen- 
bändigen Brivatfchreiben, er wäre dankbar für das Einverftändnif 
Preußens zu dem Antrage, im Bundestag zum Schuge degjelben 
ein Fleines Korps in der Nähe von Frankfurt bereit zu balten.*) 


*) Val. über diefe Frage „Breufen im Bundestag”, Bd. I, ©. 6 bis 8, 10, 
und den S. 188 mitgetheilten Brief Rochows vom 19. Juni 1851. 
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„Es iſt ein ſchüchterner Verſuch, eine, wenn aud) für den Anfang 
nur wenig bedeutende Macht zur unmittelbaren Verfügung der 
Bundesverfammlung zu stellen; jollte ein Mehrere gewünscht 
werden, jo jind wir gern bereit, zuzuftimmen. Daß für den 
Augenblid feine öjterreihiidhen Truppen in dem eingefchidten 
Zableau vorfommen, hat feinen Grund darin, daß wir bereits 
drei Bataillone in Raſtatt und 15000 Mann in SHolitein im 
Bundesdienjte jtehen haben. 

Die gemeinſchaftlich vorzulegende Bropofition it, ihrer An- 
iwejenheit nadı, in den betr. Kommiifionsberichten als jehr wünſchens— 
werth dargejtellt, leider ijt fie nicht jo aufgefaßt worden, wie es 
die Umjtände und die Wichtigfeit des Gegenstandes motivirt hätten. 
Da ich die nothwendigen Vorakten nicht bei der Hand habe, um 
eine irgendivie ausreichende Arbeit von hier abgehen zu laffen, muß 
ih Hocdiejelben bitten, jich bi zur nächſten Woche gedulden zu 
wollen. 

Der Kaiſer von Rußland hat uns heute morgen verlaifen, um 
nah Warſchau zurücdzufehren. Die Zuſammenkunft der beiden 
Monarchen hat gewiß dazu beigetragen, die zwiſchen ihnen be- 
jtehenden Bande des Vertrauens und der Freundfchaft noch enger 
zu fnüpfen. Ich bitte Ew. Excellenz, überzeugt zu fein, daß von 
unjerer Seite durchaus Feine Neigung beiteht, mit Preußen meder 
in einem Eleinen nod in einem großen Kriege in gegenfeitige 
Differenzen zu gerathen.*) 

Graf Neilelrode und Baron Meyendorff haben Olmütz mit 
ausgeiprodhenem Willen verlajien, dem in Warjchau martenden 
Herrn v. Reedtz**) eine Flare Sprache zu führen und das Uebel 


*) Da Deiterreih von jeinem Dislofationsplan nicht abgehen wollte, und 
auc der preußiſche Kriegsminiſter an feiner bisherigen Anficht feithielt, ſo er: 
Härte v. Bismard dem Grafen Thun, dak er fih zwar dem Antrage auf 
Aufftelung eines Bundedarmeeforps von 12000 Mann zum Schutze der 
Bundesverjanmlung in diefer Form weder anſchließen noch ihn unterjchreiben 
fönne, indeffen dieſen Umitand in der Bundesverfammlung nicht zur Sprache 
bringen wolle, „um die Meineren Staaten eine Meinunasverjchiedenheit der beiden 
Großmächte nicht durchbliden zu laſſen“. Infolge diejer Erklärung überging 
Graf Thun bei der Abftimmung v. Bismard mit Stillfchweigen und fing bei 
Bayern an, was deshalb um fo weniger auffallend fchien, weil Preußen als 
Mitantraafteller galt. Es wurde beichloffen, über die Sache Ynftrultion inner: 
halb 14 Tagen einzuholen. Wegen Erlediaung diefer Streitfrage fiehe S. 270, 
unter dem 24. November 1851. 

**) Dänifcher Minifter. 
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da zu fallen, wo es eigentlich liegt, d. b. in dem ultradäniſchen 
Miniſterium, über deilen Tendenzen und Berfahren man zur voll. 
fonmmenen Einficht gelangt zu fein jcheint.“ 


Frankfurt a M. den 1. Juni 1851. Der Gefandte 
v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Dit Freuden haben wir bier vernommen, dab des Königs 
Majeität die Neife*) im Allerhöchſten Wohlfein zurücdgelegt haben. 
Unfer Allergnädigfter König und aud) Excellenz werden fich hin- 
reichend überzeugt haben, wie meine amtliden Berficherungen aus 
St. Petersburg ſich injofern völlig beitätigt haben, als der Kaiſer 
Nicolaus uns gewiß für die Zukunft nadydrüdlid und aufrichtig 
unterjtiigem tvird, ſoweit dies nämlich ein fremder Souverän thun 
fann, ohne ſich in die inneren VBerhältnifje des Landes zu mifchen. 
Der Aufenthalt in Warſchau fann nicht ohne Einfluß bleiben. Oh 
diejer Einfluß dauernd ift, hängt von der innern Entwidelung 
unferer Zuſtände ab, die, Gott jei Dank! einen jo forreften Gang 
genommen haben. 

In unferer Zeit ift es jchon viel, wenn man einige Wochen 
oder Monate gewinnt. 

Was die Stellung des preußiſchen Bundestagsgejandten an- 
belangt, jo fann ich nur fehr dankbar der überall hervortretenden 
PVBereitwilligfeit gedenfen, mit welcher mir von allen Seiten ent- 
gegengefommen wird. Serr v. Schele**) und Herr dv. Marfhall***) 
haben mir Ihre Inftruftionen gegeben und Erjterer verſprach, die 
Flottenfrage fofort in Anregung zu bringen. Ich las feinen des- 
fallfigen Bortrag, in welchem jedod) von einer Kompenfation der 
Koften mit den Beiträgen zur Unterhaltung der Bundesfeftungen 
gar nicht die Nede ilt. An vorfommenden Differenzen wird es 
nicht fehlen, doch darf man bei deren geſchickter Befeitigung die 
allgemeinen Gefichtspunfte nicht aus den Augen verlieren und bor- 


*, Am 18. Mai 1851 batte der König von Preußen eine Zufammentunft 
mit dem Kaiſer Nikolaus in Warfchau. 
**) Der hannoverſche Bundesgelandte, demnächſt Minifter des Aeußern in 
Hannover. 
**%, Der badifche Bundesgejfandte, der Vater des Staatsjekretärd des Aus: 
mwärtigen unter Caprivi, 
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nehmlich durch individuelle Susceptibilität fidy nicht irre führen 
laſſen. 

Der Ehrenmann ſoll frei und unumwunden ſeine Farbe be— 
kennen; dies habe auch ich mir zur Aufgabe geſtellt; daher zeige 
ich meine vernünftige preußiſche Geſinnung unverhohlen, achte jede 
loyale Meinung, jedes ehrlich ausgeſprochene Bedenken und ſuche 
mit Ruhe und Geduld falſche Anſichten zu beleuchten. Recht, Ge— 
rechtigkeit und Wahrheit werden immer den Sieg behalten. Von 
einer Mediatiſirung Preußens unter Oeſterreich durch Herrn 
v. Bismarck und mich iſt daher nicht die Rede. 

Die Zuſtände der ſüddeutſchen, hieſigen und einheimiſchen 
Preſſe bilden ein Moment der ernſteſten Aufmerkſamkeit. Oeſter— 
reich hat hier keine geſchickte Feder, und Graf Thun wünſcht ein 
ſolches Talent nachgewieſen zu erhalten, um im Sinne der Ein— 
tracht Preußens und Oeſterreichs gut zu wirken. Großen Einfluß 
haben die »Cölniſche Zeitung« und das »Deutſche Frankfurter 
Journal«. Die Gothaer haben ſich lächerlich gemacht; fie find 
aber noch in großer Anzahl vorhanden. Wir find jedoch unfehlbar 
die Stärferen, denn die Macht ift in die Hände der Gewalt zurüd- 
gegeben; indeſſen — wie gejagt — wir haben noch Feinde im 
Innern, und ihre Kräfte darf man nicht zu gering ſchätzen. Die 
Anbringung derjenigen Vorſchläge, jo Ew. Ercellenz von Warjchau 
nah Wien gejchiet haben, ſcheint beichleunigt werden zu jollen. 
Ich ziveifle nicht, daß wir hier bald damit durchkommen werden, 
wie wir denn überhaupt mit Allen durchdringen werden, was von 
Preußen und Deiterreich gemeinjcdyaftlid; proponirt wird. Dieſes 
Sand in Hand Gehen der beiden Großmädte hat offenbar im- 
ponirt, und ich rathe unmahgeblid, das Eifen zu ſchmieden, fo 
lange es glüht. Fürjt Schwarzenberg hat dem Grafen Thun in 
Mezug auf den Austritt unferer Provinzen geichrieben und fich 
damit einverjtanden erflärt; ich werde jetzt direft vorgehen, ohne 
meitere Befehle abzuwarten. 

In Bezug auf Heilen und Holitein find für Graf Thun aud) 
Meifungen eingelaufen, ich bin indeffen noch nicht damit verfehen. 

N. S. Der Direftor der München-Aachener Feuerſozietät, 
Sofrath Brüggemann, hat mic; befucht und mir fehr wichtige Auf- 
ſchlüſſe über die Verhältniſſe der Preſſe in den Rheinlanden gegeben. 
Derſelbe wird ſich vom 3. bis 7. Juni in Berlin aufhalten und in 
der Kommandantenſtraße Nr. 81 wohnen. Ew. Ercellenz empfehle 
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id die Meußerungen und Wahrnehmungen dieſes adıtbaren 
Mannes. 

Die öſterreichiſche Militärmuſik hat mir geſtern Abend ein 
Ständchen gebradjt, wozu ſich Tauſende von Menſchen unter 
meinem Fenſter verſammelt hatten.” 


Frankfurt a. M. den 9. Juni 1851. Der Geſandte 
v. Rodom an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz erlaube idy mir nachfolgend eine Mittheilung 
bon einer Unterredung zu maden, welche it; mit dem badifden 
Deinifter v. Rüdt“) geitern in Heidelberg gehabt habe, der mid) 
als alten Befannten aus der Zeit unjerer gefandtichaftlichen 
Stellung in Württeniberg und der Schweiz zu einer Zuſammen— 
funft dort aufgefordert hatte, 

sd) habe in Herrn v. Rüdt den nüchternen, verftändigen Mann 
wiedergefunden, als welchen er ſich bewährt hat. Er eröffnete mir 
zunächſt, dab das Verhalten des Herrn d. Savigny der Hauptgrund 
zur Entlaifung des Miniiters Klüber geweſen. Bis zu deilen Mb- 
gange war Herr v. Sapigny die eigentliche Scele und Triebfeder 
des badiihen Minilteriums. Diefe Tutel habe den Großherzog 
wie auch alle Gutgefinnten gefränft, und um nicht Baden in eine 
unbedingte Abhängigfeit von einem fremden Gefandten zu 
bringen, jet ein Perſonenwechſel nothivendig geworden. Er 
(Serr v. Rüdt) habe das Minifterium übernommen mit dem 
Wunſche, der Selbitändigfeit Badens freilich nicht3 zu vergeben, 
aber aud; in der zuwerfichtlihen Hoffnung, daß Preußen und 
Oeſterreich auf die ſchwierigen Berhältnilie diefes Grenzlandes 
eine bortwiegende befondere Nidficht nehmen würden. Er verfenne 
den Segen des Zollvereind nicht, er wiſſe recht aut, was Baden 
ihm zu danken habe, wie es ohne ihn kaum leben fünne, ihn daber 
auch Sicherlich nie aufgeben werde. Aber bei aller Anerfennung 
diefes von Preußen geihaffenen Werkes und überhaupt der 
preußiichen Berhältniife verhehle er ſich nicht, daß zwiſchen Nord- 
und Siddeutichland dod eine große, nicht künſtlich geichaffene, 
jondern natürlich beftehende Verichiedenheit in vielen mwejentlichen 
Auffallungen und Zuſtänden vormwalte, welche bei der Bolitif nicht 


*, Frhr. Nüdt v. Collenbera:Bödigheim, badifcher Minifter des Groß: 
berzoglihen Haufes und der auswärtigen Angelegenheiten. 
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außer Anjag bleiben könne. Ebenſo ſehr wiſſe er auch, daß Dejter- 
reich ſich niemals in dem Maße in die deutſchen Verhältniſſe würde 
hineindenken können, wie dieſes von Preußen zu erwarten ſei. 

Der Ausmarſch der preußiſchen Truppen aus Baden babe 
große Beritimmung hervorgerufen; die Dankbarkeit gegen Preußen 
fiir die in jo ſchwierigen Zeiten gewährte erfolgreiche Hülfe werde 
unveriwelflid) bleiben, und diefe Pflicht der Erfenntlichfeit jei bei 
ihm perjönlich noch geiteigert durd) eine große Bewunderung der 
ausgezeichneten Mannszucht und des herrlichen Geiftes, welcher die 
preußifche Armee durchdringe. Sobald der Ausmarſch entjchieden 
gewejen, ſei von Wien aus die Aufforderung ergangen, ſich öjter- 
reichiſche Hülfe auszubitten; das badiiche Kabinet habe verneinend 
geantwortet. Als das Anfinnen von Wien und Frankfurt aus er- 
seuert ſei, habe man gegen eine geringe Bejatung von Raitatt 
feine Einwendungen erhoben, weil joldye den Berträgen gewiſſer— 
maßen entjpred)e. 

Die Beſchickung des Bundestages von Seiten Preußens habe 
das badiſche Kabinet mit freudiger Hoffnung auf eine Konfolidation 
der deutſchen Zustände begrüßt, Baden habe aber geglaubt, eher 
al5 Preußen in den Bundestag eintreten zu müſſen, um nicht die 
Annahme bervorzurufen, als jei Baden ganz abhängig von 
Breußen, dem es durch den früheren Eintritt mehr nützlich als 
nachtheilig geworden zu jein glaube, mit dem es auch zu Frankfurt 
in Uebereinitimmung zu handeln wünſche. Der badiiche Gejandte 
bierjelbit jei deshalb auch angewiejen, ſich über alle Hauptpunfte 
mit mir zu verjtändigen, fo namentlich in der Ylottenangelegenheit, 
in der ſchleswig-holſteiniſchen und heiftichen Frage ſowie bezüglich 
des Austritts unferer öftlihen Provinzen. 

Als in Dresden eine Hebung der Hönigreiche zur Spradye ge- 
fommen, habe das badische Kabinet fich entſchieden dagegen erklären 
müſſen, und auch bei diefer Gelegenheit habe Herr v. Rüdt wiederum 
erfannt, welchen Schug Preußen allen zu Recht bejtehenden 
deutſchen Berhältnijien angedeihen laſſe. Der Großherzog von 
Baden fowie er hätten mit dem in Baden-Baden anmefenden 
König von Württemberg mehrere Unterredungen gehabt. Se. M. 
jeten unverändert geblieben, beitändig alle Negierungen tadelnd 
und doch Feine Gewähr leiitend, daß er die ſeinige beifer einzu- 
richten und zu führen verftehe. Der König habe an der wahren 
GCinigfeit zwiſchen Preußen und Oeſterreich Zweifel gehegt und 
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gemeint, daß es im Grunde beffer jei, wenn fie nicht beitehe. Auf 
eine Unterjtügung der mwürttembergiichen Regierung bier iſt nad) 
Herrn v. Rüdts Anficht wenig zu rechnen, er glaubt jedod), daß die 
gemeinichaftlihen Vorſchläge Preußens und Oeſterreichs, wenn 
aud anfangs auf Hinderniſſe, doch jpäter auf feine Schwierigkeiten 
jtoßen würden. 

Der Großherzog von Baden hat mid) bitten lajjen, bei Ew. 
Ercellenz zu befürworten, dad, nachdem er gehört, dem Herrn 
v. Savigny fei unmwiderruflid eine andere Miſſion zugedadjt, ihm 
jeder preußiiche das Vertrauen des Herrn v. Manteuffel genießende 
Sefandte willlommen fein würde, nur erlaube er ſich die Be- 
merfung, wie e8 ihm unmöglich wäre, mit $errn vd. Sydow in 
irgend ein Vernehmen zu treten, wenn etwa die Regierung Sr. M. 
Bedacht nehmen wolle, diefen für Karlsruhe zu bejtimmen.*) 

Herr v. Rüdt läßt den Fähigkeiten des Herrn dv. Sapigny 
alle Gerechtigfeit widerfahren, verhehlt fih aber nicht, daß feine 
gänzlich unveränderte Stellung feine Wirkſamkeit nur beſchränken 
fünne. 

Die badifhe Regierung wird den Obriftlieutenant v. Krieg 
als Militärbevollmächtigten nach Frankfurt ſchicken. Herr v. Rüdt 
will ihn, weil er ſehr intriguant ijt, von der Perjon des Grop- 
herzog3 entfernen. 

Eine nähere Charafterijtif der einzelnen Bundesgejandten und 
der ganzen Stimmung der VBerfammlung werde id nach genauer 
Prüfung Ew. Ercellenz vorlegen. Graf Thun hat unfehlbar guten 
Willen, it aber flüchtig, fennt die Geſchäfte nicht und daher ab- 
hängig. 

Borgeitern hatten wir hier den Befuch des ſächſiſchen Minifters 
v. Beuft, ich habe mit ihm bei Graf Thun gegeſſen. Er fcheint ein 
intelligenter, muthvoller und ſcharfſinniger Mann, nur zu Winfel- 
zügen geneigt zu fein. Daß jeine Pläne für erhöhtes Anfehen 
der Fleinen Königreiche in Dresden nicht geglüdt, fein Einfluß auf 
den Grafen Thun ſowie feine Korrefpondenz mit dem Fürjten 
Schiwarzenbera binter dem Rüden des gedachten Grafen nicht zu 
dem gewünschten Refultate führten, fchien ihn ſehr aefränft zu 
haben. Meinen Wahrnehmungen nad) tft mit ihm ſowie mit dem 
hieſigen ſächſiſchen Gefandten eine größere Bemeſſenheit nothwendig, 


* v. Sydow wurde Geſandter in Bern. 
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wogegen mit dem Herrn dv. Scheele, der ganz auf dem Standpunkte 
forrefter Gejinnung, monarchiſcher Brinzipien und Aufredthaltung 
jedes bejtehenden Rechtes jteht, unbefangen geredet werden kann. 
Vielleicht finden Ew. Excellenz Gelegenheit, durch den Gejandten 
d, Nojtiz Se. M. den König von Hannover willen zu laſſen, daß 
ich jehr dankbar für Herrn dvd. Schele$ Bertrauen wäre, und daß 
diefer bei der Kürze jeines hiefigen Aufenthalts bereits die all- 
gemeinfte Achtung jich erworben habe. 

Was meine eigene Stellung zu den einzelnen Gejandten an- 
betrifft, jo darf ich jolcde Ew. Ercellenz ohne Anmaßung und Ueber— 
ſchätzung als eine dem königl. Dienjte erfprießliche bezeichnen. 
Bevor id) hier eintraf, wußte ein Jeder, dab ich in meinen politischen 
Grundſätzen niemals geidywanft, zu feiner Zeit den Zeittendenzen 
zugänglid; geweſen, fondern al3 treuer Diener meines Königs die 
Sinterejien desjelben wahrgenommen, aber jtet3 mit aller Offenheit 
und ohne Rüdhalt gegen die Regierung mid) außgeiprodyen habe. 
Man ijt mir daher von allen meinen Kollegen ungemein freundlid) 
entgegengefommen, und dadurd), dab ich anfänglich die Herren zu 
mir bitten ließ, nicht um eine Gunft für Preußen warb, jondern 
die dringende Nothwendigfeit hervorhob, ſich Preußen und Dejter- 
reich anzujchließen, habe ic; die Ueberzeugung erivedt, daß ich klein— 
lihen Intriguen durchaus fremd, nur darauf bedacht fei, durch 
Preußen und Defterreihh das wahre Wohl Deutjchlands zu be- 
fördern. Glauben aber Ew. Ereellenz biernad) nicht, daß ich die 
ipeziellen Aufträge vernachläſſigt oder das wahre preußifche Inter— 
eſſe hintenangefegt habe. 

Das Vertrauen zu Preußen ift mächtig gehoben worden durd) 
die neueſten Mabregeln des Herrn Miniſters des Innern rüd- 
fihtlich der Provinzialvertretung.*) Die unncchſichtliche Fräftige 
Durdführung diefer weifen Anordnungen wird das Anſehen von 
Preußen überall heben, ımd je mehr Preußen auf diefem Wege 
fortfchreitet, um jo fchneller wird das durch frühere Shwanfungen 
jo tief erjchütterte Vertrauen fich wieder herſtellen laſſen. Für 
unjere Beziehungen zum ſüdlichen Deutſchland aber betrachte ic) 
aus meinem untergeordneten Standpunkte fir eine gebieterifche 
Nothwendigkeit, die diplomatiihen Organe an den füddeutichen 
Höfen in einer Weife zu ändern, dab dort nur Perſonen angeitellt 
find, auf welche Ew. Excellenz unbedingt zählen können. Die 
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preußiſche Bolitif, joll fie Nachdrud haben, fann nur wie aus 
einem Guſſe betrieben werden. Entihuldigen Sie, hochverehrter 
Herr Minifterpräfident, dieje freimüthige Auslaffung, ich glaube 
aber beſtimmt, dab ich Ew. Ercellenz Abjichten nicht vorgegriffen, 
jondern nur Worte gegeben habe. 

Der Aufenthalt des Herrn dv. Savigny in Baden, die Indivi— 
dualität der oberjten Civilbehörden am Rhein jcheinen auch ernit 
ins Auge gefaßt werden zu jollen; jo wie es jeßt iſt, wie die 
Umtriebe ftattfinden, wie jelbjt geheime Zuſammenkünfte mit 
Sleichgefinnten nicht gefcheut werden, fcheint es mit den Intereſſen 
Sr. M. des Königs gänzlich unvereinbar zu jein. ch werde dieje 
legte Andeutung vielleicht nächitens näher motiviren können, da 
Serr vd. Bismard die Gefälligfeit hat, ſich nach Baden zu begeben, 
um fich dafelbit zu orientiren. 

Ew. Excellenz werden nad) dem Inhalte dieſes ganz ver— 
traulichen Berichts ermeſſen, ob Sie es der Mühe werth erachten, 
dem Herrn Generallieutenant v. Gerlach vielleicht Kenntniß bon 
demſelben zu geben.“ 


Sansſouei, den 13. Juni 1851. Handbillet des 
Königs an Manteuffel: 

„Theuerſter Manteuffel! Es iſt mir (natürlich an ſich ſchon, 
aber um vieler anderer Urſachen Willen) von großer Wichtigkeit, 
far über den Stand der Dinge zu fein, die wir in Politicis 
in letter Beit beendet, decretirt, depeschirt etc. haben. 

Zunädjit Stellen ficy die Dinge dar, die wir im Conseil beredet 
und beichlofjen haben. 

1. Unjere Anträge an den Bundestag wegen Behandlung der 
democratischen Umtriebe, das bundesaejetlidelluter- 
drüden der democratischen Preßorgane und die Interdicezion 
der befannten Mrbeiten an diefen Organen. (Hier dürfte bon 
Deiterreich fein Widerfpruch zu befürchten fein, und harre ich 
anaftlih auf unfer Serveortreten damit zu 
Frankfurt. 

2. Unſer Antrag auf einen Bundesbeſchluß, nach welchem 
troß 1848 und Folgen das Verhältniß des Bundes gegen Däne— 
marf unverändert, deſſen einzige Grundlage folglid 
feine andere iſt und bleibt als König Chriftians VIII. Ver— 
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fihjerungen von 1846 und die feierliche Annahme derjelben durch 
den Bundestag vom felben Sabre. (Hier bemerle ih, dab die 
Grundlage nod) nicht daS Gebäude jelbit it, und daß auf derjelben 
ſehr Verjchiedenartiges zu bauen iſt. Nur darf nie danchen 
gebaut werden.) 

3. Die deutiche und bundesgemäpe Behandlung der däntichen 
Succejfionsfrage,*) Hier bleib’ ich ummwandelbar dabei, nur einen 
ſchleswig-holſteiniſchen Familienſchluß anerkennen zu fönnen, 
Der europäiſche Theil der Frage mag (nad) vollendeten legalen 
Familienſchluß, wie deutiches Fürſtenrecht ihn fordert, d. h. zwiſchen 
Dänemarf, Rußland, Oldenburg, Gottorp und den zwei apana- 
girten Linien Mugujten- und Glüdsburg aufgeftellt) in London 
die europäiſche Sancezion erhalten. Nie aber vorher. (Dies 
Iheint auf gutem Wege zu fein, was den ruffiihen Willen 
betrifft. Der Modus jcheint aber dort noch nicht klar begriffen. 
Wir müſſen darum pedantisch deutlich fein.) 

4. Die kurheſſiſche Sache im Berhältni zur Bundesthätig- 
feit.**) (Diefe ift jet vorzüglich unfern und Oeſterreichs Händen 
übergeben. Da verlange ih aber von unferer Seite Mlarbeit, 
thätiges und energifches Vorſchreiten.) 


*) In einer Zujammenfunft mit den Kaifern von Rußland und Deiterreic 
hatte Friedrich Wilhelm IV. im Mai 1851 ſich mit dem rufftfch-vänischen Plane 
einveritanden erklärt, dem Prinzen Chriftian von Glüdsburg die Erbfolge im 
dänischen Geſammtſtaate zu übertragen, und verhieh, künftig an einer europäifchen 
Anerlennung derjelben theilzunehmen, unter der Bedingung, dak darüber ein nach 
deutſchem Fürſtenrechte legaler Familienfchluß des Dldenburger Haufes vorher 
zu Stande füme. Zugleich jprady er feine Bereitwilligkeit aus, zur Erreichung 
diejes Zieles feinen ganzen Einfluß auf den Herzog von Auguftenburg wirken 
zu laffen, dak er feine perjönlihen Anſprüche dem ntereffe des europäischen 
Friedens unterorbne. 

**, Die furheiftiiche Frage war, als der Bundestag in Frankfurt a. M. 
wieder vollzählig zufammentrat, in dem Make verfumpft, daß der preukiiche 
Kommifjar in Caffel, der vormärzliche Juſtizminiſter Uhden, keinen beſſeren Aus 
weg wußte, als durch den Bundestag eine Art Diktatur der Negierung unter 
jeiner und des öfterreichiichen Kommiffars, des Grafen Leiningen, votiren zu 
laffen. infolge des Widerſpruchs, welchem diefer Vorſchlag in Frankfurt a. M. 
begegnete, fam es am 11. Nuni 1851 zu einem Bundesbeſchluß, dahin lautend, 
die fernere Yeitung der kurheſſiſchen Angelegenheiten und deren Vorbereitung zur 
definitiven Erledigung Defterreih und Preußen zu übertragen und die Dauer 
diejes Kommiſſariats vorläufig auf 6 Wochen feitzufegen. Wäre die Angelegen: 
heit dann noch nicht zur Erlediqung reif, jo erwarte die Bundesverfammlung 
Bericht und behalte ſich die weitere Beſchlußnahme vor. 
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Außer den beregten politiſchen Dingen, über deren Lage id} 
erichöpfenden Bericht erwarte, find einige andere Gegenftände im 
Schreiben, die mid; getvaltig ergreifen. Zwei dabon find mir im 
Moment die widhtigiten, und ich erwähne fie hier: 

1. Die Anmakungen der Staatsanwaltihaft in Preßſachen 
und deren Einichreiten der Bolizei gegenüber, welche jede Mab- 
regel Letzterer und jedes Leben (vernünftiges, zeitgemäßes Leben 
heißt das) der Geſetzgebung illuſoriſch macht. Das muß für 
Berlin gründlid; geändert werden. Ich will vor verjammelten 
Staatsminiitern Selfes*) und SHinfeldeys**) Vorträge ver- 
nehmen und dann in und mit dem Conseil feite Beſchlüſſe 
faſſen. 

2. Die Sache der evangeliſchen Kirche zu Florenz. Darüber ent- 
hält die »National-Zeitung« einen Bericht, der Einem die Haare 
zu Berge treibt.***) Der Pfarrer verjagt! Der Adjunet in Ketten 


*) Staatsanwalt beim Kammergerid)t. 
**) Poligeipräfident von Berlin. 

*xxIn der „Nat.:Z3tg." Nr. 207 vom 12. uni 1851 ftand aus der 
Feder von Lothar Bucher: „Das Verfahren der tosfanischen Regierung gegen 
die Proteftanten in Florenz und das Verhalten des preußiſchen Gefandten, 
Herrn Alfred Neumont (der beiläufig ſelbſt Katholik ift), bei diefer Gelegenheit 
erregt bier großes Aufjehen. Man kann biejed Nerhalten des Nepräfentanten 
des mächtigften proteftantiihen Staates auf dem Kontinent, trog aller Borgänge 
neuefter Zeit, nicht recht begreifen. Die betreffenden Thatjachen find in dieſen 
Blättern fchon früher mitgetheilt worden. Die dortige Regierung verlangte die 
Ausichliehung aller Jtaliener von dem Gottesdienft der jchweizer-proteftantifchen 
Kirche. Diefe, die unter dem unmittelbaren Proteftorat des Königs von Preußen 
fteht, wandte ich deshalb an den Gejandten und an den König ſelbſt um Schuß, 
und das Nefultat der Verhandlungen und Korreipondenzen war — daß die 
intoleranten Forderungen der toslanishen Regierung Recht behielten. »Daily 
News« berichtet hierüber ausführlich und erhebt eine fürmliche Anklage gegen den 
preußifchen Gefandten. In feinem Bericht an den König von Preußen habe er 
ganz Partei für die florentiniiche Negierung genommen und das Konfiftorium 
getadelt, weil es nicht eimmilligen wollte, den Gottesdienft bei verſchloſſenen 
Thüren zu halten, jedem Italiener den Zutritt zu verbieten u. ſ. w. Unterdeſſen 
ift der Paſtor der proteftantifchen Kirche des Landes verwiefen, fein Gehülfe zu 
Fuße und in Seiten nach Sarzana geſchleppt und in einen Kerfer geworfen 
worden. »Alles dieſes«, bemerft die »Daily News-, »findet in alien, dem 
Sande der römiichen Hatholiten ftatt, die in England ein fo gemwaltiges Geſchrei 
über die Intoleranz der englifchen Regierung erheben.«” Näheres über den Vor: 
fall und die fih an denielben Imüpfenden Konſequenzen findet man in dem 
Bude „Aus König Friedrid Wilhelms IV. gefunden und franfen Tagen” von 
Alfred v. Neumont, ©. 388. 


13. Juni 1851. Handbillet des Königs an Manteuffel. 183 


nad) Sarzana geichleppt! !! — Fit das Lüge, jo befehle ich die 
amtlihe und fchleunige Widerlegung in der »National-Beitung« 
jowohl als den gelejeniten Blättern Berlins, des In- und Aus 
landes. Wäre es aber Wahrheit — was Gott verhüte, jo befehl’ ich 
Alles das,wa3 die Ehre der Confession und 
meiner Stellung zur evangelijden firde er- 
fordert, fofort aufs Energifchite vorzunehmen, um dem Gräuel 
ein Ende zu machen. Auf Englands Hülfe dürfen wir bauen, und 
die muB im Nothfall erfordert werden. 
Sriedrih Wilhelm. 

P. S. Ich erwähne nod) der Hamburger Sache. Preußen 
muB bei Gelegenheit des Hülferuf3 der Conservativen Samburger 
an den Bundestag auf demjelben den Grundjag zum Beſchluß zu 
erheben tradjten, »daß die alte, von Kaiſer und Neicdh garantirte 
Stadt- und Staatöverfaflung jener Stadt zum Bundestage in 
dernjelben Garantie-Berhältnijie ftehe.« 

Wäre nicht die Aufregung der Stadt in allen ihren Classen, 
die jeit dem Pfingſttage beiteht, in allen Ehren auszubeuten, um 
den preußiichen conservativen Nnfichten mehr Anbänger in 
Samburg zu gewinnen?“ 


Der Minifter Manteuffel war in der Yage, dem Könige in Bezug auf 
alle zur Sprade gebrachten Punkte befriedigende Erklärungen abzugeben: 

„Dinfichtlich der däniſchen Succefjionsfrage habe ich den zu Ew. M. 
Kenntniß gebrachten Privatbrief des Grafen Nefjelrode an Baron Bud— 
berg nad den mir gewordenen Allerhöchiten Befehlen unter dem 
14. d. Mts. beantwortet und überreihe anbei eine Abjchrift meines 
Antwortſchreibens. Es iſt darin ausdrüdlich hervorgehoben, daß die 
fünftige Succeffionsordnung in Dänemarf auf einem Familienſchluß 
fämmtlicher Linien des holſteiniſchen Hauſes beruhen müffe, und daß 
Em. 8. M., wenn die Grundzüge eines ſolchen Familienſchluſſes 
zwijchen den regierenden und den paragirten Zweigen des Haufes ent: 
worfen jeien, Allerhödhftihren Einfluß auf den Herzog von Auguſten— 
burg zur Ermwirfung feines Beitrittö geltend maden würden. In 
gleihem Sinne find Em. K. M. Gefandten zu Wien und Xondon 
Inſtruktionen über die däniſche Succeffionäfrage zugegangen.“ Im der 
furheffiichen Angelegenheit habe der Bundestagsgejandte v. Rochow die 
ihm in diefer Sache von feiner Negierung zugegangenen Initruftionen 
ausgeführt, und es feien infolgedejlen die beiden deutſchen Großmächte 
mit der Ordnung der kurheſſiſchen Berfaffungsangelegenheit betraut. 
(Bundesbeihluß vom 11. Mat 1851). 
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Wenngleih nad der etwas kurzen Friſt von 6 Wochen eine neue 
ausführlihe Mittheilung über die Angelegenheiten von dem Bundes- 
tage vorbedungen worden ſei, jo gewähre der Beſchluß doc das Mittel, 
den befonders drängenden Punkt wegen des Eides der kurheſſiſchen 
Dffiziere auf die Verfafjung zu erledigen, jomit die kurheſſiſche Armee 
ſelbſt zu rehabilitiren und überhaupt weitere Mafnahmen für die Ord— 
nung der Verhältniffe im Kurfürſtenthum vorzubereiten. 

„Der in den deutfchen, infonderheit den deutſchen demofratifchen 
Blättern enthaltene Artifel aus Florenz über die Verfolgungen denen 
die evangelifhe Kirche zu Florenz ausgeſetzt jein joll, ift aus dem 
überaus radifalen Londoner Blatte »General DailyNews- entnommen Cs 
läßt fih mit Zuverficht behaupten, daß die darin vorgetragenen That: 
ſachen ſämmtlich entweder ganz erfunden oder völlige Verdrehungen 
der Wahrheit find. Die Ew. K. M. vorgelegten gefandtichaftlichen 
Berichte ergaben nichts, was zu der Annahme berechtigte, daß die von 
Em. K. M. unterjtüßte und als Gefandtichaftätapelle bezeichnete Kirche 
in Florenz Beeinträchtigungen ihrer Nechte erfahren habe. Um indeh 
ganz fiher zu gehen, habe ich den Geſandten v. Ufedom angemielen, 
bei jeiner bevoritehenden Ankunft in Florenz den Thatbeitand genau 
feftzuitellen und darüber zu berichten.“ 

SHinfichtlich der Hamburger Verfajlungsfrage bemerkte Manteuffel, 
eö fei der General v. Rochow bereits mit Anftruftion verfehen, die 
beim Bundestage zu erhebende Einfprache der fonjervativen Partei in 
Hamburg gegen die Einführung der pp. Neuen Verfaſſung fräftig zu 
unterftügen. „Sleihmäßig it Graf Arnim in Wien hiervon zur Mit: 
theilung an Fürſt Schwarzenberg in Kenntniß gejegt. Auf die Mit: 
mwirfung des öſterreichiſchen Bundestagsgefandten zu Gunſten der 
alten Hamburger Injtitutionen wird um fo fchwerer zu rechnen fein, 
als die Vorfälle des Pfingittages dem Wiener Habinet Anlaß gegeben 
haben, dem Senate der freien Stadt gegenüber feine bejonderen Rück— 
fihten zu nehmen.“ 


Sranffurt a M., den 16. Juni 1851. Der Gejandte 

v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Was Frankfurt betrifft, jo ift die Individualität der Bundes— 
aelandten meiner Auffaflung gemäß nicht bedeutfam.*) Wit Aus: 
*, Mir erhalten hier ein intereflantes Seitenftüd zu der berühmten Bis— 


marckſchen Charakteriſtik jeiner Kollegen, abgedrudt in „Preußen im Bundestag”, 
Bd. J. S. 254 f. 
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nahnıe des Gejandten Thun iſt Niemand von friſchem Geiſt unter 
meinen Kollegen. Herr v. Schele hat eine forrefte Gefinnung, 
verfolgt gute Grundjäge und hat einen achtungswerthen Charafter: 
Sein politijcher Horizont ift rein hannöveriſch und ſein Urtheil 
juriftiih. Herr v. Noftig*) iſt als guter Beamter befannt und 
war immer ein fleißiger Berichterjtatter. Eine felbjtändige 
Meinung bat er nicht. Er ijt der Geichäft3adjutant vom Grafen 
Thun. Herr v. Dergen**) jcheint ein unterricdhteter Edelmann mit 
vorherrſchend jurijtiichen Anfichten zu fein. Herr dv. Eijendecher***) 
aefällt mir durch feine praftiihe Gefchäftsfenntniß und feine offene 
Sprade. Höchſt begabt, aber mehr pfiffig als loyal möchte Herr 
v. Billowf) fein. Herr dvd. Marichall iſt in den Bundesfragnen 
jehr orientirt durch Herrn v. BlitterSdorfffr) feinen Vorfahren; 
er wird großflug referiren und gewillenhaft arbeiten, aber 
macht ſtets einen frummen Rüden und iſt im Worte ganz frei, im 
Sandeln ſehr rejerbirt. Den Grafen Thun fann man in feinem 
ganzen Verfahren durchaus nicht vorbereitet nennen; er faßt leicht, 
iſt empfänglich für fremde gute Anfihten, hat gewillermaßen eine 
öiterreichiicy-Iiberale Färbung. In jeinem Redeſtoff ijt er immer 
far und logiſch, zuweilen plaßt er nicht rechtzeitig los, er weiß 
jedod immer die prägnante Seite hervorzuheben, und es fehlt ihm 
nie an jcharfen, jogar ſchlagenden Argumenten, um Bhiliftereien 
der Herren v. Scerff, v. Fritihrff) und Genoſſen aus dem Felde 
zu jchlagen. Er will niemals Effeft maden, es ift ihm nur um 
die Sache zu thun. 

Darf ih mir ein weiteres Urtheil über meinen öfterreichtiichen 
Herrn Kollegen erlauben, jo wünfchte ich, daß er in feinem äußeren 
Auftreten etwas gemeſſener jein möchte, denn er ift zu wenig 
bedacht; auf Zandpartien fpringt und voltigirt er und geht den 
halben Tag im bloßen Kopf umber, dabei fpielt er mit Paſſion. 
Bei alledem mache ich die Parität nicht geltend. 


*, Sädhfticher Gejandter. 
**, Medlenburgiicher Gejandter. 
***Geſandter für Oldenburg, Anhalt und Schwarzbura. 
+1 Der Gefandte für Holitein und Yauenburg. Vater des jegigen Reichs— 
fanalers, 
+7) Der frühere badiihe Bundestagsgeiandte. 
7771 v. Scherff, niederländiicher Geſandter; v. Fritſch, Gejandter für Weimar 
und die jächltichen Herzogthümer. 
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Sch beabfichtige, nächiten Donnerstag nad dem Johannisberg 
zu gehen, und werde Ew. Excellenz iiber meine Unterhaltung mit 
Fürſt Metternich*) Bericht eritatten.“ 


Zu den unerquidlihiten Vorgängen im Schoße des reaftivirten 
Bundestags zählte der Streit über die im Jahre 1848 gefchaffene deutſche 
Nordfeeflotte, welder lange Monate hindurch die hohe Bundes: 
verfammlung in Athem hielt und aus einem hartnädigen Feilfchen um 
eine unbedeutende Geldfumme allmählich zu einem Streite über die 
fundamentalen Fragen der ganzen Bundeöverfaflung heranwuchs, bis 
fih endlid die Gegenſätze in dem Hläglichen Geſtändniß löften, daß 
unter diefer Verfaſſung Deutfchland mit einer Flotte nichts Anderes 
zu beginnen vermodte, als fie in öffentlicher Verfteigerung unter den 
Hammter zu bringen. Am lebhafteiten agitirte für die Erhaltung der 
Flotte Hannover, welches durch feinen Bundestagsgefandten, v. Schele, am 
11. Zuni 1851 in Frankfurt a. M. eine Denlſchrift überreichen lieh, 
worin beantragt war, die Bundesverfammlung wolle die Anerkennung 
jener Flotte als Eigentum des Bundes auöfprehen und die Nieder: 
ſetzung eines Ausſchuſſes zur Vorbereitung eines Beſchluſſes verfügen 
über die Frage, ob die Nordfeeflotte ala Flotte des Bundes bei: 
zubehalten oder ob ſolche aufzulöfen und wie gegebenenfalls diefe Auf: 
löfung zu bemwerfitelligen fei._ Demgegenüber brachte der preußiiche 
Gefandte v. Rochow, den eine gefunde Beichleunigung der ganzen An— 
gelegenheit bezwedenden Antrag ein, vor Allem über die Sauptfrage 
zu beichließen, ob es nämlich im der Abficht des Deutichen Bundes 
liege, die Nordfeeflotte ferner beizubehalten und hiermit aud) den dazu 
erforderlichen Koftenaufwand in feinem ganzen Umfange für den Augen» 
blid ſowie bleibend zu übernehmen. 


Potsdam, den 17. Juni 1851. Handbillet des Königs 
an Manteuffel: 

„Beſter Manteuffel! ch Iefe aus Rochows Depeschen, daß 
er nad) Referenten und Commissions-Mitgliedern in Sachen 
der deutichen Flotte jucht, welhe gegen deren Bei- 
behbaltung jtimmen. Dies widerfpridyt meiner Anficht umd 
meinen lleberzeugungen in hohem Grade. Es ſtand uns wohl 
an, in diefer Sadıe, die für Preußen von größter Wichtigkeit 


*) Fürft v. Metternich, ehemaliger öfterreichifcher Haus, Hof: und Staats: 
fanzler. — Der Bericht folgt S. 1%. 
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iſt, nicht die Leidenſchaftlichen, Drängenden und PVielredenden zu 
ipielen. Darum votirte id; für eime passive Behandlung der 
Sache durch unjeren Gefandten und warnte vor der Wärme, welche 
Widerjpruch erzeugt. Die Beibehaltung der Flotte ijt meiner 
Meinung nad) aber eine Ehrenſache und eine Sache hödhiten Inter— 
eſſes zugleich für Deutichland im Allgemeinen und für Preußen 
insbejondere. Nur das ortjegen des 1848er Enthusiasmus 
jtand uns jchleht und mußte in Frankfurt ſorglich vermieden 
werden. Sc bitte, danach Rochow zu instruiren. 

Sch leſe auch aus Werthers*) Bericht aus Kopenhagen eine 
neue Diatribe des Minijters Moltfe**) gegen den status quo 
in den Herzogthümern. Wenn das bei mir ohne Verwunderung 
geichehen, jo ijt doch die höchſte Verwunderung bei mir vorhanden, 
daß Werther von feiner Antivort ſchweigt. Das ift geradezu un- 
verzeihlich. Sie haben ihn kräftigſt dahin zu inftruiren, da er 
ähnlihen Meußerungen ruhig aber feit und beftimmt mit der 
Behauptung entgegentritt: „ES gäbe feine andere Basis 
der Berftändigung als den status quo, da Deutichland jelbit- 
redend ausfchlieglih auf Chriitians VIII. Zuſagen in feinen Ber- 
bältniffen zu Dänemark jich gründen könne, und weil diefe Zufagen 
den status quo ante in ſich ſchlöſſen wie die Kirſche den Kern.« 
Sc, bemerfe aufs Neue, was ich mündlich jo oft berührt, daß das 
Aufnehmen diejer Lebensfrage durch unjere Gefandten an den 
betreffenden Höfen (Petersburg, London, Kopenhagen) mir von 
unerträglicher Gleichgültigfeit zeuge. Hier muß une bonne foi 
flarer Wein eingeichenft werden. Auf Wiederfehen. 

Friedrich Wilhelm.“ 


Sansjouci, den 18 Juni 1851. SHamdbillet des 
Königs an Manteuffel: 

„Soeben 3411 Ubr erhalte ih Ihre Antwort von geitern, 
beſter Manteuffel, und bin jehr geipannt, des Näheren über die 
eigenthümliche Lage der deutfchen Flotte zu erfahren. Aus Rochows 
Bericht war ich im Fall zu glauben, diefelbe folle aufgelöft werden. 
Dazu geb’ ich nie meine Zuftimmung. Sollte nicht der fchnellite 
und gründlichjte Weg, um Defterreih3 Anmaßungen zu bejeitigen, 


*) Harl Frhr. v. Werther, preußiſcher Gejandter in Kopenhagen. 
**) Graf v. Moltke, dänischer Minifter für Schleswig. 
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der jein, daß wir den Vorichlag ihrer Erhaltung und gleihmäßigen 
Bezahlung maden und zugleich auf die (gewiß leicht zu erhaltende) 
Erflärung dringen, »daß nur die pecuniären Theilnehmer aud) 
Mitberechtigte fein jollen?« Bielleiht Ichlagen wir Deiterreich von 
vorn herein vor, »fich daran offiziell unbetheiligt zu laſſen, da bei 
Beftand der eigenen Flotte, daS Bezahlen zweier 
Flotten unbillig, oder wenigjtens nicht zu prätendiren cr: 
ſchiene — jelbitredend aber die Flotte nur denen gehörte, die fie 
bezahlten«. Argumentum ad hominem unmiderlegbarer Art! 
Sind wir denn mit Defterreid einig über die Grund- 
lagen unferer Interhandlungen mit Dänemark wegen Holitein? 
Sit dem alfo, fo it, fraft der Verlängerung unſeres 
Commissorii dDurd den Bundestag, auf dieſer 
einzig mögliden und anltändigen Baſis ſogleich explieite und 
energiih vorzugehen. Die Anerkennung derjelben durd den 
Bundestag it aber unumgänglid. Im Bejahungsfall madt es 
uns zehnfach ftärfer, im VBerneinungsfall erfährt ganz Deutſch— 
land, dab es Preußens Schuld nicht ilt, wenn nicht logiſch und 
würdig mit Dänemarf verhandelt wird. Das Beſte erjcheint, dab 
wir aus der Zuftimmung Franffurt® zu unſerer Anficht die 
conditio sine qua non der Fortführung unjeres Commissorii 
machen. Vale! Sriedrih Wilhelm.” 


Der Minijter Manteuffel beruhigte den König (30. Juni): der 
Bundesgejandte v. Rochow habe die demjelben in der holiteinifchen An: 
gelegenheit ertheilten Allerhöchit gebilligten Inftruftionen ausgeführt, und 
es jet durch Bundesbeihluß vom 11. Suni 1851 die Bevollmädtigung 
der beiden großen deutſchen Mächte für die Weiterführung diefer An 
gelegenheit erzielt worden. Bei der Anmejenheit des dänischen Minifters 
v. Need wollte der Minifter Manteuffel mit ihm die Lage des Serzog: 
thums Holftein, wie die ganze Stellung des Deutſchen Herzogthums zu 
Schleswig, zum Deutfhen Bunde und zu Dänemark beiprehen und 
die von dem König ausgejprochenen Grundſätze geltend machen. *) 


Frankfurt a. M, den 19. Juni 1851. Der Gejandte 
vd. Rochow an Manteırffel eigenhändia privat und ver- 
traulichſt: 


* Am 20. September ſprach Manteuffel mit Gerlach über die däniſche 
Sade, die ihm große Bedrängnik verurjachte, Gerlach, a. a. O. Bb. I, 5.668. 
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„Em. Excellenz habe ich anıtlidy) über die Bildung eines ge- 
miſchten Korps zum Schuge der Bundesperfammlung zu berichten 
den Borzug gehabt. Hochdemſelben kann ich's kaum verbergen, 
wie ich's Fajt für eine Schmady anjehen muB, zu dem gedadjten 
Behuf und ausdrüdlid unter dem Borwand des Schutzes der 
Bundesverfammlumng eine die jegige, zu dieſem Zweck volljtändig 
hinreichende Garniſon iberfteigende Truppenzahl zu defigniren. 
Um Frankfurt mit jeiner allerdings jchledhten Umgebung im Zaum 
zu halten, find die jeyt hier jtationirten Truppen mehr denn ge- 
nügend, und wenn ich mic auch nicht gerade anheiſchig machen 
möchte, den Frankfurter Stadt- und Zandpöbel mit meinen hoch— 
weifen Herren Bundestagsfollegen aus dem Felde zu jchlagen, jo 
betheuere ich Ew. Excellenz dod), daß id) an der Spike des Perſonals 
der Militärfommiffion, nicht mit dem Degen, fondern einer Scheuer- 
felle in der Hand alles Gefindel, welches den Sit der hohen 
Bundesperiammlung allenfall3 bedrohen möchte, zu Paaren treiben 
wiirde, 

Die desfallſigen Befehle find nun aber erlafjen, und ih muß 
mich ihnen anſchließen. Was nun die Webertragung des Kom— 
mandos eines ſolchen Korps anbelangt, jo wollen Ew. Ercellenz mir 
verjtatten, Hochdero Beurtheilung meine Anficht im engiten Ver- 
trauen darzulegen. 

Wenn durch ftattgehabte unabänderliche Begebenheiten vielfach 
die Meinung bat zur Geltung gebradjt werden wollen, Preußen 
im Allgemeinen, in specie aber die fönigl. Armee habe mandje 
ſchmerzliche Erfahrung machen müſſen, jo hat thatfächlich die falfche 
Anficht für und wider Fuß gefaßt, das Preußen ſich von Defterreich 
mehr, als recht und gut fei, dominiren laſſen. Es hat unleugbar 
ein ſolches Thema der immer wachen und thätigen Oppofition Ge— 
legenheit geboten, in verichiedenen achtbaren oder verirrten Ge— 
miütbern ein Gefühl zu jteigern, was ſich auf mannigfadhe Weije 
verlegt glaubte. Für den Uneingeweihten könnte es daher auf- 
fallend erfcheinen, faft alle wichtigen Poſten unter öſterreichiſcher 
Führung zu erbliden. In Holſtein fommandirt ein faijerl. Ge— 
neral; in Kurheſſen und Franffurt ebenfalls; bei dem Bunde bat 
Defterreich nad) altem Necht das Präjidium, und ein öfterreichifcher 
Seneral dirigirt die Bundes-Militärfommiffion. Derfelbe General 
iſt auch Kommandeur der Truppen in Frankfurt. Zufällig hat auch 
Deiterreich in diefer Zeit daS Goubernement der Bundesfeltung 
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Mainz. Würde dad Truppenforps zum Schuße der Bundesver— 
fammlung nun aud) unter einen öjterreichifchen General, 3. B. den 
vom Gouvernement von Mainz geftellt, jo findet ſich in feiner 
Spike ein preußifches Organ. Es fragt ſich nun, ob bei Aus. 
führung diejer Idee die Mißſtimmung in der Armee nidyt neue 
Nahrung finden und der nie rubenden Oppofition nicht Gelegenheit 
gegeben würde, unter dem WVorgeben, das Ehrgefühl des Heeres fei 
verlegt, von Neuem twieder aufzuregen? 

Ziemlich vertraut mit dem Geifte, der in unfern rheinijchen 
Truppen von Zeit zu Zeit auftaucht, nicht minder mit den Um- 
trieben unjerer Gegner, babe ich nicht Anjtand nehmen dürfen, 
Em. Ercellenz weifer Beachtung diefe Bedenken zu empfehlen. 

Da man in Defterreich auf alle derartigen Auswüchſe Rüdficht 
nehmen muß, jo fann es faum im wahren Intereſſe der Faijerl. 
Regierung liegen, derartige Verlegenheiten bervorzurufen. Sm 
Gegentheil jollten fidy die beiden hohen Regierungen verpflichtet 
fühlen, Alles aufzubieten, die beiderjeitigen Seere in vollitändigjter 
Einigfeit zu willen.” 


Sranffurta. M, den 21. Juni 1851. Der Gejandte 
vd. Rocho w an Manteuffel eigenhändig privat: 


„Ew. Ercellenz wollen aus dem nadjjtehenden Vortrage Slennt- 
nik bon einer Unterredung nehmen, welche ich mit dem Fürjten 
Metternic; am 19. d. Mts. auf dem Sohannisberge gehabt habe. 

Ich fand den Fürften mit feiner Gemahlin, welche den Beſuch 
der Frau Herzogin bon Cambridge hatte, auf einer Veranda im 
Freien figen; die Bewohner von Sohannisberg nahmen mich wie 
einen alten Freund auf, und die Fürſtin war jo gerührt, daß fie 
meine Sand eine ganze Weile in der ihrigen hielt. 

Eine Unterhaltung mit dem Fürsten iſt ſchwer, da er jehr taub 
geworden, weshalb man ihn faft ausſchließlich ſprechen laſſen muß. 
Seine Auffaffung der politifchen Zage ift von aller Bitterfeit frei, 
er betrachtet die Dinge aus dem welthiftorifhen Gefichtspuntte, 
fern von jedem Tadel, im Gegentheil entichuldigt er dieje oder 
jene Handlungsweiſe. Er meinte, Deutichland ſei aus dem Fieber— 
parorysmus beraus, aber es fomme ihm vor, um einen Bergleid) 
zu gebrauchen, wie von einem Erdbeben erfchhüttert; es handle fid) 
nit um Ausbeflerungen, fondern um Neubau auf den alten 
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Grundlagen mit Benußung des alten Materials; nur wären zu viele 
Baumeister und die beiten in der Minderzahl. Man habe ihm über 
die Behandlung der deutichen Angelegenheiten in früheren Jahren 
viele Komplimente gemadjt; diejfe fönne er aber nicht annehmen, 
denn ficherlid) feien auch zu feiner Zeit große Fehler begangen, welche 
vielleicht nur nicht jo auffallend und einjchneidend geweſen jeien, 
weil er ftet$ auf die größte Nuhe und jorgjamite Vorſicht Bedacht 
genommen habe. Das Berdienjt eines Dreißigjährigen Friedens 
falle ihm nicht zu, jondern den Männern, welche mit ihm die 
Grundbejtimmungen des Jahres 1815 feititellten, deren Werth eben 
jegt neben den Berfuchen auf Neugejtaltung redjt anerfannt wäre, 
Das Schlimmite feien die Erperimente und die Sudt, fih für 
den Ausflug der alleinigen Klugheit zu halten, ohne bei der Er- 
fahrung bewährter Männer anzufragen. In dem Urtheile über 
Staatdmänner und NRegierungen müſſe man billig fein. Das 
Saupterfordernif für das Wohl Deutichlands jegte Fürjt Metternich 
in die Einigkeit zwifchen Preußen und Deiterreid. 

Sch erwiderte, die Durchführung diejes Grundprinzips möge 
nicht jo jchiver fein, wenn man mit Männern von jolder Erfahrung 
zu thun babe, wie der Staatsfanzler jei. Er bemerfte, man jei 
in Oeſterreich ettvas jchnell, ſoldatiſch — das habe freilich auch fein 
recht Nützliches gehabt; er ſtehe zwar den Handlungen fern, glaube 
aber verfichern zu können, daß ihm die Kenntniß der Abjichten nicht 
fehle; »diejes aber kann ih Ihnen, lieber General, heilig ver- 
fihern« — fuhr der Fürft bewegt fort — »die Einigfeit mit Preußen 
will man nicht nur aufrichtig, fondern fieht fie als gebieterifche 
Nothwendigkeit an. Laſſen Sie fih durdy Nicht irremadhen; die 
Stellung der beiden deutichen Großmächte ift durch die politische 
Erfahrung der NSahrhunderte begründet, durch die Freundſchaft 
zweier Monarchen befeitigt, von denen Feiner den irdifchen Schau- 
plaß verlajien, ohne in jeinem Teſtamente die Einigfeit zwiſchen 
Dejterreich und Preußen als die Sauptbedingung für Deutjchlands 
Wohlfahrt hinzuſtellen. Niemand ift mehr davon erfüllt als Ihr 
König. Man muB es mit Danfbarfeit anerfennen, daß er es haupt- 
ſächlich geweſen, welcher nie wankend aeiworden in feiner richtigen 
Auffaflung der wahren Eriitenz der beiden Monarcdien.« 

Der Fürjt reihte an diefe Bemerfimgen einige Worte der Ver- 
ehrung für den König und die Königin, denen die Fürstin fich mit 
Lebendigkeit und Wärme anſchloß. 
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Wir famen dann nochmals auf die Verhältnijje in Frankfurt 
zurüd, wo der Fürſt einige ſchmeichelhafte Worte über meine poli- 
tiihe Vergangenheit binzufügte, Sch entgegnete, dab das Ziel 
meiner Thätigfeit in Frankfurt jei, mit für Preußen zu werben, 
iondern die Nothiwendigfeit der Eintracht zwijchen Preußen und 
Deiterreich zur Ueberzeugung zu bringen. »Da haben Sie ganz 
Recht«, fiel der Fürſt ein, »das iſt um jo wahrer und richtiger, 
als die Eleinen Kläffer, wenn man jo fortfährt, aufjören werden 
fid) zu winden, um den VBerfuch zu machen, auf Unkoſten des Einen 
beim Anderen ſich zu heben.« Der Fürft war der Anficht, daß die 
mittleren Staaten nur einer Bundespolitif und damit dem Gange 
bon Defterreich und Preußen folgen müßten. Der Fürit mißbilligte 
den Nusdrud »Metternichiches Syitem«, er habe fein Spyiten: 
gehabt, aber Grundfäte, die ſchienen jegt zu fehlen, die Menſchen 
hätten Ideen, Gedanfen, aber feien prinzipienlos, 

Die Lage Franfreidys hält der Fürst für gefährlich; je länger 
die Republik danere, je übler ſei es für Deutichland, die Re- 
gierungen müßten darum fleißig jein im Aufbauen und feine Zeit 
verfäumen. Frankreich fer geſund an Geiſt und Leib, nur der Kopf 
fehle. Alle befonnenen Staatsmänner feien übrigens dort zu der 
Anjiht gefommen, welche die öſtlichen Mächte immer geltend 
gemadt, dab Louis Philipps Bolitif unhaltbar gewejen, weil der 
Grundlagen entbehrend; Berryer, Ehangarnier, Carlier, Guizot 
jeien jet auch dieſer Anficht, Letzterer nicht mehr jo doftrinär, 
fondern praftiih. Belgien fürchte den Sieg der Legitimijten in 
Frankreich und eine längere Dauer nicht Fonfolidirter Zuſtände in 
Deutſchland. 

Durch die Anweſenheit der Herzogin von Cambridge hielt es 
ſchwer, auf dieſe Materien einzugehen. Der Fürſt hat mid) deshalb 
auc zu einem ferneren Bejuche eingeladen. General v. Schad aus 
Mainz hatte mich diefes Mal begleitet; als der Staatsfanzler 
erfuhr, er jei der Schwager des verftorbenen Generals v. Rauch, 
ſprach er von deſſen Berdienften mit großer Anerkennung. 

Den Helm des General? dv. Schad fegte fi) der Fürjt auf und 
nannte ihn »eine ſchöne antife Kopfbededung«, wozu ich bemerkte, 
jie jet nad) einer eigenhändigen Zeichnung des Königs aefertiat. 

Der Berfehr zum und auf dem Kobannisberg it ſehr be- 
dentend, der Fürſt bat Freude darüber, dab fo Viele ihn aufjuchen, 
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und die Bewohner des Rheingau äußern ſich aud) freudig zufrieden 
über die vermehrte Frequenz der Neijenden; fie begegnen dem 
Fürſten und feiner Familie überall mit großer Achtung.“ 


Sansjouct, den 21. Juni 1851. Sandbillet des 
Königs an Manteuffel: 

„Mein beſter Manteuffel! Nachdem ich die Reumontſchen 
Berichte über die evangeliſche Kirchenangelegenheit in Florenz“) 
aelejen, maß ich die discrete, fluge und qute Art der Behandlung 
durd) denjelben anerfennen. Dagegen iſt ein Bunft dieſer Be- 
handlung, von dem ich fagen muB, daß er ſich zuviel Schwierigkeit 
gemacht und doch dadurch die Sadye momentan etwas gefährdet 
hat. Das ift die Frage über den italienischen Gottesdienjt. Die 
Capelle ij nämlich offiziell fraft der Stiftung und den Be— 
dingungen der Anertennung unter Fossombroni’s Administra- 
zion »K. Preuß. Geiandtihafts-Capelle des 
Evang]. Bekenntniſſes« — daraus und aus dem 
befannten Srumde, dab die Evangl. Religion weder deutich, noch 
franzöftich, jondern universell iit, folgt von jelbjt, daß wir 
uns über die Sprache der Predigt in feiner Weife, weder 
eine Vorjchriit noch eine Nachfrage gefallen laffen, nod) Auskunft 
darüber geben Dürfen. Wenn die Capelle zu politiſchen Con- 
ventikeln, zum Tafeln oder Tanzen gemibbraucht wiirde, fo jtünde 
dem toskanischen Gouvernement allerdings eine Anfrage frei. 
Solange fie aber zum evangelischen Gottesdienst ausſchließlich 
verwendet bleibt, hat dasfelbe nicht3 zu jagen ımd zu fragen, ge 
rade fo wenig wie über das Walten meines Geſandten in feinem 
Haufe. 

Dies muß die unverwwandelbare Basis unferer Verhandlungen 
über den evangelischen Dienft in meiner Capelle zu 
Florenz fein, und danach iſt meine Mission DdDajelbit zu 
instruiren. Friedrich Wilhelm.“ 


Der Umſicht Alfred v. Reumonts gelang es bald darauf, die 
Streitfrage den Wünſchen des Königs gemäß zu erledigen. 


* Siehe 5. 182. 
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Sranffurta M, den 22, Num 1851. Der Gejfandte 
v.Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat und ver- 
traulid): 

„Em. Ercellenz iiberreiche ich heute einige Notizen über meinen 
Beſuch bei dem alten Fürften Metternich.*) Ich gehe im Laufe der 
Woce noch einmal zu ihm. 

Graf Thun hat nody immer feine Weiſungen in Bezug auf die 
Dresdener Verhandlungen; ihre leberweifung an die Bundes | 
verfjammlung muß der anderen gemeinichaftlien Mittheilung in 
Bolizei- und Preßſachen vorausgehen. Man wird hierbei nicht mit 
Milde und Nachſicht auftreten und diefe wichtigen ragen nidt um- 
gehen oder gar hinausichieben dürfen. Die Eimvirfung oder viel: 
mehr die Auflicht der fönigl. Regierungen von Seiten des Bundes 
ift in diefem Augenblick die wichtigite aller ragen und brennt be: 
deutend auf den Fingern. 

Hinſichts der hefliihen Frage böre ich, daß Herr Minifter 
lihden nun beitimmte Anweiſungen erhalten, wie dies der Graf 
Zeiningen jehr wünſchte. Die boljteiniiche Frage icheint in Bezug 
auf die Succeflion im guten Gange. Weber die Flottenfrage be- 
richte ich heute an den König, werde aber erjt morgen einen anderen 
Beridt an Ew. Ercellenz abgehen lajien, in welchem ich ganz un- 
umwunden meine Wahrnehmummgen und Bedenken darlege, die für 
die Allerhöchſte Rerjon nicht geeignet find und dort vielleicht Alarm 
verurfachen könnten. 

su den heutigen Immediatbericht finden Ew. Ercellenz einen 
Antrag Medienburgs wegen der Stärfe der Bundesfontingente. 
sc empfehle ibn ganz beionderer PVerüdfichtigung hinſichts der 
Militärfonvention und in Bezug auf die Prozente der Aushebung. 
lleber die Hamburger Berfaflungsfrage iſt bei Graf Thun nod) 
nichts eingegangen. Ueber den Austritt unjerer öſtlichen Provinzen 
werde ich morgen das Vebrige auch im Bericht folgen laſſen. Ohne 
Defterreich fönnen wir in diefer Hinficht nichts durchfegen. 

Den General Bonin habe ich in Wiesbaden länger geiprodyen. 
Er iſt zwar noch ein Iebhafter Anbeter der Preſſe, ift aber doch ein 
traitabler, ehremvertber Mann. Serr vd. Bismard war in Wiefen- 
thal zur Einweihung des Monumentes und bat ſich viel mit dent 
Fugen Serrn vd. Savigny ımterhalten. Er ift zwar fein %Ber- 


* Siehe S. 10. 
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theidiger des jegigen Ministeriums, allein er fügt ſich unter ihm 
geduldig.“ 


Frankfurta. M. den 24 Juni 1851. Der Gejandte 
v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Es freut mich ungemein, daß Ew, Excellenz Gelegenheit ge: 
nommen, dem Herrn Fürſten Schwarzenberg über gewiſſe Dinge 
vertraulich zu ſchreiben. Was helfen alle Verfierungen, gemein- 
ihaftlid; mit uns zu gehen, wenn diefer Weg von jener Seite nur 
lau verfolgt und ftillgejchwiegen wird, fobald das rein öjterreichiiche 
Element nicht m dem Vordergrund ſteht. Die Konvention vom 
16. Mai er.*) iſt weit nützlicher fiir Oeſterreich als für uns, und des- 
halb jollte der Wiener Hof auch mit Eifer und Nachdruck den von 
uns beantragten Austritt unjerer öjtlichen Provinzen unterjtügen. 

Es hätte vielleicht den Anjchein haben können, als wäre es für 
die preußiſche Bundestagsgefandtihaft und namentlid) meine 
Wenigfeit möglich geweſen, fchon kräftiger und einfcdhneidender 
aufzutreten. Sch babe aber abjihtiih nicht die Dinge auf die 
Spite treiben wollen, um erjt fejten Fuß zu fallen, die Leute an 
Preußens redlihe Abfichten zu gewöhnen und uns Vertrauen zu 
eriverben, d. h. das Bertrauen zu Preußen wiederberauitellen, 
welches durd die Sprade des großen Weltweifen in Erfurt**) 
gründlich erjchüittert war. Dabei zog ich in Betracht, da bei vielen 
Bundesgliedern des Siidens die Hoffnung noch nicht aufgegeben 
iſt, die Eintradyt zwiſchen Preußen und Dejterreih wäre doch nur 
oberflählich und würde leicht zu löjen fein. Ach glaubte erit, zeigen 
zu müffen, daß wir zur ehrlichen Befämpfung der Nevolution mit 
Deiterreich aufrichtig verbindet find, und ich darf verfichern, daß 
heute zwar Niemand mehr daran zweifelt, aber immer nod die 
Hoffnung genährt wird, eine Trennung der beiden Großmächte 
oder auch nur eine Spaltung zu erwirfen. Sraft und Entfjchieden- 
heit zu zeigen, dazu wird noch gar oft eine geeignete Beranlaffung 
gefunden werden, und id) perfönlich twerde hierzu mit wahrer Ge— 
nugthuung die Sand bieten, fobald ſich der Augenblid dazu gejchidt 
zeigt. Man darf die Patronen nicht zu früh verfchießen und kann 
immer noch die raube Seite hervorthun. 


*, Gemeint ift das am 16. Mai in Dresden abaeichloffene Schug: und 
Trugbündniß zwiſchen Defterreih und Preußen. 
**) General v. Radowitz. 
13* 
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Dit lebhaften Intereſſe habe ich von Ew. Ercellenz Eircular- 
depejche infolge der Warſchauer Reife Kenntniß genommen, womit 
Hochdieſelben eine Solidarität aller Regierungen zur Bekämpfung 
der Revolution hinstellen. Daß Ew. Ercellenz über den Zuſtand 
Ihrer Gefumdheit Elagen, tbut mir herzlich leid, und ich wünſche 
aufrichtig, daß Ihnen ein Bad zujagen möge; auch ich bin immer 
leidend und hätte wohl nöthig, ernitlich fiir meinen alten, morjchen 
Körper zu forgen, doch ich beuge mid und nähre im Stillen die 
Hoffnung, bald ganz und gar meiner Sejundheit leben und 
fräftigeren und energifcheren Männern Bla machen zu können. 

Dem Geheimen Legationsrath VBorde habe ih) unmahgeblicd 
zu rathen mir erlaubt, mit dem Grafen Bernftorff vorfichtig zu 
fein und ihm nicht Necht in feinen Klagen zu geben. Ich wiederhole 
den Opponenten ftetS, daß der König nur gerade ſolche Männer ge: 
brauchen darf, welche unbedingt der jegigen Verfaſſung ſowie Ne- 
gierung ergeben jind. Mein erjter Gehülfe, der große Debatten- 
virtuoje,*) arbeitet fich ein. Sein Berdienit iſt nicht bloß rhetoriſch, 
er it auch glüdlich in Auseinanderſetzung und Widerlegung, und 
ih bemühe mich, ibm fein Finftiges Operationsterrain borzu- 
bereiten. Den Fleiß und Die Bereitwilligfeit des Seren 
v. Gruner**) ſowie die Erfahrung und Einſicht de8 Herrn 
v. Wangenbheim***) babe ich noch beitenz zu rühmen. Der Oberft 
Graf Walderfeef) iſt ein trefflicdyer, aejchulter und achtungswerther 
Mann, der in einem ſehr auten VBernehmen mit dem etwas fich 
zurüdhaltenden, aber tüchtigen, wabrbaft militärisch aefinnten 
(General Schmerling ſteht. 

Wir haben bier immer mit der Vergangenheit zu kämpfen, 
denn die rückſichtsloſe Verfahrungsweiſe des Oberjten Fiſcher gegen 
den Reichsverweſer und alle öjterreichiichen Offiziere, die Mattigfeit 
von Seren Oberprälident PVoetticherf}) und die Zweifelhaftigkeit 


*) seil. Bismard. 
**, 9, Gruner, Wirflicher Yegationsrath, zeitweilig bei der Yundesgefandt- 
ſchaft beichäftigt. Wal. „Breußen im Bundestaa“, Bd. IV, ©. 18. 
***) v. MWangenheim, preußiicher Oberft. 
) Graf Walderjee, preußiſcher Bevollmädtigter in der Bundes:Mititär: 
fommtiffion. 


*41 Dr. Boetticher, Oberpräfident, preufifches Mitglied der Centralgemalt 
in Frankfurt a, M., der Vater des jegigen Oberpräfidenten in Magdeburg. 
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und des Herrn db. Nojenberg**) haben unjerm Anſehen und dem 
Vertrauen zu der preußiichen Loyalität ſehr und zwar mehr ge- 
ſchadet als alle Maßnahmen des Herrn v. Radowit; des Lebteren 
Fehler werden Ew. Excellenz im Großen gut machen, wir unter- 
geordneten Organe haben mehr mit jenen Fleinlihen Vorurtheilen 
zu Fampfen.” 


Berlin, den 2. Juni 1851. Sandbillet de8 Prinzen 
bon Breußen an Manteuffel: 

„Aus einer Depejche des General3 v. Rochow jehe ich, welche 
feften Garantien er von Ihnen in Betreff der matrifularnäßigen 
Beiträge zur deutjchen Flotte erhalten hat. 

Wenn er bisber nicht reüffirte, unjere ebenjo billigen wie ge- 
rechten Forderungen durchzuſetzen, jo liegt dies wohl nur an feiner 
Sndipidualität, die ihm fagt, daß Preußen für feine deutfche Politik 
ſeit 18485 bluten fönne Dies wird er nod) oft dofumentiren, 
und dabei bleibe ich, er paßt nicht nad) Frankfurt a. M. Sch bin 
überzeugt, daß er Ihnen privatim zum Nachgeben rathen twird in 
der Frlottenfrage, — was aber der Himmel verhüten möge.***) 

Ihr Prinz von Preußen.“ 


Berlin, den 26. Juni 1551. Manteuffel giebt dem 
Sejandten in Paris, Grafen Hatzfeldt, in einem eigen- 
händigen Privatichreiben Mufflärung über fein VBerhältni zu einem 
gewillen Langenſchwarz, weldyem der Prinz von Preußen zu einer 
Reiſe nadı Baris einen Stredit eröffnet hatte. Manteuffel glaubt, 
daB dabei etwas Maconnerte mitjpielt. 

„sm Ganzen gehen unjere inneren Verhältniſſe gut und nicht 
jo fonfus, als der gänzlich Fonfufe Korreipondent des ».Journal 
des debats« jchildert.” 


*, Hobert Heinrich Ludwig Graf v. der Goltz, Yegationsratbh, Protofoll: 
führer der Bundes: Centrallommilfion in Frankfurt a. M., jpäter Geſandter in Paris. 
**, v. Nojenberg, Geichäflsträger in Darmitadt. 
**#) Ueber die weitere Entwidelung der Flottenangelegenheit verbreiten ſich 
die folgenden Rochowſchen Berichte vom 28. Juni, 2, 5, 8., Nuli 1851 und 
Bodelichwingb3 unten folgendes Schreiben vom 19. Auauft 1851. 
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Sranffurta M. den 8. Juni 1851. Der Gejandte 
v. Rocho w an Manteuffel eigenhändig privat und ber- 
traulich: 

„Es wird unbezweifelt unfere biefige Stellung in jeder Be- 
ziehung erleichtern, wenn es möglidy jein Fönnte, von Geiten 
Breußens den matrifularmäßigen Antheil von der beantragten 
IImlage von 532000 Gulden für die einstweilige Erhaltung der 
Flotte gezahlt zu jehen. Da dieje Sadıe erit Sonnabend, aljo heut 
über acht Tage, zur Sprade fommt, fo werde id) bis dahin ſchweigen 
und fehe weiteren günftigen Inſtruktionen entgegen. Daß der 
Grundſatz der Einzahlung der Rüditände unbedingt feitzuhalten 
ist, versteht fih. Bei der Beurtbeilung des v. Scheleihen Referats 
über die Flottenangelegenheit werde ich genötbigt fein, doch ſchon 
icharf einzufchneiden und die Wahrheit rüdhaltslos aber mit An- 
ſtand zu jagen. 

Sn der Angelegenheit des Austritts unferer öjtliden Pro— 
binzen werde ich Erw. Excellenz morgen durch den Cölner Schirr— 
meifter Meldung eritatten. Graf Thun empfing eine desfallfige 
Inſtruüktion, die, ſoweit ich fie Fenne, und wenn er feine geheinte hat, 
gut ift. Er fol uns unterjtügen, vorausgeiegt, daß wir bei dieſer 
Gelegenheit feine Argumente gegen den Sefammteintriit zu Hilfe 
nehmen. Graf Thun wollte nody einmal nad) Wien berichten, id) 
habe ihm jedoch unferen Antrag formulirt, und jegt fteht er davon 
ab. Er meint, die Kleinen wären jtußig. Sch erflärte meinem 
öfterreichiihen SKtollegen aanz unumwunden, dab die Stellung 
Defterreichs zu Preußen feit dem 16. Mai*) eine ganz andere jei; 
Deiterreich wäre jet verpflichtet, uns nachdrücklich zu unteritüßen. 
Wenn er mir einwende, fuhr id; fort, daß man die Fleiten Re— 
gierungen berücdfichtigen müffe, fo wollte ich diefelben keineswegs 
vor den Kopf ſtoßen, wo es fih um Recht und Gerechtigfeit handle, 
aber diefe Fleinen Regierungen hätten lekteres nicht, fondern nur 
fleinliche Ponvenienzen im Auge; fie wiirden unbedingt thun, was 
Preußen und Dejterreidy tvollten, wenn diefe nur ohne jeglichen 
Rückhalt aufrihtig und loyal Hand in Hand gingen; die Be- 
merfung, dab Preußen fi) durch den betreffenden Antrag nur 
populär made, falle ganz auf den Boden, da Preußen den Teufel 
nadı Bopularität frage. 


*) Schub: und Trugbündnik zwifchen Defterreich und Preußen. 
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Sch kann nur wiederholen, daß Graf Thun zwar beſſer ijt als 
vielleicht jeder andere Deiterreicher, dab ich feine Loyalität jedoch 
nur bedingungsweije anerfennen fann und daß wir bon Oeſter— 
reich eine entſchiedene Mitwirfung erivarten jollten. In Deutjch- 
land ift nun einmal nichts zu erzielen, was nicht zwischen Breußen 
und Dejterreich ehrlich und feit abgemadht iſt. 

Ueber das lange Ausbleiben der Dresdener Verhandlungen 
entitehen ſchon mandje Beſorgniſſe. 

Ew. Ercellenz vermag ich gar nicht auszusprechen, wie wenig 
id) von der Mehrzahl meiner Herren Kollegen halte Krumme 
Rüden maden fie; fie zeigen fich fogar als gehorfame Diener und 
thun doch nichts, ohne erft zu forjchen, twie fie nur gefällig für Wien 
fein Eönnen; jelbit der weimariiche Herr v. Fritich lauft zu Graf 
Thun und dienert dort. Sachſen iſt ganz jchledht, und Hannover 
flößt mir auf die Dauer auch fein Vertrauen ein, vielleiht daß 
man den Hannoveraner durch jedivede Begünftigung für den Boll: 
verein gewinnen fünnte? Dabei iſt nicht zu Sparen.” 


Auf die am 6. Juni 1851 erfolgte Verleihung des Großfreuzes 
des St. Stephans:Ordens an Manteuffel erfolgte alsbald eine gleich hohe 
Auszeihnung Schwarzenbergs. 


Wien, den 1. Juli 1851. Fürſt Schwarzenberg 
danft Manteuffel in einem eigenhändigen PBrivatichreiben für 
die fompathiichen Worte, mit denen derjelbe die königl. Gnaden- 
bezeugung an Schtwarzenberg begleitet hatte: 

„Die Delorirung der beiden Minifter bat, das Ehrenvolle für 
die Individuen bei Seite laliend, eine politifche Bedeutung, die 
weder in Deutfchland noch in Europa verfannt werden wird und 
unfere Feinde, worunter die falfchen Freunde den eriten Plaß ein— 
nehmen, bejonders bart treffen wird, 

Was Frankfurt anbetrifft, erlaube ich mir für jet noch um 
etwas Geduld zu bitten. Der Bund ift eine unbequeme, für den 
wahren Fortichritt nicht Eonjtruirte Maſchine — num ijt er aber ein- 
mal da, und wo wir den Beweis nicht in Händen haben, daß mit 
ihm nicht3 euszurichten tit, halte ich es nicht fiir gerathen, an dem 
alten, kaum zur Noth wieder zufammengeleimten Zeug zu zerren 
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und zu rütteln. Zerjagt uns die Majorität das abjolut Roth- 
mendige, fo dürfte es noch immer an der Zeit jein, das entſprechende 
Tierfahren eintreten zu laſſen. 

Binnen jehr wenig Tagen hoffe ih Em. Excellenz ein ziemlid 
ausgearbeitetes Projeft über die Bundes-Eentral-Bolizeibebörde 
— ihre Organiſation, ihren Birfungsfrei3, ihr Verfahren u. ſ. w. — 
vorlegen zu fönnen, weldes im Falle Hodydero Genehmigimg in 
Frankfurt durchzubringen wäre. Mit Leipzig find wir einber: 
ftanden, und in Sachſen iſt man es auch. Bevor man nicht mit 
etivas Fertigem bervortreten fann, glaube id, dab in Frankfurt 
nichts über diefen Gegenſtand zu beratben wäre; es wiirde, jo viel 
ic; Das dortige Terrain fenne, zu vielen Worten und zu feinem oder 
nur einem halben Reſultat fübren. Die philantbropiichen, humanen 
deutfhen Regierungen würden noch jchtwerli den Muth finden, 
einen Bolizeigegenftand — parole pardon — ernſtlich anzufajlen; 
jie glauben nad! dem Rechtsſtaate jtreben zu müſſen, bis ihnen der 
Ktommiflarius die Häufer iiber den Köpfen anzündet. 

Die Hanıburger haben angelündiat, ji beim Bunde beflagen 
zu tollen, was wir in aller Ruhe abwarten fönnen — inzwiſchen 
it die Ruhe vollkommen hergeftellt und ınit Ausnahme des hohen 
Senats und der GCanoille beiteht zwijchen unjeren Truppen und 
den Einwohnern das beite Einvernehmen. 

Kir gehen mit Spannung der Entwidelung der Dinge in 
Ntopenhagen entgegen. Herr v. Need bat den eingegangenen Ber- 
bindlichfeiten gemäß geſprochen. Die erreichten Rejultate werden 
Ei, Ercellenz vor uns erfahren, fich aber im günftigiten Falle nicht 
mehr darüber freuen als wir, denn der Tag, an dem der König 
von Dänemark wieder in den Belig feines wirklich pagifizirten 
Herzogthums Holſtein treten, unfere Kommiſſare, unſere 
Truppen nad) Haufe gehen und der Kaiſer aus den Komplikationen 
heraus fein wird, gedenfe ich als einen der jchöneren meines Lebens 
zu feiern.” 


Frankfurt a M,, den 2. Juli 1851. Der Gejandte 

vd. Rodhow an Manteuffel eigenhändig, privat und ver 
traulich: 

„Weber den Eindrud, welchen der Mustritt unjerer öftlicdjen 

Provinzen ans dem Bunde hervorgerufen, habe id) bereit3 Meldung 
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zu erjtatten Gelegenheit gehabt. Wir müffen hierbei aber unbeirrt 
vorwärts. Was mic; am meiften auält und beläftigt, das iſt die 
Flottenfrage. Bei ihr fteht Preußen ganz allen. Mit Hülfe des 
einfichtspoilen und unermüdlichen Oberjten v. Wangenheim habe id) 
ein boluminöjes Korreferat zu der dickleibigen dv. Schelefchen Arbeit 
zu Stande aebradt. 

Alles würde fich in diejer Hinficht durchführen und vertheidigen 
laſſen, wenn nur die in Dreöden verjprocdhenen und die neuerlicd) 
beantragten Vorſchüſſe unjererjeit3 gezahlt würden. 

Die Dresdener Verhandlungen find dem Grafen Thun immer 
noch nicht zugegangen. Er hat geitern Abend per Courier daran er- 
innert und den Fürſten Schwarzenberg dringend gebeten, die des— 
fallfige Ueberweiſung zu beichleunigen. Geſchieht dies endlich, jo 
fünnen wir auch ungejänmt mit dem dom Bunde gegen demo- 
fratifche Beitrebungen zu ergreifenden Mabregeln gemeinfchaftlich 
berbortreten. Der Schlubfat aus Em. Erxcellenz telegraphiicher 
Inſtruktion vom 29. d. Mts. genügt vollkommen. 

Mündlich werde ich die iibrigen Aeußerungen benußen. 

Nichts übt einen befleren Einfluß, treibt und fchredt, al3 wenn 
die Bundesverſammlung fieht, dag Preußen und Defterreidy ge- 
meinichaftlich zu Werle geben. 

Es iſt daher bedenklich, den übrigen Bundesmitgliedern nur 
entfernt eine Divergenz durdbliden zu lafen.*) Vereint und ge- 
meinjchaftlich fegen wir mit Beharrlichfeit und Geſchick Alles durd), 
einzeln nichts. Die Gonvernements und bejonders die Höfe find 
meift alle für Defterreich, follten fie fidy in Nede oder Schrift and) 
noch jo ergeben fiir Preußen zeigen; fie glauben für ihre Sou- 
reränität von Defterreich nicht3 beſorgen zu dürfen, während Sie bei 
Preußen immer noch Radowitzſche Gedanken im Sinterbalte 
wähnen und die Furcht Außern, diejelben möchten über Furz oder 
lang dody wieder Geltung finden;**) in Sunma, fie balten die 


*, Die nachitehenden Ausführungen bis zu den Worten: „Dod wer wird 
noch“ u.f. w. find gleichfalls bereits von Gerlach, a. a. O., Bd. 1, ©, 646 
abaedrudt. 

*#*, Inter dem GCindrud diefer Naifonnements, welche offenbar auch dem 
General v. Gerlad zu Obren famen, bemerkte derielbe in einem an den Minifter 
Manteuffel gerichteten Schreiben aus Sansjouci, 5. Juli 1851: „Ob es nicht 
qut wäre, Sr. M. dem Könige das Miktrauen, was die deutſchen Fürften fort: 
während von der Inionszeit her in unfere Politik jegen, zu zeigen, gebe ich ae 
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jegigen Zuftände in Preußen noch nicht für Eonjolidirt und fegen 
voraus, daß der Prinz von Preußen, K. H., energijd gegen die 
Richtung des dermaligen Miniſteriums arbeite. Unter »Radowitz— 
ihe Gedanfın« verjtehen fie, dab man durch die Wölfer gegen die 
Regierungen gewiſſe Zwecke durchzufegen trachte. Dieje Boraus- 
fegung iſt natürlich grundfalſch, hat aber bezüglich der vermeint— 
lien Sympathie für das im Bundesitaat ſich befindende Preußen 
infofern etwas für fich, als die VBölfer mehr als die Negierungen 
rad) Preußen hbinneigen. Doch wer wird noch auf Volksſympathien 
zählen. Aber jo viel ſteht felienfeft, die Fönigl. deutichen Höfe find 
ehr Schlecht. 

Herr dv. Meyjenbug*) iſt heute früh nach Berlin abgereiit. Er 
trifft dafelbjt morgen abend ein. 

Der brave Herr v. Otteritedt**) tritt morgen feinen Urlaub 
an und wird ſich Ew. Ercellenz Freitag vorjtellen. Er ijt ein jehr 
vorragendem Talent abgeht, hat er reihlih an Treue, Gewiſſen— 
baftigfeit, Ergebenbeit und preußifcher Geſinnung erjegt. Ich bin 
jo dreijt, Herrn d. Otterſtedt Ew. Ercellenz ganz befonderem Wohl- 
wollen zu empfehlen, weil Hocdiefelben auf ibn unbedingt zählen 
können.“ 


Frankfurt a. WM, den 5. Juli 1851. Der Geſandte 
v. Rohowan Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Excellenz hatten Anfang Mat d. 8. die Gewogenheit, im 
Allerhöchſten Auftrage mir die zeitweife Million nah) Frank: 
furt a. M. zur Anknüpfung der Theilnahme Preußens an der Ber- 
vollftändigung der Wirffamkeit eines allgemeinen ddeutſchen 
Gentralorgans mündlich anzufündigen und dabei zu bemerfen, dab 


horjamft anheim zu beurtheilen. ch füge noch ein Schreiben des Majors Deetz 
mit Bitte der Nüdgabe bei. Die Urtheile über Bismard und Walderſee müſſen 
wohl noch für jest auf fich beruhen,” 

* Gemeint ift wohl Dr. jur. Emil Frhr. v. Meyienbug, im Minifterium 
des Innern angeftellt und im litterariihen Kabinet beichäftiat, ein Bruder des 
badischen Gejandten in Berlin. Berichtigend bemerfe ih, daß unter dem im 
Namenverzeichnik von „Manteuffels Denfwürdigkeiten“, Bo. 1, &. 231, 301, 302 
erwähnten Frhrn. v. Meyjenbug nicht der badifche Geſandte in Berlin dieles 
Namens, fondern fein vorerwähnter Namensvetter zu verftehen ift. 

**, Frhr. v. Otterſtedt, preußiicher Minifterrefident in Darmftadt. 
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die Dauer diejes vertrauenspollen Auftrages des Königs fi) auf 
etwa ſechs Wochen ausdehnen follte. Dieſer Zeitraum iſt jegt ab- 
gelaufen, und ich bin jo frei, Ew. Ercellenz zu bitten, einen Nach— 
folger fiir mich bei dem Bundestage zu wählen und ihn mit VBoll- 
machten zu verjehen, damit ich auf meinen Bolten nad Rußland, 
wie es der Allerhöchſte Wille des Königs zu fein fcheint, abgehen 
fann. 

Als ich den Vorzug Hatte, Erw. Excellenz nad; Warſchau zu 
begleiten, geitatteten Hocdiejelben mir den unmahgeblichen Vor— 
ſchlag, mein Berbleiben in Frankfurt a, M, bis zu dem Moment zu 
verlängern, wo der Berwaltungsausjhuß des Bundes, deſſen 
Wirkffamfeit auf ſechs Wochen feitgejegt war, feine Aufgabe erfüllt 
haben würde, Diefer Ausfhuß hat mit unabläffiger Thätigfeit 
gearbeitet; es it anzunehmen, dab er der Bundesperfammlung 
in etwa zehn Tagen Bericht erjtatte, dab ihm dann nur nod) eine 
furze Zeit bleiben wird, einzelne Gefchäftszweige abzumideln. 
Außerdem find wichtige Vorlagen für die Bundesverfammlung 
wilden Sr. M. Regierung und dem FE. £. öfterreichiichen Kabinet 
verabredet, und es waltet weder Grund noch Ziveifel ob, daß joldhe 
in fürzefter Friſt zur Sprache gebradyt werden fönnen, und wenn 
ich endlich noch hoffen darf, daß der diesjeitige Antrag wegen Aus— 
tritt unferer Dftprovinzen fowie die Flottenfrage in Bälde einer 
Schlußfaſſung zuzuführen find, fo ſcheint mir alddann der Mugen- 
blid gefommen, two diejenigen Einleitungen getroffen find, zu deren 
Behuf des Königs Majejtät mich hierher geidhidt und wonächſt 
beiiere Kräfte gewählt werden müſſen, an den Bundestagsarbeiten 
theilzunehmen, 

Ew. Ercellenz bitte ich daher, die eingangs beantragten Ein- 
leitungen bald treffen zu wollen, damit ich mit dem Ablauf diejes 
Donat3 Frankfurt verlajien ımd demnächſt einer anderen Be— 
jtimmung wieder zueilen fann. 

Ta nad) des Königs Allerhöchiteigenen mündlichen buldreichen 
Aeußerungen die fernere Wahl für den biefigen Poſten ſchon feit- 
iteht, jo dürfte es nicht bloß überflüjlig, fondern fogar anmaßend 
iheinen, wollte ich mich noch erfühnen, mir in diefer Beziehung 
undorgreiflihe Andeutungen zu erlauben. 

Was unter den jeßigen Verhältniſſen in Deutſchland nützlich 
und möglich ift, was ſich hier wird erzielen lajien, wie die einzelnen 
Vertreter der Bundesglieder zu behandeln find, und was mithin 


204 5. Juli 1851. Nodow an Manteuffel. 


dazu gehört, Preußens Rechte und Intereſſen wahrzunehmen, das 
bat Ew. Excellenz Scharfblid längſt überjehen. Es gehören dazu 
ganz vornehmlidh: Entjchiedenheit und Feſtigkeit des Charakters, 
Würde und Anftand im Lebenswandel, Wohlwollen im Umgang, 
reife Menſchenkenntniß, Vorficht im Ausdrud, die Gabe, Vertrauen 
zu eriveden und Achtung fich zu erwerben jowie Geichäftserfahrung. 
Der ausgezeichnete Mann,*) welchen des Königs Majeftät für die 
hiefige dornenvolle Aufgabe in Allerhöchſtihrer Weisheit aus der 
Zahl mehrerer wahrer und bingebender Patrioten auszuerfehen 
geruht, bejigt fo bervorleuchtende Berftands- und Charaftereigen- 
ichaften, daß er das, was ihm vielleicht für den nächſten Moment 
an Erfahrung nod abgehen möchte, durch; andere überwiegend 
nüglihe Eigenfchaften und jelten anzutreffende große Gaben Hin- 
reichend erjegt. Derjelbe iſt ganz umjtreitig eine Zierde der 
preußiſchen Ritterſchaft, ein Stolz derjenigen Woblgefinnten, welche 
mit Muth und Singebung fir den Glanz der Krone fowie für die 
Ehre und Sicherheit des Vaterlandes unabläjlig arbeiten, ja, id) 
möchte nicht anitehen, die Behauptung auszujprechen, daß eine 
ſolche Perjönlichfeit in vieler Hinficht für den biefigen Poſten zu 
aut it, injofern namlich jo bewährte Eigenichaften mehr für ein 
thatfräftiges Einjchreiten, für eine höchſte Stelle im Innern des 
Vaterlandes vorzugsweiſe berufen zu fein jcheint, unterdeſſen bier 
weniger glänzende Fähigkeiten genügen, wenn nur der preußifche 
Pımndestagsgejandte mit pofitiver Fonjervativer Gefinnung und 
allen ſolchen Qualitäten ausgerüftet it, die einem tüchtigen Ge— 
ihaftsmann, dem ehrenmwertben, fraftigen Diener des Königs, einem 
wahren Preußen unentbebrlih find. Wenn ich fo frei war, die 
Eigenthümlichkeit und Befähigung meines defignirten Nachfolgers 
fehr body anzufchlagen und auf den weſentlichen Nußen aufmerf- 
fam zu machen, den derjelbe im inneren Staatsdienst würde leiften 
fönnen, fo will ih) damit aar nicht gemeint haben, daß er nicht 
auch bier und überhaupt im Auslande den Allerhöchiten Erivar: 
tungen des Königs und Ew. Ercellenz perfönlichem Vertrauen voll: 
ftändig entiprechen wiirde. 

Ew. Ercellenz waren fo wohlwollend, zur Unterjtiigung meiner 
geringen publiziftifchen Kenntniſſe einen vortragenden Rath aus 
dem hoben Miniſterium der Muswärtigen Angelegenbeiten mir bei- 


*) geil. Bismard, 
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zugeben. ch babe dieſe Begünstigung, von einem jo hodjgeftellten 
Beamten unterjtütt zu werden, mit Damf erfannt und darf der 
Geſchäftskenntniß, der forreften Muffafjung und der wahren patrio- 
tiihen Gejinnung des Seren Geheimen Legationsraths v. Gruner 
nur das größte Lob zollen; da derfelbe aber wohl ſchwerlich in 
Berlin entbehrt werden dürfte, auch ſchon um Ertheilung eines 
Urlaub3 eingefommen ilt, jo wage ih Ew. Erxcellenz zu erjuchen, 
jih damit beichäftigen zu wollen, Herrn v. Gruner durch einen 
tüchtigen Geihäftsmann, der gründliche publiziftifche Kenntniſſe be- 
jigt, und welcher vielleicht eine lange Reihe von Sahren fi den 
biefigen Arbeiten wird widmen fönnen, zu erjegen. Es jcheint dies 
eine für die Verwaltung des Franffurter Poſtens unentbehrliche 
Nüdficht, und Er. Ercellenz werden ſich von der Richtigkeit diejer 
Auffaffung zu überzeugen belieben, wie auc über die Beſetzung 
der Bundesrathsmiſſion entfchieden werden mag. 

Als ich mich hierher begab, habe ich ſowohl dem Könige als 
Ew. Ercellenz unverhohlen ausgeiproden, daß ich jelbit mich für 
die Sendung hierher nicht getvählt haben würde, und wenn ich dem- 
gemäß den Borausjekungen über meine Tauglichkeit in Bezug auf 
Frankfurt nicht genügt, fo fällt mir wenigstens nicht die hohe Schuld 
zu. ch habe hier mühevolle Tage verlebt, aber mit treuer Unter- 
werfung den höheren Geboten gehordt. Einer recht baldigen Ent- 
ſcheidung fehe ich vertrauensvoll entgegen.“ 


Wien, den $. Juli 1851. Der Gefandte Graf Arnim*) 
an Manteuffel eigenhändig privat vertraulich, 


„Nach den bier verbreiteten Nachrichten ſoll Ihre M. die 
Königin von Preußen den 25. d. Mts. nad) Sich! abreifen und ent- 
weder iiber Wier gehen oder erit auf der Nüdreiie Wien berühren. 


*, Das Urtheil, welches Sybel, „Begründung des Deutichen Reichs durch 
Wilhelm J.“, Bd. II, S. 74, über den Nachfolger des Grafen Bernftorff in 
Wien, den Grafen Arnim-Heinrichsdorff fällt, it für denjelben wenig jchmeicel: 
haft; er nennt ihn den „beinahe unfähiaften unter den damaligen preußifchen 
Diplomaten“. Cine befjere Meinung über denjelben hatte fein Zeitgenoffe, 
der Legationsrath Küpfer, der ihn als einen ruhigen, fonzilianten und mit der 
Politik der großen Höfe vertrauten Gejandten bezeichnete; als jolcher präjentirt er 
fih auch aus der fleißig geführten eigenhändigen PBrivatforrefpondenz, welche er 
mit dem Minifter Manteuffel unterhielt. 
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Ew. Ercellenz würden nich dankbar verpflichten, wenn Sie mir 
darüber eine beſtimmte Nachricht zugeben laſſen wollten. Auch 
würde ich gern einer Weifung entgegenjehen, ob ich mid) nad 
Sich! begeben foll, um Ihre M. dort zu empfangen, wie ich es im 
Sabre 1847 getban habe. Da Fürſt Schwarzenberg den Slaifer 
nad Galizien begleitet und fpäter wahriheinlih auch nad Iſchl 
gebt,*) jo würde in gefchäftlicher Beziehung wohl durch meine Ab- 
mwefenheit von bier nichts verfaumt werden, 

Mit Fürſt Schwarzenberg bin id; auf einem auten Fuße. Er 
zeigt mir Vertrauen, foviel bei feiner zurüdbaltenden Natur ihm 
ſolches möglich tft. Anfangs gefiel es ihm, mitunter einige unan- 
genehme Bemerfungen über uns zu äußern. Dies hat er jegt ganz 
unterlajien, ſei es, dab das, was ih ihm ziemlich jpig darauf er— 
widerte, ihn zurüdhält, oder daß bei den jegigen guten Verhältnifien 
er feine Beranlaffung dazu findet. Da ich ihn iiberdies jchon jeit 
langer Seit fenne, jo find wir ganz aut miteinander. Man muß 
ibm die Serechtigfeit widerfabren laſſen, daß er ein treuer Diener 
jeines Herrn iſt. Er arbeitet wie ein Pferd, von morgens früh 
bis abends ſpät, gebt gar nicht aus und macht nur des Sonntag? 
eine Erfurfion in die nahen Berge, um fih für die ganze Woche 
Bewegung zu machen. Er bat fi in alle Sadyen gut hineinftudirt, 
namentlich in die deutichen, die ihm früher aanz fremd waren.” 


Ssranfjurta. DM, den 8 Juli 1551. Der Gejandie 
v. Rodomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ueber die »Cölniſche Zeitung« erlaube ich mir heut einige 
Bemerfungen vorzulegen. Memer Anficyt nach müßte der Herr 
Negierungspräfident v. Möller kräftig einfchreiten und den jeßigen 
Sfandal nicht länger dulden. 

Die Flottenjache moleftirt mich gewaltig, und lebe ich deshalb 
in jtetem Kampf. Er wird bier mit Bitterfeit betrieben. Frank— 
furt ift überhaupt ein niederträcdhtiges Loch. 


* Am 17. Auauft 1851 telegraphirte der Minifterpräfident Fürſt 
Schwarzenberg aus Wien an den kak. Gefandten in Berlin, Frhrn. v. Prokeſch— 
Often, er werde den Kaiſer nach Iſchl begleiten, follte Baron Manteuffel mit 
dem König hinfommen, jo würde der Haifer fich fehr freuen, feine Belanntichaft 
zu machen. 
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Ueber die Brotejte von Frankreich und England gegen die Ver- 
änderung der Bundesgrenzen von 1815 berichte ich an den König. 
Die öſterreichiſchen Blätter werden jegt jchreten, Preußen zöge jeine 
Provinzen auf Befehl der fremden Mächte zurüd. Der Fürjt 
v. Zeiningen, jeit einem Jahr ganz öſterreichiſch gefinnt, hat mit 
tieffter Verehrung bon dem Benehmen Sr. K. 9. des Prinzen von 
Breußen in England geiprodyen und an dritte ‘Berfonen hier ver- 
jidyert, dal Höchliderjelbe mit der größten Weisheit und Vorſicht 
fi in England geäußert haben. Der König der Belgier iſt der 
Anjicht, dab; Frankreich ſich ohne Bürgerkrieg nicht werde aufrichten 
fönnen; ein joldher werde kaum jchaden, wenn nur die drei Mächte 
mit England zufammenbielten. 

Soeben geht mir Ew. Ercellenz hochgeehrte Zuſchrift vom 
4, d. Mts. über Eöln zu. Ich empfange damit Hocdero Anfichten 
über die Breije und habe gerade darüber heut genau berichtet. Nun, 
ich denfe mir, Ew. Ercellenz können nit genug Notizen erhalten. 
Sc hatte geitern mit Graf Thun in der Ausſchußſitzung eine jehr 
beitige Szene. Ich blieb bei der Sadıe, ruhig und kalt. Er fühlte, 
daß id ihm durdy Erfahrung und Ruhe weit überlegen var.“ 


Sranffurta M. den 11. Juli 1551. Der Gefandte 
v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Excellenz beehre ich mich nacdjitehend eine vertrauliche 
Mittheilung über eine längere Uinterredung mit Sr. 8. 9. dem 
Prinzen von Preußen zu machen. 

Der Prinz traf geitern Abend 10 Uhr 25 Minuten bier ein, 
ſehr erfältet und heijer, empfing die zur königl. Gefandtichaft ge- 
hörigen Berjonen und die Stabsoffiziere des Militärs, denen ſich 
General v. Bonin angejchlofien hatte, und fuhr dann in fein Hotel, 
Ruffiiher Hof, auf der Zeil, wo ungeachtet des ftarfen Negens 
eine Malle Menjchen verfammelt war. Se. K. 9. aeruhten, mid) 
vom Bahnhofe mitzunehmen und bis gegen 12 Uhr bei ſich zu 
behalten, während welcher Zeit ich eine Weberficht der Vorgänge 
und Verhandlungen am Bundestage geben konnte. Sch finde den 
Prinzen weit ruhiger als früher und fi) in die Nothiwendigfeit 
ſchickend; freilich find Höchitdiefelben mit Mandjen nicht zufrieden, 
was im Baterlande geichieht, dod) tritt feine fcharfe oppofitionelle 
Anfiht hervor. Se. 8. 9. find noch immer bejorgt, daß die 
Selbitändigfeit und Ehre des Baterlandes nicht nad) allen Seiten 
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gehörig gewürdigt werde, wollten über diejen Gegenftand mit dei 
Könige und Em, Ercellenz mehrere Geſpräche gehabt haben und 
verficherten, von beiden Seiten die berubigendften und für den König 
überzeugendjten Aeußerungen zu befigen. 

Sc) erlaubte mir, dem Prinzen offen zu befennen, daß die Ehre 
der Strone und des Vaterlandes in der That bei jeder Gelegenheit 
geihütt fer, wenn Hochdiejelben aber glaubten, daß Preußen allein 
jtehen und den Ton in Europa gewiſſermaßen angeben fönne, jo 
ſcheine dieſe Aufſaſſung irrthümlich. In Gemeinſchaft mit Deiter- 
reich und Rußland korrekte Grundſätze befolgen, heiße noch nicht, 
ſich von dieſen Mächten abhängig machen; es ſcheine bei ſolcher Be— 
urtheilung vornehmlich nothwendig, wohl zu überlegen, nicht was 
man wolle, ſondern was man könne. 

Der Prinz waren mit den Vorlagen an den Bundestag im 
Wejentlichen einverstanden, nur ein Bedenken äußerten Hochdiejelben 
rüdjichtli der zu bildenden Bundes - Central» Bolizeibehörde, 
fürchtend, dat dieſe eine Art Schwarzer Kommiſſion werde und ung 
unpopulär made. Wir bedürften einer derartigen Mukregel nicht, 
das habe der Aufſchwung und die Ergebenheit der Nation im 
November vd. 33. gezeigt. Defterreihh dagegen könne bei feinen 
Zujtänden ohne eine ſolche Behörde nicht beitehen und juche die Ge— 
meinichaft mit Preußen und alle Vortheile für ſich zu gewinnen 
und den Hab einer foldyen Einrichtung von fich allein abzumälzen. 

Se. 8. 9. täufchen fidy meines unmaßgeblichen Erachtens; jene 
Vabregel tft ja weder für Dejterreid noch Preußen allein, bei der 
Schwäche der Regierungen in den Fleineren deutichen Ländern tt 
fie eine Nothivendigfeit und ſoll auch nur vorübergehend, aber 
fräftig fein. 

Herrn v. Bismarck haben Se. 8. 9. fehr freundlich begrüßt; 
als idy mit Hochdemſelben zum Hotel fuhr, fragten fie: »Und diefer 
Zandwehrlieutenant fol Bundestagsgefandter werden?« »Aller- 
dings«, entgegnete id, »und ich alaube, die Wahl ift aut, Herr 
v. Bismard it friich, Eräftia und wird gewih allen Anforderungen 
Ew. K. 9. entiprechen.« 

Der Prinz fonnte darauf nichts entgegnen und hatte im All- 
gemeinen eine qute Meinung bon dieſem ausgezeichneten Bor- 
fampfer für Recht und wahre preußtiche Geſinnung. Sch glaube, 
Se. K. H. wünſchen Herrn v. Bismard nur mehr Nahre und graue 
Saare; ob man mit diefen Attributen gerade die Anſprüche des 
Prinzen durchführen kann, wage ich nicht zu entfcheiden.” 
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stanffurta. WM, den 12, Juli 1851. Der Gejandte 
v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Excellenz verfehle ich nicht im Verfolg meiner gejtrigen 
Mittheilung anzuzeigen, daß Se. K. H. der Prinz von Preußen 
heute vormittag 10 Uhr 10 Minuten abgeretjt find. 

Sch babe gejtern und heute noch mehrere Unterredungen mit 
Höchſtdemſelben gehabt, welcher jic der eigenen Aeußerungen zu- 
folge zwar der jegigen Regierungsridtung unterordnet, aber dod) 
mande Bedenken über diejelbe hegt, ob auch jeine vermeintlid) 
beſſere Anficht den: Vaterlande und der Ehre Preußens mehr Nugen 
ichaffen würde. Die Ehre Breußens, melde wir Alle, die wir dem 
Könige treu dienen, glei) warm im Herzen tragen, hat gewiß 
feinen edleren Beſchirmer als den Prinzen, allein er hält dieſe 
Ehre oft für aefährdet, wo es nicht der Yal ift, und daraus eitt- 
ipringen Klagen und Befürdhtungen, welche mir nicht gegründet _ 
erfcheinen. Se. 8. 9. glauben, daß die deutichen Staaten nur 
deöhalb bejonder2 Dejterreicdy ſich fügen, weil dieſes rüdjichtslos 
zu Werfe gehe und ſie intimidire. ch erlaubte mir Str. R. 9. zu 
entgegnen, dab id) einen ſolchen Weg für Preußen nicht rathjam 
erachten fönne, wir müßten Nedt und Gejeß feithbalten, mit jolcher 
Marime würden wir ſchon jeiner Zeit wieder Anklang finden. 
Ganz bejonders beidäftigt Se. 8. 9. die Nothwendigkeit, für 
die Armee durchgreifende Maßregeln zu treffen und Alles auf- 
zubieten, den Geiſt zu beleben und die jegt noch vorhandene Spann— 
fraft nicht erlahmen zu laſſen. Höchſtdieſelben wollen über diejen 
Segenitand Str. M. ausführliche Betrachtungen vorgelegt haben. 

Herrn dv. Bismarck hat der Prinz jehr gütig behandelt und ihn 
abend3 mit in das Theater genommen. Heute früh ſprach er aber 
doch feine ernftlihen Bedenken über Herrn v. Bismarcks hiefige 
Anstellung aus, worüber den Prinzen zu berubigen id; mich be- 
mühte. 

Bei Vorſtellung der Bundestagsgeſandten trat Se. K. H. ſehr 
würdig auf, gedachte mit feiner Silbe der Politik, benahm ſich über— 
haupt mit großer Vorſicht. Zu leugnen iſt nicht, daß Hochdieſelben 
eine ſehr auffallende Kälte gegen die öſterreichiſchen Organe an 
den Tag legten. Des Prinzen K. H. haben mich erſucht, einen 
Beſuch in Baden-Baden abzuſtätten; ich durfte nicht verhehlen, 
dab meine Zeit fehr in Anſpruch genommen ſei und ich kaum wagen 
fünnte, eine Nacht von Frankfurt fortzubleiben; bei dem baldigen 

Preußens auswärtige Politif 1850 bis 18%. Db. 1, 14 
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Ende der hieligen Wirkſamkeit würde es mir indejien hoffentlich 
nod) vergönnt fein, meine Ehrfurcht in Baden bezeugen zu können.“ 


sranffurta. M. den 33. Juli 1851. Der Gejandte 
v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat und ver- 
traulidjit: 

„Erw. Ercellenz habe id) die Ehre zu mielden, daß ich den legten 
Sonntag zu einer jehr flüchtigen Erfurfion nad) Baden-Baden ver- 
wendete, um der Einladung des Prinzen von Preußen zu genügen. 
Sch fand Höchitdenfelben leider noch unmohl, jehr heifer, angegriffen 
und in ärztlicher Behandlung. Weber innere und äußere politische 
Fragen gerubten ſich der durchlauchtigſte Prinz leidenichaftslos, 
rubig und mild auszuiprechen; der Prinzeſſin von Preußen auf- 
zwivarten hatte ich nicht das Glüd. 

Bei meinen nur wenige Stunden dauernden Aufenthalte in 
Baden vermochte ich mich auf Beobachtungen irgend welder Art 
nicht einzulafien, doch fand id) Gelegenheit, mid) mit dem Geſandten 
v. Sabigny und dem Herrn Generallieutenant v. Beuder zu unter- 
halten. Erjterer jcheint ein junger Dann von Talent und Doktrin 
ſowie ziemlich vertraut mit den ſüddeutſchen Zultanden und Eigen- 
thiimlichfeiten zu fein. Soweit derjelbe fid} gegen mid) offenbarte, 
it er dem Gange des jegigen Minifteriuns ergeben, hat aber bei 
der badiſchen Negierung wenig Kredit. Er wünſcht im vater: 
ländiſchen Intereſſe lebhaft, daß ihm die Mittel zur Ueberwachung 
und Benugung der Preſſe weder entzogen noch zu karg bemeiien 
werden möchten, und verfichert, daß ihm einige litterarifche Kräfte 
und ſogar zwei bis drei einflußreihe Yandesjournale zu Gebote 
ſtänden. 

Ich erlaube mir, auf mehrere meiner Berichte von hier auf— 
merkſam zu machen; meine darin vorgetragenen Anſichten und 
Vorſchläge ſtützen ſich auf eine langjährige Erfahrung in der 
Schweiz und im ſüdweſtlichen Deutſchland. Von dem Jahre 1835 
bis 1841 hatte mir der damalige Miniſter des Innern Mittel 
gegeben, eine Aufſicht zu führen, als aber kein Polizeiminiſterium 
mehr beſtehen ſollte, mußte ich meine desfallſige Thätigkeit ruhen 
laſſen; doch bald fühlte Graf Arnim-Boitzenburg, daß namentlich 
eine zwedmäßige Benutzung der ſüddeutſchen und bayeriichen Preſſe 
unerläßlich fei, weshalb derfelbe mir furz vor meiner Sendung nad) 
Rußland Anträge machte und Gelder zur Dispofition ftellte Daß 
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etwas Nehnliches aufs Neue im rein preußiichen Intereſſe und 
twornöglich unter einen Hut für das füdliche Deutſchland eingerichtet 
“werden muB, dabon wird ein Jeder durchdrungen jein, der das 
Zerrain in jenen Gegenden nur einigermaßen fennt. 

Den General dv. Beuder fand id; ausnehmend deprimirt, über 
Sejundheit, Gejchid und Behandlung Elagend. Er bat mich, da ich 
ohne allen Einfluß und in feiner Hinficht maßgebend und ungern 
hervortretend bin, Gelegenheit zu ſuchen, Ew. Ercellenz anzudeuten, 
dab es in feiner Mbficht liege, gegen den Schluß; feines Urlaubs 
beit Ew. Ercellenz die Bitte zu deponiren, ihn dem Könige zu einer 
Sejandtichaftsitelle in Vorihlag zu bringen, jei es in Stuttgart, 
Karlsruhe, Stodholm oder Konftantinopel, indem er vorausſetzt, 
dar alle dieſe Miſſionen binnen Kurzem erledigt werden dürften. 
Serr dv. Haenlein*) hat ich feiner Zeit für die Vertretung Preußens 
bei dent Bunde zur Dispofition aeitellt; ich darf daher wohl hoffen, 
da Em. Excellenz aud) die Anträge des allerdings bei Weiten 
geihäftsfähigeren Herrn Generals v. Peucker nit gleiher Nahficht 
und Wohlmwollen anhören werden. 

Graf Robert v. der Golf hielt fich einige Tage bier auf und begab 
ſich geitern nach Baden-Baden. Derfelbe war in feinen Aeußerungen 
im höchſten Grade Forreft, und ich habe von ihm nur jehr richtige 
Urtheile fällen hören. Graf Golg gehört unfehlbar zu den aller- 
begabteiten jungen Beamten, welder unter Muffiht und in ent- 
jprechender Stellung viel zu leiten im Stande fein würde.” 


Sranffurta M. den 29, Juli 1851. Der Gejandte 
v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Erw. Ercellenz eigenhändige Zuſchrift vom 25. d. Mts. habe 
ic; geitern abend empfangen, nachdem ich mehrere telegraphijche 
Depeſchen mit dem Herrn Unteritaatsjefretär v. Ye Cogq über mein 
Abgehen und Hierbleiben gewechſelt hatte, 

Nach dem Inhalt Hochdero Aeußerungen iſt der Wunſch des 
Königs, mich noch hier zu finden, natürlich ein beſtimmter Befehl 
für mich, und ich habe demnach ſofort meine Einrichtungen der— 
geſtalt getroffen, daß ich meine Funktionen am Bundestage bis 


*) v. Haenlein war lange Jahre preußiſcher Geſandter in Hamburg, der 
Vorgänger von v. Kamptz. Im November 1848 wurde er in den Ruheſtand 
verſetzt. 
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gegen den 18. bis 20. f. Mts, fortjegen, aber, auf Ew. Ercellenz 
Rohlwollen und Rüdfiht bauend, zuverfichtlidh darauf zähle, daß 
es mir vergönnt bleibe, bevor ich alsdann nadı Rußland zuriid- 
fehre, meine familie auf acht Tage zu fehen. Ebenſo feſt glaube 
ih auf Em. Ercellenz mir mehrmals mündlich ertheilte Zuficherung 
rechnen zu dürfen, nämlich, daß es mir geftattet werde, im November 
oder Dezember d. Is. aus Rußland nad Berlin zurüdzufehren. 
Es find dies feine Bedingungen, welche ich mir zu ftellen etwa 
herausnehme, jondern nur billige Berückſichtigung meiner perjön- 
lichen Berhältnijie. Niemand wird bejjer fühlen wie Ew, Ercellenz, 
daß eine etwaige Trennung von meiner Familie, zu der ich mich 
nun ſchon feit drei Sahren verdammt fehe, auf die Dauer gar nidjt 
durchzuführen it. Deshalb bitte ich Erw. Ercellenz, mir auf dieſe 
Weiſe die Möglichkeit zu geben, des Königs Befehle noch zu befolgen, 
wenn nämlidy Allerhödjitdiefelben und Em. Ercellenz von meiner 
Treue und meinen Erfahrungen Gebraud;) maden Fönnen. 

Der Geh. Legationsrath v. Bismarck iſt erft vorgeitern abend 
fpat nad) vierzehntägiger Abweſenheit zuridgefehrt; ich mußte 
geitern früh zwei Ausſchußſitzungen beimwohnen und bin aus den- 
jfelben nad) dem Johannesberg gefahren, um bei dent alten Fürften 
Metternich zu eſſen. Der wiürdige und noch höchſt intereflante 
Staatsmann wünſcht lebhaft Ew. Ercellenz perfönlide Befannt- 
Ichaft zu maden und bat mir viel Empfehlungen für Sochdiejelben 
aufgetragen. Gr bleibt bis Mitte Auguſt d. Is. auf feinem Raben. 
berge und fehrt alsdann nad Wien zurück, wo er beftimmt den 
nächſten Winter zubringen wird, Wielleiht Fönnten Ew. Excellenz 
ihn fehen, im alle — wie ich dringend wünſche und wie es fait 
unabwendbar iſt — Hochdieſelben den König auf der Reife nad) 
dem Stammſchloß Hobenzollern begleiten. Ueber diefe Reife, vor- 
nehmlich jedoch über den beabſichtigten Beſuch in der Paulskirchen— 
itadt, behalte ich mir bei mehrerer Muße vor, einige —— 
Ew. Excellenz Ermeſſen vorzulegen. 

Ich freue mich aufrichtig, daß Ew. Excellenz ſich etwas aus— 
ruhen und erholen können. Gott ſchenke Ihnen nur Ruhe und 
ſtärke Ihre Geſundheit, damit Hochdieſelben dem Könige und Vater— 
lande erhalten werden. Wir brauchen Sie mehr denn je, weil 
uns ruhige Weisheit, praktiſche Auffaſſung der Verhältniſſe, kernige 
Ausdauer und feſte Ausführung wohl ermogener Beichlüffe nöthig 
find.” 
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sranffurt a M. (ohne Datum). Der Gejandte 
v.Rodhowan Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Erxcellenz eigenhändige Zuichrift, welche ich durd den 
Legationsrath Wengel*) empfangen habe, fann ich nicht beijer be- 
antworten, al3 daß ich Herrn dv. Bismarck erjuche, da3 Gegenmwärtige 
an Sodjdiejelben zu überreichen und Ew. Excellenz gleichzeitig zu 
verjihern, daß ich meine bejcheidenen Wüniche iiber Beendigung 
meines hieſigen Kommiſſoriums nur darauf bejchränfe, daß id) 
für die königl. Regierung ſowie für mich mit Anftand und Ehre 
abgehen fann. Ew. Excellenz jtelle ich demnach anheim, mir die 
von des Königs Majejtät vollzogene Ernennung des Seren 
v. Bismarck anzuvdertrauen, und e3 mir zuüberlajlen, den geeigneten 
Augenblick gegen das Ende diefes Monats zu wählen, wo id) ſo— 
dann abtrete und Herr vd. Bismarck Preußen in der Bundesver- 
ſammlung repräjentirt. 

Herrn Wengel*) werde ich mich bemühn, mit den biefigen Ge- 
ichäften vertraut zu machen, aber dazu bedarf ich de$ Herrn d. Gruner 
durdaus noch auf einige Tage Die Ynjtellung des Herrn 
v. Bardeleben fommt mir, wenn — wie Em, Ercellenz zu bemerfen 
belieben — derjelbe nicht recht taftvoll und ganz unbedingt zuver- 
läſſig it, jehr bedenklich vor. Iſt er nicht ganz Forreft, erprobt, feit, 
nicht intriguant und namentlih dem Miniſterium nicht unbedingt 
ergeben, jo wiirde id) vorziehen, ihn bier nicht angeftellt zu fehen.**) 

Hier wird von allen Seiten ſpionirt, jedes einzelne Wort, was 
man jagt, wird abgewwogen und ihm ein oft faliher Sinn beigelegt; 
man fann daher nicht vorfidtig und bemeilen genug in jeinen 
Neußerungen und feinem Verfahren jein. Ich ziebe in der Thut 
ettvas weniger Verſtand vor, wenn ich nur Konjequenz, Disziplin 
und Zaft erblide. In Frankfurt iſt die ftrenge Beobachtung der 
Formen ımentbehrlic, denn ſonſt it der Bolten des Bundestags 
aejandten untergeordneter Natur, da ja die Geichäfte nicht bier, 
jondern jedenfalls zwijchen Berlm und Wien abgemadt werden. 
Aus diefer Sinficht halte ih in der That Herrn v. Bismard für 
zu aut.***) Gr würde mit feinen Fähigkeiten, mit feinem Scharf- 


*, ». Wengel, Yegationsrath bei der preußifchen Geſandtſchaft am Bundestag. 
**) Die Anftellung v. Bardelebens in Frankfurt a. M. und überhaupt im 
ausmärtigen Dienfte unterblieb. 
**%#), Urtheile Bismards über Rochow finden fich in „Breußen im Bundes: 
taa”, Bd. IV, ©. 11, 32 und 103. 
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ſinn ſowie mit feiner Nedegewandbeit und jener unverwüſtlichen 
Laune im Innern des WVaterlandes bei, Weiten: mehr nützen, als 
wenn er fich bier doch gewillermaken den Mund wird ſchnüren 
müflen und genötbigt ift, auf Soden zu gehen. Oder aber er müßte 
mit feiner Energie Alles fortreißen, der Spiritus in dem Eis pbleg- 
matiſcher Majchinen werden und eine neue Ordnung der Dinge 
bervorzaubern wollen. Wenn man aber den Bundestag möglichſt 
negativ und das förderative Band jehr loder oder loje halten möchte, 
jo find Fähigkeiten, Kräfte und Geijtesfunfen, wie wir fie bei Herrn 
vb. Bismard ehren und lieben, bier vergendet. 

Der Oberſt Graf Walderjce iſt zwar jehr jchnell und Fraß- 
bürjtig, ehrgeizig und leicht verlegbar, aber von wahren militä- 
riihen Feuer bejeelt, ein thätiger und praftiicher Soldat. Er wird 
immer im Zaum gehalten werden müflen; ich lie ihn etwas vor— 
wärts ſchießen, um den alten Sclendrian aufrütteln zu laſſen. 
Er laßt fich immer wieder einfangen. 

Herr Aſſeſſor Nudloff*) iſt ein geicheidter, wohlgefinnter und 
forrefter Mann. Ich balte ihn bier fiir überflüjfig. Er iſt Ew. 
Ercellenz jehr treu ergeben, dabei lobt man feine Zuverläfligfeit. 

Seren 8... wünſchte ich dringend fort von bier, hätte ich 
Vollmacht, ich würde ihn auf der Stelle wegienden. Er ift zu— 
dringlich, Frech, Fompromittirend und plump. 

Graf Bernitorff bat eine ziemlich lange Audienz bei dein 
Prinzen vom Preußen gehabt. Er hat bisher immer noch auf die 
Verleihung der Bundestaasgefandtichaft gerechnet und den Prinzen 
gegen Herrn dv. Bismard aufgeredet. Graf Bernſtorff wird wohl 
bor des Königs Neife nach Hohenzollern in Berlin fein und Sr. M. 
fehr zuſetzen.“ 


Sranffurta M,, den 13. August 18551. Der Gefandte 
v. Robhomw an Manteuffel eigenhändig privat und ver— 
traulichſt: 

„Graf Thun hat geſtern eine reichhaltige Courierexpedition 
aus Wien erhalten. Soweit ich ſie bei der erſten flüchtigen Durch— 
ſicht kennen gelernt, ſtimmt ihr Inhalt in faſt allen Punkten mit 
meinen Inſtruktionen überein. 





*) Aſſeſſor Rudloff, bereits aus der früheren Darftellung bekannt (vgl. 
Anmerkung auf Seite 60), war eine Zeit lang auch der preußiſchen Bundes: 
geſandtſchaft attachirt. 
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Graf Wilhelm v. Rourtales, ein Gelbſchnabel, hat bei jeiner 
Durchpreife laut und unpafjend über die Bolitit Preußens, wo er 
und jene ganze Familie jo ausgezeichnet werden, tadelnd fid) 
ausgelajien. Das würde an und für fich von feiner Bedeutung jein, 
allein feine unſchicklichen Aeußerungen jtimmen mit denen jeines 
älteften Bruders*) und des Grafen Golk, in deren Geſellſchaft 
er einige Tage auf Schloß Reined bei Herrn v. Bethmann- 
Hollweg**) zugebradjt, überein. Wollte man diefen Schreiern, 
zu welchen ich auch den Grafen Bernftorff redinen muß, und die 
alfınfall5 Talent aber feine Grundjäge haben und welche mehr 
au® Ehrgeiz wie aus echtem preußiſchen Patriotismus dienen, die- 
jenigen Poſten geben, jo der eine oder der andere zu haben wünſcht, 
jo werden fie auf der Stelle zufrieden mit der Gegenwart und mild 
über vergangene Wehler urtheilen. Wirde man den Grafen 
Bernjtorff nach London, den Grafen Albert vd. Bourtales nad) Paris 
und den Grafen Golg an den Bundestag Ichieden fönnen, jo würden 
fie nichts mehr gegen die dermalige Bolitif Preußens einzuwenden 
haben. Fragt man diefe Kiritifer nach ſpeziellen Gründen ihres 
Tadels, jo führen fie nur Nilgemeinheiten an, denn ſie fennen 
den inneren Zuſammenhang ebenjo wenig wie die gebotene Noth- 
wendigfeit. Soldy preußiſches Tadeln und Unzufriedenſein, ohne 
einen richtigen Begriff von den politiihen Zuftänden zu befigen, 
ift oft lächerlich, im Ganzen aber im höchſten Grade ſchädlich und " 
verwerflih. Alle dieſe Tadler jollten nur einmal die Staat3- 
maſchine jelbit leiten, und bald würden fie ſich überzeugen, daß 
— tie fie jagen — Preußen nicht ſchlecht behandelt wird, daß 
aber die Politik, der fte noch inmmer anhängen, uns ins Verderben 
geführt haben würde. 

Sch perſönlich glaube doch aud) eine ziemlich richtige Vorftellung 
und ein warmes Gefühl für Preußens Ehre zu befigen, und dem 
Minifter Uhden wird man doch auch wahre patriotiiche Geſinnung 
einräumen, und wir Beide, die folche Aeußerungen jet fo oft 
vernehmen, Fönnen uns nicht genug wundern über den tollen Ueber— 
muth der Emmen und die fraife Unwiſſenheit der Andern. Em. 
Ercellenz werden zwar feinen großen Werth auf derartige Urtheiie 
legen, es ijt aber vielleicht doc aut, dal Hochdiejelben Notiz davon 


*) Graf Albert v. Pourtales, der befannte preußiiche Diplomat. 
** Morig Auguft v. Bethmann:Hollmeg, der Chef der in Bismards 
„Gedanken und Erinnerungen” mehrfach erwähnten Streberfraftion. 
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nehmen, wenn jie von Perſonen ausgehen, die zu Ew. Excellenz 
Minifterium gehören.“ 


Bald darauf kehrte Herr v. Rochow auf feinen Poſten nad) Peters: 
burg zurüd. Am 29. Auguſt überreichte Bismard dem öſterreichiſchen 
PBräfidialgelandten Grafen Thun feine Bollmadıt. 


Saunopder, den 19. YAuguft 1851. Der preußiſche Ge— 
jandte Graf v. Noſtitz theilt Manteuffel mitteljt PBrivat- 
ihreibens einen an ihn gerichteten Brief des ruſſiſchen Staats- 
fanzlers Grafen vd. Neffelrode mit. 

„Er enthält jo viel Wahres und Anerfennendes für Hödjit- 
diejelben, daß ich ınir das Vergnügen nicht verfagen Eonnte, es zu 
Ihrer Kenntnis zu bringen. Ew. Ercellenz werden wohl die Giite 
haben, es mir nad) geſchehener Durchficht wieder zurücdzufenden. 

Merfiwürdig tft, da; in diefem Augenblicd bier in der Stadt 
und, wie ich höre, audy in Braunjdyweig noch nichts uber die ab- 
geichlofienen Verhandlungen ins Publikum gedrungen; aud) der 
König beobadıtet das größte Stillſchweigen darüber, und da man 
jeine frühere jo oft ausgefprodyene entjchiedene Abneigung gegen 
den Zollverein fennt, jo gewährt dies auch allen übrigen Gegnern 
eine große Beruhigung über die Unausführbarkeit eines folchen 
Anſchluſſes. 

Was die inneren politiſchen Verhältniſſe von Hannover an— 
betrifft, ſo bin ich feſt überzeugt, daß dieſe nur durch den Bund 
auf einen wirklich konſervativen Weg geführt werden können; Herr 
v. Münchhauſen wird ohne fremden Einfluß ſich niemals zu kräf— 
tigen Maßregeln in dieſer Richtung verſtehen, eine Veränderung 
des Miniſteriums aber iſt bei der Vorliebe des Königs für Herrn 
v. Münchhauſen und dem großen perſönlichen Einfluß, welcher ſich 
bei allen Gelegenheiten für ihn geltend macht, wenigſtens in dieſem 
Augenblick völlig unausführbar, darin ſtimmen Alle überein, denen 
die hieſigen perſönlichen Verhältniſſe bekannt ſind.“ 


Der erwähnte Brief des ruſſiſchen Reichskanzlers Grafen Neſſel— 
rode an den Grafen Noftit aus St. Petersburg, 30. Juli/11. Auguft 
1851, lautet: 

„Ihren freundfcaftlihen Brief vom 19. Mai erhielt ich, lieber 
Graf, in Warſchau im Augenblid meiner Abreife nah Olmütz. Bei 
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meiner Rückkehr wurde ih höchſt traurig durch die Nahricht überrafcht, 
daß mein Sohn ſich bei einem Sturz vom Pferde den Arm gebrochen 
und fi) in Lebenägefahr befände. Ich reiſte alfo gleich ab und habe 
nun zwei Monate unter Sorge und dazu noch überhäuften Geſchäften 
hier vollbradt. Dies find, beiter Freund, die Urſachen, welche mich 
abgehalten haben, Ihren Brief früher zu beantworten. Jetzt geht es, 
Gott fei Lob und Dank, ganz gut mit meinem Sohn; in der politischen 
Welt ift aud eine Art von Winditille eingetreten, die ich benuße, um 
Ihnen, beiter Freund, meinen aufridtigiten Dank für Ihr jo herzliches 
Andenken abzuftatten. Daß Sie fih in dem traurigen Jahre 1848 
zurüdgezogen haben, begreift Niemand mehr als ich, fo wie jeder recht— 
ihaffene Mann ſich nicht genug darüber freuen fann, daß die Ver: 
bültniffe in Ihrem Baterlande ſich in der letten Zeit um fo Vieles ge: 
bejiert haben, und Ihnen daher gejtattet haben, mit gutem Gewiſſen 
wieder in Thätigfeit zu treten. So lange, als ſolche wohldentenden, 
talentvollen Männer wie der Baron Manteuffel an der Spite des 
preußiihen Kabinets ftehen, fönnen wir beftimmt darauf rechnen, daß 
die verrüdten Ideen und Pläne des Jahres 1848 nach und nad) gänzlich 
verſchwinden werden, und die gefunde praftifche Vernunft in der Leitung 
der Staatsgefhäfte die Oberhand behalten wird. Ein wahrer Genuß 
ift es für mich geweſen, Ihren vortrefflihen Minijter in Warſchau 
fennen gelernt zu haben. Wir haben Gelegenheit gehabt, uns recht 
auszusprechen und find über die jetzt ſchwebenden politiſchen Dauptfragen 
vollkommen einveritanden; dem Mönige Ernit. Auguſt wäre es zu 
wünfchen, einen ſolchen Nathgeber zu finden, alsdann würden die 
Sahen in Hannover auch bejjer jtehen. 

Und nun leben Sie wohl mein lieber alter Kriegsgefährte. Im 
künftigen Jahre fomme ich vielleicht nach Deutſchland, und nichts würde 
mir angenehmer fein, als die Gelegenheit zu haben, Ihnen die Ver: 
jiherung meiner aufrichtigen Freundſchaft perjönlich zu erneuern.“ 


Berlin, den 19. Auguft 1851. Der Finanzminifter 
v.®odelihwinghbanManteuffel eigenhändig privat: 
„gu meinem Bedauern habe ich von Herrn vd. Xe Gogq er- 
fahren, das Ew. Excellenz vor Ihrer Abreife nicht mehr die Zeit 
gefunden, mit ihm über die unglüdliche Flottenangelegenbeit*) 


* Am 8. Juli 1851 hatte die Bundesverfammlung gegen den Antrag 
Preußens mit Stimmenmehrheit beichlofien, zur Erhaltung der Flotte im zweiten 
Halbjahr 18551 den Betrag von 532000 fl. nach der Matritel „als Vorſchuß“ 
umaulegen. Protokoll 1851, 852 und 65.) v. Rochow hatte alſo nicht verhindern 
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und unjfere Beiträge fiir diejelbe zu reden, jo daß ich num Der 
Gewißheit entbehre, wie Ew. Ercellenz die Sache perſönlich auf— 
faſſen und meine mündlich in Sansjouci mitgetheilten Bedenken 
anſehen. Weit größere Summen als die fraglichen verlangte Herr 
v. Le Eog aber noch von mir für Bundesausgaben des erſten 
Semeſters 1851; ob mir möglich, ſolche ohne Weiteres zu gewähren 
und event. zu beſchaffen, oder wie die Sache anzufaſſen, weiß ic) 


noch nicht.“ 


Iſchl, den 2. September 1851. Der preußiiche Gejandte 
am Petersburger Hofev.RohomwanManteuffeleigenhändia 
privat: 

„Ew. Excellenz werden bei Hochdero Rüdfehr nad Berlin einen 
Bericht von mir aus Frankfurt vorfinden, in welchem ich mir er- 
laubte, auf die gebietende Nothwendigkeit aufmerffam zu machen, 
diejenigen Gelder ungeſäumt aniveifen zu Taffen, zu deren Zahlung 
fi die Fönigl. Regierung in Dresden bereit erklärt hat.“) Ich 
darf zwar zuberfichtlich annehmen, daß Ew. Excellenz diefer An— 
gelegenbeit eine weiſe Berükfihtigung geichenft haben, möchte in- 
dejlen aus meinen in Frankfurt geivonnenen Erfahrungen nod 
einmal darauf hindeuten, daß die baldmögliche Erfüllung jener Ver- 
pflichtung eine Ehrenjache it. Ich würde das wohlmollende Ber- 
trauen, mit dem Ew. Ercellenz ınich beehren, zu mißbrauchen 
glauben, wollte ich mich erfühnen, die Gründe, welde für Die 
Zahlung ſprechen, noch näher zu entiwideln, doch darf ich dreijt 
berfichern, daß ein längeres Vorenthalten jener Gelder unierer 
mühſam erworbenen guten Stellung in Frankfurt nur im böchiten 
Grade nadtheilig fein würde.**) 

Den jegigen Herrn Bımdestagsgefandten habe ich bei meinem 
Abgange in Frankfurt dringend erfucht, Ew. Excellenz dieſe An- 
gelegenheit zu empfehlen.“ 


fönnen, daß Preußen in diejer wichtigen Frage überftimmt wurde und nod dazu 
den unliebjamen Anjchein befam, die raſche Auflöjung der populären Flotte habe 
fördern zu mollen, 
* m vorliegenden Falle handelte es fih um die Flottengelber. 
**Auch Bismard ſchloß fi der Auffaſſung Rochows in diefer Beziehung 
an, vgl. deſſen Beriht an den Minifter v. Manteuffel, d. d. Frankfurt a. M., 
12. September 1851. 
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sranffurt a M, den 19. Septeinber 1851. Der 
preußiſche Kommiſſar Uhden an Manteuffel eigenhändig 
privat: 

„Ew. Excellenz hielten es bei Ihrer legten hieſigen Anmwejenheit 
für bedenklich, ſchon jegt bei der Bundesverfanunlung den Antrag 
zu jtellen: eine definitive Entſcheidung über die von der kurheſſiſchen 
Regierung beantragte VBerfafjungsrevifion zu treffen und demnädhit 
die Garantie diejer Verfaſſung zu übernehmen. 

Dieje Bedenken völlig anerfennend, habe ich in der Denkſchrift 
zwei PBräjudizialfragen geftellt, nämlich: 1. ob und in wie weit 
die Bundesverfammlung ebenjo berechtigt wie verpflichtet iit, in 
die inneren Berfaffungsangelegenbeiten des Kurſtaates eingreifend, 
eine ſolche Entiheidung zu fällen und die jo von Bundes wegen 
rebidirte Verfaſſung unter ihre Garantie zu ftellen? und fodann 
2. event. ob die Bundesperfammlung es nicht für räthlicher hält, 
zivar ihre vorläufige Zuftimmung zu den von der Furfürftlichen 
Regierung beantragten Berfaffungsperänderungen, vielleicht unter 
gewijlen Modifikationen, zu ertheilen, ſich ihre definitive Ent: 
jcheidung aber jorwie die Uebernahme der Garantie bi dahin bor- 
zubehalten, als die auf Grund diefer vorläufig genehmigten Ber- 
faffung einzuberufende neue Ständeverſammlung über diejelbe gut— 
achtlich gehört jein wird? 

Die Bejahung beider Fragen babe ich umftändlid) zu motiviren 
gejucht. Auf diefe Weile hoffe ich, daß die aufgeitellten Bedenken 
befeitigt werden. Bor Allen wird Zeit gewonnen und dadurch der 
weiteren politiihen Entwidelung, die ſich jet allerdings zum 
Beileren zu neigen fcheint, Raum gegeben und derfelben feine pofitive 
Schranke gejeßt. Sodann wird diefe Mahregel im Lande felbit 
mehr Vertrauen eriveden, wenn die wahren Vertreter des Volks 
und unter ihnen alle Sommitäten dariiber qutachtlich vernommen 
werden, und wenn, wie wir verhoffen, in allen Weſenheiten ibre 
Zuſtimmung erfolgen follte, fo wird man dann die Verfaſſung nicht 
mehr als eine fremde, nur äußerlich aufgedrungene, fondern als 
eine ſelbſt mitgeſchaffene anjehen, was ein lebendiges Intereſſe 
und Vertrauen erwecken würde. 

Endlid wird die Bundesverfanmlung eher auf ein jolches 
Proviſorium eingehen, als ſogleich eine definitive Entſcheidung 
treffen und in deren Folgen die Garantie übernehmen. 

Herr v. Bismarck, mit dem ich geſtern abend hierüber konferirte, 
iſt mit dieſer Anſicht vollkommen einverſtanden, und auch der 
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Graf vd. Thun, mit dem ich vor Kurzem ganz im Allgemeinen 
darüber ſprach, verſpricht fih davon den günitigften Erfolg.” 


Auch Manteuffel billigte im Gegenfag zu dem Fürften Schwarzen: 
berg dieſe Anficht, die Schließlich aud im Bundestage zum Siege gelangte. 


Ueber die bereits mehrfach berührte Frage ded Austritts von 
Poſen, Dit: und Wejtpreußen aus dem Deutihen Bunde*) fand 
während diefelbe am Bundestag jchwebte, eine Korreſpondenz des 
Minifterd Frhrn. v. Beuft mit dem Fföniglih ſächſiſchen Bundes: 
Befandten v. Noftig ftatt,**) welche dur den Prinzen Johann von 
Sachſen zur Kenntniß des Königs Friedrih Wilhelm IV. gelangte. 


Sansjouci, den 2 September 1851. General 
v. Gerlad überjender im Allerhöchiten Auftrage Manteuffel 
eigenhändig die erwähnte Korrefpondenz, mit dem Beifügen, dab 
hiernah der Gedanfe und die Abſicht des Königs bei der An- 
findigung des Austritts Preußens mit feinen nichtdeutichen 
ändern aus dem Bunde gänzlidy mißverſtanden worden ſei. 
„Se. M. wollten mit diefer Ankündigung nur redhtlidy feit- 
jtellen, daß mit der Erneuerung des alten Bundes nunmehr von 
jelbjt der unter ganz anderen Bedingungen erfolgte Eintritt von 
Preußen und Poſen als nicht mehr erijtirend zu betradyten wäre, 
und dabei zugleid; einen Beweis ihrer völligen Uneigennützigkeit 
geben. Se. M. waren aber weit entfernt, eine allgemeine Zu— 
ſtimmung der deutichen Staaten zu dem jogenannten Austritt er- 
langen zu wollen, würden vielmehr in der Deklaration der deutichen 
Staaten gegen die preußiſche Maßregel einen Maßſtab für die 
jegige Konfideration Preußens in Deutichland im Gegenjaß zu der 
Zeit im November 1850 gefunden haben. 
Se. M. jtellt es Ew. Ercellenz anheim, zu überlegen, inwieweit 
jenes Mißverſtändniß zu redreffiren ift; jedenfall3 wäre aber das 
Ausſcheiden der nichtdeutihen preußiichen Länder zu beichleunigen 


*) Val. die oben mitgeiheilten Rochowſchen Berihie vom 24., 28. Juni 
und 2, Juli 1851. 

**) Diejelbe enthielt Depeichen des Staatäminifters v. Beuft an den fönial. 
Bundestags:Gefandten v. Noftis, d. d. Gaftein, 7. Juli 1851, 20. Juli 1851 
und Dresden 22. Nuauft 1851. 
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und dabei, wenn es thunlich, zu erklären, daß die Bitten um Zu— 
jtimmung auf einem Mißverſtändniß beruht bätten.*) 

Endlid) find Se. M. der Anficht, daß es ganz gut wäre, über 
die preukiich-öfterreichiichen Noten in der Samburger Sade einen 
Beitungsartifel zu veranlafien, weil nad) der Ausfage der Ham— 
burger Stübbe und Weber der Senat jorafältig dieje Noten vor 
dem der neuen Verfaflung feindlichen Kollegium erfahrungswidrig 
jefretirt hat.” 


Im Iahre 1845 hatte Preußen das aus dem oraniſchen Erbe ihm 
zugefallene und nah dem Sturze Napoleons ihm  zurüdgegebene 
Fürſtenthum Neuenburg thatfählih an die Eidgenoſſenſchaft verloren. 
Die ſchweizeriſchen Bundesbehörden hatten es jedoch verfäumt, rechtzeitia 
den König von Preußen zum volljtändigen Verzicht auf feine Rechte 
zu bewegen, und jo kam es, daß deſſen formales Recht auf das 
Fürſtenthum fortbeitand. Von nun ab war dem König Friedrich Wil: 
helm IV. jede Gelegenheit erwünſcht, wo es galt, die Schweiz ſeine 
Macht fühlen zu laſſen. 


Potsdam, den 35. September 1851. Der Kabinetsrath 
Niebuhr reicht Manteuffel einen ihm zugänglid gemachten 
interejlanten Brief des Dr. Honftantin Frang**) zurüd, nachdem er 
denjelben Sr. M. theils vorgelejen, theils auszugsweiſe mitgetheilt. 
Niebuhr bat Manteuffel, refumiren zu dürfen, wie Se. M. über 
den Brief urtheilen, und was jonjt an denfelben fich knüpfte. 

„Eine ſehr frappante Wahrheit in demfelben it, daß die Politik 
der Negierungen gegenüber der Nevolutionspolitif nunmehr aus 
der Defenfive heraustreten und in eine Offenfive übergehen muß, 
und zivar nicht in eine negirende Offenfive, fondern in eine mit 
pojitiven Zwecken. Es ift ferner augenicheinlid, daß die Schweiz 
ein Sauptobjeft einer ſolchen pofitiven Politik jein muß. 

Mit großer Wahrheit entiwidelt der Brief den Sat, daß nicht 
vorübergehende Zuſtände, Berfonen und dergleihen das llebel in 
der Schweiz find, fondern die Exiſtenz der Schweiz an fi), al& eines 


*) Erfreulicherweife wurde Preußen in diefer Angelegenheit in Frankfurt 
a. M. ein Konflikt erfpart; der Bundestag genehmigte den Antrag auf Austritt 
der öftlihen Provinzen aus dem Bunde (Prot. 1851, $ 178). 

** Der BVerfafler der im Jahre 1858 erichienenen Broichüre „Quid 
faciamus nos*. 
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geſonderten Staatenkörpers, daß die Schweiz an ſich Radikalismus 
iſt. Eine Reſtauration der Schweiz mit Hülfe der dortigen Parteien 
innerhalb der gegebenen Formen verfſuchen zu wollen, kann nur 
zu einer Anerfennung und Berjtärfung des Radikalismus führen. 

Was erjtrebt werden muß, ift ein Bouleverjement der Schweiz 
mit vollfommenfter Achtung der ehrwürdigen und echt fonjerbativen 
Stantonalfreibeit. Ob das Ende diefes Bouleverjements die Hin- 
überziehung in den Deutihen Bund fein fann und fein wird, ift 
eine fpätere Frage. Der Gedanke, an fich volllommen richtig, muB 
in petto behalten werden. 

Daß der Deutiche Bımd, um zu leben, ſich eriweitern muß, it 
ein neuer und fehr Schöner Gedanke, Diefes Bouleverjement berbei- 
zuführen, giebt es zwei Handhaben. Nur die eine, die Neutralität, 
bat Dr. Frang hervorgehoben. Er bat überfehen, dab die andere, 
Neuenburg, viel wirfiamer und leichter zu Fallen iſt. 

Im die Schweiz bei der Neutralität anzufafjen, bedarf es neu 
zu Schaffender Bajen. Einverſtändniß mit Frankreich und Sar- 
dinten, Cine Örenzfperre, bei der Sardinien nicht fonfurrirt, die 
Schweiz nidyt von Genua abgeichnitten ift, wird Deutjchland mehr 
ihaden als der Schweiz. Dagegen bietet Neuenburg eine ſchon 
völlig bereite Handhabe. 

Durch die Ufurpation Nenenburgs bat die Schweiz die rechtliche 
Baſis ihrer Exiſtenz aufgegeben. Sie hat die Verträge gebrochen, 
jie kann alſo auf den Schuß der Verträge nicht mehr Anſpruch 
macden. Ihre Neutralität beruht feit dem März 1848 nicht mehr 
auf den Berträgen; fie iſt bloß nod ein faktiſches Zugeſtändniß. 
Die Neutralität ift nicht bloß ein Recht, fie it eine Pflicht. Wer 
erobert, ift micht mehr neutral. 

Ihre Grenzen find nicht mehr geſchützt. Die vor 1802 zum 
Reich gehörig geweſenen Gebirgstheile — Bisthum Bafel, das Frid- 
thal, die Serrichaft Tarasp — gehören der Schweiz nicht durch 
Spezialverträge, ſondern durch die allgemeinen europäiſchen Ver— 
träge, dieſelben, welche Neuenburg der Krone Preußen garantirt 
haben. Sind dieſe gebrochen, ſo kann auch Oeſterreich und der 
Bund jene Gebietstheile zurücknehmen. 

Ebenſo wenig iſt der innere Beſtand der Schweiz noch in irgend 
einer Weiſe geſchützt. Was die Bundesverfaſſung betrifft, ſo verſteht 
ſich das von ſelbſt. Aber auch die Kantonalgrenzen können keinen 
europäiſchen Schutz mehr finden. Sollte es dem Kanton Bern 
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einfallen, jeine alten Brovinzen wwiederzuerobern, was in Ver— 
bindung mit den auf Berns VUebermadt ſich jtügenden Umioniften 
feinesiwegs undenkbar ift, jo würden die neuen Kantone allein ihre 
Unabhängigkeit zu wahren haben. 

Daß man in den dreikiger Jahren den ſchmählichen Bruch der 
Verträge durdy die Beraubung Bajels zugab, iſt jehr zu beflagen, 
bildet aber für den viel ärgeren Brud) durch die Ujurpation Neuen— 
burgs fein binderndes Pracedenz. 

Diefe Bafeler Sache giebt übrigens ein Argument dafür, daß 
die Idee des Dr. Frank, dab die Schweiz dein Deutſchen Bunde 
inforporirt werden müſſe, nicht ganz in der Luft jteht. Hätte man 
damals eine aftive und durchdachte Bolitik verfolgt, jo würde ohne 
stage Bajel dem Bunde beigetreten jein. 

Die bloße entichiedene Rüdforderung Neuenburg wird der 
Schweiz ihren ganzen rechtlichen Boden entziehen. Die Wieder- 
befignabme jprengt die Union und öffnet den Föderalismus ein 
Schlachtfeld, das ihm jegt gänzlich verſchloſſen ijt. Die Einheits- 
partei wird al rein revolutionär und ufurpatoriich hingeſtellt. 

Eine offenfive Politik mu alfo — ganz abgejehen von dem 
preußiihen Standpunkte — ji” mit aller GEntjchiedenheit auf 
Neuenburg werfen. Sie kann nebenbei das Ziel verfolgen, mit 
den übrigen Nacbarjtaaten fi über die richtige Auffaſſung und 
Behandlung der fchweizeriihen Neutralität zu einigen. 

Aber die Hauptſache iit, dal; dem Schweizer Radikalismus die 
liigenhafte Masfe der Loyalität abgeriifen wird. An dem daraus 
wahrſcheinlich folgenden Kampfe wird es vielleicht gelingen, die 
Schweiz zu dismembriren, und dann kann daran gedacht werden, 
fie dent Deutichen Bunde zu erwerben. Bajel und Schaffhauſen 
bieten fich hierzu zunächit dar. 

Grlauben Em. Ercellenz, daß ich bieran noch einen eigenen 
Gedanken fnüpfe, den ich ſchon lange gehegt habe. 

Wer den Zuftand der Fleineren mitteldeutichen und fiiddeutichen 
Truppen betrachtet, wird zu der Ueberzeugung gelangen, daß dieje 
fleinen Armeen eine Beit Deutichlands find. An ihre Stelle müſſen 
Soldtruppen treten. Much Preußen bedarf einer geworbenen 
Truppe. Das Bereithalten mobiler Kolonnen verträgt fi nidıt 
mit jeinen Wehrſyſtem. Für diefe Soldtruppen bietet ſich zunächſt 
ein trefflihes Material in dem Gefindel, das bis 1806 in den 
deutichen Seeren nutzbar gemacht wurde und jeßt die Mannichaften 
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zu den Nevolutions-Armeen bietet. Aber das jchliegt nidyt aus, 
dab aud) Fremdentruppen angenommen werden. 

Dan möge daher Schweizer Regimenter errichten. Das find 
einmal die beiten getworbenen Truppen. Dann aber verſchafft man 
ſich dadurd) einen Heil, den man in die Schweiz hineintreiben kann. 
Wodurd hat Franfreich ficy feinen unermeßlichen Einflug auf die 
Schweiz verihafft? Hauptſächlich dadurd), daß es immer Schweizer- 
trııppen — vor 1792 vierzehn Negimenter — unterhielt. Die ent- 
laifenen Soldaten fehrten als halbe Franzofen heim, und dadurd) 
iſt das Schweizer Militärtvefen ganz franzöfiich geworden, Neapel 
ift zu fern und zu fremd, um joldyen Einfluß zu üben. Ständen 
aber 8000 Schweizer in preußiſchem Solde, jo würde das jehr bald 
den größten Einfluß auf die Schweiz üben. Die Propaganda 
Preußens ift immer auf militärifchem Wege vorangegangen, und 
jo würde e8 aud) hier fein. Nur müßte man dieſe Schweizer anders 
behandeln als das Neuenburger Bataillon. Sie müßten mit 
großer Sorgfalt gehalten werden, einen bejonderen Dienft haben, 
3. B. zum Frankfurter Obfervationsforps verwendet werden, jo 
da ihnen ohne Zurüdfegung der Nationaltruppen höherer Sold 
bewilligt werden könnte. 

Dies und die Unterhaltung eines Kleinen preußiſchen Korps 
in Neuenburg würde fo viele preußiiche militärifhe Elemente in 
die Schweiz bringen, daß die politiihen Folgen nicht lange auf ſich 
warten laffen würden. Um nur ein Beifpiel anzuführen. Die 
Schweiz würde in die Alternative fommen, den eidgenöfitihen Stab 
enttveder mit preußifchen und neapolitanifhen Offizieren zu füllen, 
oder ihn in Unbrauchbarfeit verfommen zu laffen. Denn die in 
franzöfifchen Schulen gebildeten Offiziere fterben nad) und nach aus. 
Der eidgenöffiiche Stab tft aber bisher Hauptträger des franzöfiichen 
Mefens gemwefen. Wird er deutich — denn das neapolitanifche 
Element würde ſich nothivendig dem preußiſchen anſchließen — jo 
würde er an feinem Theile dem deutichen Elemente in der Schweiz 
zum Siege verhelfen und deilen künſtliche Sfolirung aufheben.”*) 


*) Bal. unterm 26. Dftober 1851 S. 238 \. 
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Berlin, den 3. DOftober 18551. Manteuffel an den 
fönigl. ſächſiſchen Minifter Frhrn. v. Beuſt eigenhändig privat: 
„Ew. Ercellenz habe ich bei meiner jehr eiligen Durchreife durch 
Dresden im Anfange vorigen Monats leider nicht jprechen können, 
und ich leite aus dieſer Ungunſt der Umstände ein Recht für mid, 
Shnen auf dieſem formenlojen Wege zunächſt meinen aufrichtigen 
Gruß zu jenden und fodann die Verſicherung Hinzuzufügen, daß 
ed mir aufrichtig leid gethan hat, damals in der Unmöglichkeit 
geweſen zu fein, mich Ihnen perſönlich vorzuftellen. 

Herr v. Zemaiftre, der fic) der Ueberbringung diejer eiligen 
Seilen gütigjt unterziehen will und für defjen Anherjendung ich 
Gurer Ercellenz meinen verbindliditen Danf jage, wird Ihnen 
erzählen, wie wir hier denfen. Nichts ift uns mehr fern, als irgend 
eine Weberhebung oder die Anmaßung eines Einfluffes auf das 
Nahbarhaus, das wir ſchätzen und adıten, und dem wir deshalb 
vor Allem die zum Wohlergehen nothiwendige Autorität des Haus: 
herren in bollitem Maße wünſchen und deren heilfame und fräftige 
Handhabung gern anerfennen. Mus den vertraulichen Mit- 
theilungen, weldye Herr vd. Zematjtre über Ew. Excellenz Auf- 
taffung der Verhandlungen mit Hannover und des hannoverſchen 
Vertrages gemacht bat, muB ich leider entnehmen, dab Sie dieje 
Gefinnung in diefer Angelegenheit nicht von uns bethätigt zu jehen 
glauben. Ich tbeile diefe Auffaſſung nicht; ich bin der Meinung, 
daß die Sache nicht anders zu machen war, und daß wir uns 
eine uns nicht zufonnmende Autorität angemaßt hätten, wenn wir 
namens des HZollvereins aufgetreten wären; allein ich bin weit 
entfernt, meine Ansicht für die unzweifelhaft richtige aufdrängen 
zu wollen, und halte iiberhaupt dafür, dab die Erörterung diefer 
stage heute unfruchtbar geworden ift. Dagegen hoffe ich, daß 
die weitere Behandlung der Sade von preußifcher Seite den 
thatſächlichſten Beweis liefern wird, daß mir nichts weniger 
mwünfchen, als unfern Genofjen im Berein irgend Gewalt oder aud) 
nur Unangenehmes zuzufügen. 

Ebenſo unrichtig ift die Annahme, daß wir die Abſchließung des 
Vertrags als einen gelungenen Coup gegen Dejterreidh betrachten. 
Mir würden es aus vielen Gründen als einen großen Webelitand 
betrachten, wenn irgendwo diefe Anficht zur Geltung käme, die der 
unfrigen ganz entgegen ift. 


Vreußens auswärtige Bolitit 1850 bis 1858. Do. L 15 
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Freilich it, wie Ew. Ercellenz am beiten wijfen werden, das 
Goudernement außer Stande, derartigem Zeitungsgefchrei ent- 
gegenzutreten, aber welchen Werth es bat, ijt wohl befannt 
genug. Vielfach ijt mir bei dem Geichrei, welches erhoben wurde 
und noch nicht ganz verhallt ift, der Goetheſche Vers: »Selbjt ihr 
Beifall macht mir bang« eingefallen. Auch das wird vorübergehen 
und der Stern der Sadıe bleiben, von dem ich hoffe, daß er unter 
Mitwirkung aller betheiligten Regierungen ein beilfamer und 
jegensreicher werden wird, ohne irgend Jemand zu fchaden. 

Berzeihen Erw. Excellenz dieſe Ergiegung, welche weder in 
meiner Abſicht lag noch den Gegenstand erjchöpfte, die mir aber, 
als ich mich mit Ew. Excellenz in der Konverfation dachte, faft wider 
Willen durch die eilige Feder gelaufen it. 

Es bedarf der Bitte nicht, diefen Brief al$ einen ganz un— 
offiziellen zu betradjten.” 


Am 26. Augujt 1851 war der General v. Rochow von Frankfurt 
a. M. abgereift, um ſich zunächſt zum Gebraud einer Kur nah Iſchl, 
und von dort auf feinen alten Poften in St. Peteräburg zu begeben. 


St. Petersburg, den 3. Oftober 1851. Der Gejandte 
v.Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Erw. Excellenz Fann ih nicht unterlafien, nad) erfolgter Rüd- 
fehr auf meinen Boften den verbindlichiten Dank für das mir er- 
wieſene Bertrauen darzubringen. ch darf mit aller Zuverſicht der 
Hoffnung Raum geben, dab Hochdieſelben ſich genugjam meiner 
treuen Ergebenheit verfichert haben werden. Wie ungern id 
Deutſchland verlaffen und wieder hierher gegangen, mit welchen 
perjönlichen Opfern meine Stellung in diefem Lande verbunden, 
iſt Em. Erxcellenz befannt. 

Der Kaiſer ift noch abmwejend; die Kaiferin habe id; am Tage 
nad meiner Anfunft in Zarsfoje-Selo geliehen. Bei Graf Neifel- 
rode fpeijte ich geftern auf dem Lande und hatte mit ihm eine lange 
vertrauliche Unterredung, wie Ew. Ercellenz aus meinen amtlichen 
Berichten zu entnehmen geneigen wollen, 
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Bei dem Kaiſer Nikolaus joll der Aufenthalt in Olmüg und 
der Umgang mit den jungen Kaiſer einen ſehr guten Eindrud zu- 
rüdgelajien baben.*) »Se. M. hält große Stüde von dem Kaiſer 
Franz Joſeph und iſt befonders durch die große Bejcheidenheit der 
ausgezeichneten öjterreichiichen Generale, welche fich doch fo hohe 
Berdienite erworben, angenehm berührt worden. Beicheidenheit 
und Anipruchslojigfeit erhöhen ja das Verdienſt großer Männer.« 

Den Grafen Henfel**) hat mir Graf Nefjelrode gelobt. Er 
renoncirt bei der vorgerüdten Jahreszeit auf einen Urlaub, Sc 
erlaube mir, ihn Em. Excellenz Beachtung zu empfehlen. Er ijt ein 
treuer, zuberläffiger und mwohlgefinnter, gejcheiter Beamter und in 
meinen Augen unendlich mehr werth als alle protegirten Pour— 
tale3, Perponcher, Sydow, Savigny und Goltz. 

Wir erwarten Sonntag oder Montag den Kaiſer; Graf 
Münſter wird wohl am 11. a. er. nad Berlin abreifen können. 
Durd ihn behalte ich mir vor, wieder zu berichten. Die Kaijerin 
bat mir den Grafen Münfter gelobt, meinend, er hätte fich mit dem 
Kaijer ganz gut geitellt, nur ſpreche er zumeilen unnöthig. Der 
gute Graf Neſſelrode läßt mir durhbliden, daß der Graf Miünfter 
fich zu viel mit Bolitif befaſſe und dabei nicht immer den richtigen 
Takt babe. Mit Rolitif joll ſich allerdings nur derjenige befaffen, 
dejlen wahrer Beruf es it. Leider iſt e8 aber bei uns nur zu oft 
der Fall, dab jeder Leutnant und Major feine eigene Boliiif hat 
und nad) jeinen: falfhen Maßſtabe das Meinifterium tadelt. Der 
Bring Earl bat bier jehr aefallen, und Se, 8. $. fcheinen fich mit 
arokem Takt benommen zu haben. 

Der Herr dv. Budberg wird unfehlbar am 6. Dezember zum Ge- 
fandten ernannt. 

Der Reichskanzler widmet Ihnen das unbedingtejte Bertrauen 
jowie die aufrichtigite Verehrung. Er äußerte fi) mit Allem ein- 
verstanden, was von Seiten des Fönigl. Kabinet3 in neuefter 
Zeit gefcheben. Mit Kopenhagen ift er gar nicht zufrieden und Flagt 
ausnehmend über das dortige Miniltertum. Des YFürften 
Schwarzenberg Verdienste erfannte Graf Neſſelrode zwar an, jedoch 


*) Am 29. Mai 1851 hatte der Kaifer Nitolaus eine Konferenz mit dem 
Kaifer Franz von Defterreih in Olmütz abgehalten. 
**) Graf Henkel fungirte während der Abweienheit Rochows von Peteröburg 
als Gefchäftsträger. 
15* 
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iſt derjelbe mit der Gejchäftsleitung und der zumeilen bod)- 
müthigen, rüdfichtslofen Sprache der Wiener Depejchen nicht recht 
äufrieden. 

Ew. Ercellenz habe id) vergeifen zu melden, daß ich den Herrn 
Kriegsminiſter mündlich gebeten, den Hauptmann Beramann in 
Frankfurt abzuberufen. Derielbe jteht fortwährend mit Herrn 
v. Radowig in Verbindung.“ 


St. Feiersburg, den 10. Dftober 1851. Der Ge- 
fandte v. Rohow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew, Excelfenz erhalten durdy den Grafen zu Münſter eine 
Höchitdiejelbe befriedigende Expedition. 

Der Ueberbringer fann nody Manches hinzufügen. Im All— 
gemeinen ift es aber wünſchenswerth, daß ſich der königl. Militär- 
kommiſſar nicht allzuviel mit Politik befaſſe. Zur Ergänzung 
meiner heutigen Sendung möchte ih mir noch erlauben hinzuzu— 
füigen, dab mir der Kaiſer ausdrüdlid) empfohlen bat, jeine iiber 
Hochdieſelben mir gemachten Meußerungen zur Kenntniß des 
Königs zu bringen. Den Charafter Sr. M. kennend, durfte id) 
hierbei nur vorjihtig zu Werfe gehen und glaubte, ohne nid) 
nur entfernt Ew. Excellenz Verdienſten an die Seite jtellen zu 
wollen, einige von Geiten des Kaifers gemacdte jchmeichelhafte 
Bemerfungen, meine untergeordnete Perſon betreffend, mit auf— 
nehmen zu follen. 

Der Kaifer hat jih aufridytig gefreut, Ew. Ercellenz perfönliche 
Bekanntſchaft gemadyt zu haben.*) Sie haben ihm jehr gefallen, 
und Se, M, jet in Ew. Ercellenz Muth, Entjchiedenheit und Ein- 
ſicht das unbedingteite Vertrauen, was nad anderer Seite leider 
ganz und gar nicht befeſtigt iſt. Der Kaiſer rechnet mit Zupverficht 
darauf, dab das fünigl. Miniſterium unter Hochdero Führung 
den Kammern gegenüber mit aller Entichlofienheit die Rechte der 
Krone vertheidigen und die fonfervativen Grundfäße zur Geltung 
bringen laffen werde. Der Saifer meint in Ew. Ercellenz 
Charakter und Erfahrung die ſicherſte Bürgichaft für feine Bor- 
ausfegungen zu haben. 


* Am 18. Mai 1851 hatte der König von Preußen eine Zuſammenkunft 
mit dem Kaiſer Nitolaus in Warſchau. Die Minifter Manteuffel und Neffelrode 
begleiteten ihre Souveräne. 
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Die Stimmimg des Kaifers it für uns im Allgemeinen gut, 
doch trägt er den Schwierigkeiten, welche durch perſönliche Eigen- 
thümlichfeit veranlagt werden, Feine genügende Redhnung Mit 
den politiihen Anfichten des preußiſchen Kabinets ift er zufrieden 
geivejen. 

lleber Defterreidy, und zwar über deijen innere Verhältniſſe, 
lebt der Saifer in einer großen Täufhung, ungeachtet der 
trefflihe Meyendorff nicht unterläßt, die vorhandenen Mängel, 
Gebrehen und Schwächen aufzudeden. Der Graf Neſſelrode ijt 
unbefangen und bat einen richtigen Blid. 

Meine Schilderung der deutichen Verhältnijie hat den Kaiſer 
beruhigt, doch ift er jegt jehr aufgebradt gegen die Fleinen 
Fürſten. Cine ganz richtige Beurtheilung der deutfchen Zuftände 
darf man von dem Kaiſer niemals erwarten. 

Die »Kreuzzeitung« hat zu viel doftrinäre Tendenzen, läßt 
fi von ihnen binreißen und gewährt dem Minifterium feine 
Unterſtützung. ch habe mich ſchon bei meiner legten Anweſenheit 
in Berlin überzeugt, daß die Gerlachs weniger antifonftitutionell 
find, als fie es fein jollten. 

Möchten diefe Erfcheinungen nur N EEE Wolfen jein 
und im gegebenen Moment die Fonferbative Preſſe mit dem 
Minifterium gemeinfhaftlide Sache machen. 

Aus Frankfurt und über die Bundesfigungen und die dortige 
Thätigfeit höre ich gar nicht3 mehr.“ 


St Petersburg, den 10. Oftober 1851. Der Ge- 

fandte vd. Rodhom an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Bon dem Grafen Neffelrode erhielt ich heut abend ein Billet, 
welches ich in Abjchrift anfchliee.*) Dasfelbe nimmt Bezug auf 
einen Zeitartifel im Morgenblatt des »Wiener Lloyd« Nr. 231 
vom 1. Oftober a. er., ift theild gegen die »Kreuzzeitung«, theils 
gegen die befannte Broſchüre des ruſſiſchen Reichsrathes Tegor— 
borsfy**) gerichtet. Ich kann dem Herrn MWarrens nicht in allen 
feinen Neuerungen und Argumenten beipflichten, allein im höchften 
Grade nadıtheilig eradytete ich Tängft die Polemik der »N. Br. 
Beitung« gegenüber Oesterreich. Ach habe bieriiber vergeblich mit 
ihrem PBroteftor, dem Herrn v. Bismarck, ſowohl als mit dem 


*) Gelangt umftehend zum Abdruchk. 
** Derfelbe hatte eine Brofchüre über Defterreich geichrieben. 
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Dr. Beutner in Frankfurt gefampft. Ich weiß jehr gut, da dieje 
Zeitung fein Organ der Regierung ift, indeſſen unbeitreitbar wird 
ie im Auslande dafür augefehen. Da fie in Zeiten der Schmad) 
mit ebenio viel Muth als Einficht die Intereſſen der Regierung ver- 
theidigte, jo begreift man nicht, weshalb fie jegt, wo Preußen und 
Deiterreih würdig Hand in Hand gehen, jo provozirend gegen 
legtere Regierung auftritt. Ich billige gewiß jehr Vieles nicht, 
was in Dejterreidy noch beiteht und geichieht oder von dort aus- 
gebt, allein die Ueberklugheit und die doftrinäre PBrinzipienreiterei 
der »Hreuzzeitung« verurfaht uns ganz entſchieden großen Nach— 
theil. Wo bleibt da der wahre Batriotismus? Noch am Abend 
bor meiner Abreiſe von Berlin babe ih dem Dr. Beutner ein 
mahnendes Wort zugerufen, aber, wie es jcheint, in den Wind 
aeredet, 

Die Beihüger der »Kreuzzeitung« jollten Einjehen haben 
und der Regierung und ihrer quten Sache, was dasijelbe iit, feine 
Scmierigfeiten bereiten. 

Diefe Männer find gewiß von hohem Werth, denn wir werden 
noch mande Kämpfe zu beitehen haben, und wenn die Anficht 
die richtige iſt, daß Preußen im Innern wieder eritarfen muß, 
um nad außen ſtark und Fräftig zu fein, fo jollte jede Zer— 
iplitterung der Kräfte vermieden werden. 

Wenn wir nicht noch einmal nad) Gotha gehen wollen, um 
das Volksbewußtſein, nad; dem Herrn dv. Radowitz, zu derivirf- 
ihen, fo muß fi die Regierung auf die Partei zuderfichtlich 
ftügen fünnen, deren Gefinnungen und Grundſätze in der »Kreuz- 
zeitung« ausgedrüdt waren. 

Ueberall fproffen Keime für die wahre gute Sadıe, fie fommen 
aber nicht auf, wenn der Barteigeift fo unduldfam fein Unkraut 
ausſtreut.“ 


Das zu Eingang des Briefes erwähnte Billet Neſſelrodes vom 
28. September (10. Oktober) lautet: 

„Die unglückliche, taktloſe Broſchüre von Tegorborsky, worüber 
mir Meyendorff jetzt erſt geſchrieben, hat einen Artilel im Lloyde« ver: 
anlaßt, den ich Ihnen, lieber General, einliegend mittheile. Auch die 
Kreuzzeitung« thäte wohl, Oeſterreich in Ruhe zu laſſen. Durch ſolche 
Polemik kommt nichts Gutes heraus; ſie zwingt oft Staatsmänner, 
aus bloßer Eigenliebe zu thun, was ihnen die geſunde Vernunft unter: 
fagt. Ich fürchte, daß dies der Fall mit dem Eintritt der öfterreichiichen 
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Monardie in Deutihland fein wird, darum billige ich ebenfo wenig 
die unzeitigen, engliihen und franzöfifchen SProteftationen, ala daß 
Zegorboräfy jo unvorfichtig geweſen ift, diefe Frage in feiner Brofchüre 
zu berühren. 

Diefe unangenehme Sache bleibt übrigens, lieber General, ganz 
unter und. Der Ihrige Neſſelrode.“ 


St. Petersburg, den 11. Oktober 1851. Der Ge— 
jandte v. Rohow an Manteuffel eigenhändig privat und 
ganz bertraulid): 

„Erw. Ercellenz möchte ich anhein zu ftellen mir erlauben: 
ob Hochdiejelben nicht vielleicht die Beilage den Herrn General 
v. Gerlady einfehen laſſen wollten? ch liebe und ehre diefen 
trefflichen, uneigennüßigen und gefheuten Mann von ganzem 
Herzen, allein er iſt auch in fehr vielen Beziehungen ein Doftrinär 
und überflug. In Hinſicht der »Kreuzzeitung« und der gar nicht 
mehr zeitgemäßen »Rundſchau« theile ich feine Anſicht nicht. Es 
wäre nicht übel, ihn zu überzeugen, daß die »Kreuzzeitung« doch 
auch) jehr taftlos ift. Eine gewiſſe Klaſſe ganz achtbarer Männer 
in unjerm Baterlande glaubt ſich allwiffend und ſteigert ſich in 
ihrem Hochmuth, daß es ein Sammer ift. 

Herr vd. Prokeſch iſt hier ſchlecht angejchrieben, zumal er 
fürzlid) eine fehr heftige Scene mit Baron Budberg gehabt hat. 
Man wartet nur darauf, ihm etwas an dem Kragen zu fliden 
und wird uns gern helfen, ihn los zu werden. 

Der Kaiſer hat die Verhöre von Bakunin*) gelefen und iſt 
beſchümt darüber, wie die Umfturzpartei im Jahre 1848 fo feit 
auf die Schwäche der deutichen Fürften gerechnet umd hierin nicht 
aetäufcht worden ift. 

Deutichlands Hauptgefahren find die ſchwachen Fürjten und 
die forrumpirten Beamten. Letztere fönnte eine ftrenge Zudt- 
ruthe beſſern; Die andern graben fich ſelbſt ihr Grab, bis eine große 
Bewegung fie fortnimmt und mediatifirt. 


*) Michael Bakunin, ruffiiher Agitator, im Mai 1849 an dem Dreödener 
Aufftand hervorragend betheiligt, nach dem Fall von Dresden und Chemnitz auf 
den Königftein gebracht und zum Tode verurtheilt, jedoch zu lebenslänglichem 
Zuchthaus begnadigt. Später wurde derjelbe an Defterreih und ſchließlich an 
Rukland ausgeliefert. 
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Die jchlaffen, mit der Revolution Fofettirenden Regierungen 
muß die Eintracht Defterreih8 und Preußens zur Raifon bringen; 
diefe erbärmlichen Regierungen allein beijhmwören die Gefahr 
herauf. Für die bevorstehende Noth im weitlihen Deutichland 
mus Rath geihafft werden; Aufſtände züchtige man ſcharf; die 
Berführer des Volks laſſe man ſchonungslos bluten; Nachſicht 
gegen fie iſt Graufamfeit gegen das Volk; unliebfame Kammern 
idide man nad) Haufe. 

Ew. Ercellenz mödte ich endlich noch bitten, mir durd) Die 
dritte Hand über die Gunft und Ungunft ſchreiben zu laſſen, welche 
dem Bertrag vom 7. September widerfährt, ob Oeſterreich offen 
oder unter der Hand dagegen manöbrirt und Sachſen, wie es den 
Anſchein hat, ſich dazu gebraucen läßt. 

Bei der hiejigen Stimmung gegen die kleinen Fürſten und 
gegen die Anmahung der Königreiche wird es mir ganz nützlich 
fein, wenn idy vertraulich unterrichtet werden fönnte, melde 
Stellung fie gegenüber Preußen bei den obſchwebenden Fragen 
einnehmen, und ob Hannover feit dem 7. September etwas beiler 
geworden ift. Der Kaiſer will immer etwas Neues hören, und 
da id) zur Stunde Feine einigermaßen orientirten Korrejpondenten 
babe, jo muß ich midy immer noch darauf beichränfen, das jelbit 
Geſehene zu wiederholen, obwohl die Dinge täglich weiter fort- 
ichreiten.“ 


Der Miniiter Manteuffel Hatte diefen Brief Rochows dem General 
v. Gerlah mitgetheilt.*) Bei Rüdfendung der beiden vorerwähnten 
Briefe ſchrieb Gerlad am 17. Dftober aus Sansfouci eigenhändig an 
Manteuffel: 

„Darf ich noch zwei Gedanken an die Seite ſetzen in Bezug auf 
die Rochowſchen Briefe? Loben wir die fchledhte innere öfterreichifche 
Politik oder nöthigen mir die Zeitungen, das zu thun, jo verlieren wir 
unfer Vertrauen in Deutfchland und erklären Oeſterreich gegenüber, 
was keck und muthig die Revolution befämpft, ala ſchwach und feige. 
Wir müffen den Geift des Rechts und der Freiheit geltend machen der 





*, In Bd, I, ©. 675, a. a. D., reproduzirt Gerladı die ihn betreffende 
Stelle aus Rochows Briefe und bemerkt dazu: „Was denkt fi Rochow dabei... ? 
Ich werde übrigens Rochow gehörig antworten,“ 
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bei uns herrſcht. Noſtitz fürchtet auch, daß er in der hannoverjchen 
Provinzial-Ständefahe das Minifterium dort beleidigen könnte. Es 
iſt doch aber die Sache, die wir bei uns begünftigen, wir fünnen alfo 
doch nicht dagegen kämpfen.” 


Berlin, den 12. Dftober 1851. Handbillet des 
Brinzen von Preußen an Manteuffel: 

„In allen zu meiner Einſicht gefommenen Depächen habe 
ich feine einzige aus Wien gefunden über den Eindrud, den der 
Handels: und Bollvertrag daſelbſt gemacht hat. ch darf bitten, 
mir diejelben nachträglich mitzutheilen, da fie vielleicht vor meiner 
Ankunft bier eingegangen find. Diejes wichtige Ereigniß giebt 
Ihrem Miniſterium Beranlaflung, fih ſt ark zu zeigen, indem 
& zum Wohle ganz Deutſchlands gereicht und zugleid) 
feine Feindſeligkeit gegen Defterreich ift, indem es die 
Brüde werden muß, daß Deiterreich zum Zollverein in einen, gegen- 
feitige Erleichterung gewährenden Sandelsvertrag tritt, was wir 
ja jeit 15 Jahren herbeiwünſchen. In diefem Sinne mul Graf 
Arnim die Sadye darftellen, ſcheint mir. 

Durch die Depeche des Herrn dv. Sydow vom 7. mit den 
Einlagen der bayerifchen Zeitungen bin ich von Neuem aufmerkſam 
auf die Madjinationen getvorden, die Dejterreihh durh Bayern 
und Sadjen gegen uns auf dem Zollverein losläßt; alſo 
Attention!“ 


Berlin, den 12. DOftober 1851. SHandbillet des 
Brinzen von Preußen an Manteuffel: 

„Indem ich Ihnen für die fchnelle Erfüllung*) meines 
Wunſches meinen verbindlichiten Dank ſage, bemerfe ich nur, dab 
mir die Arnimſche Antwort auf ihre excellente Instruction vom 
3.d. Mts. ungemein lau borfomnıt, alS wenn zwiſchen den Zeilen 
zu lefen wäre, daß der p. Arnim jelbit den Bertrag vom 7. Sep- 
tember nicht gern fähe und man namentlic; zu verltehen geben 


*), Die Antwort Manteuffels ift in deſſen hinterlaffenen Papieren nicht 
erhalten. 


234 13. OH. Manteuffel an Hatzfeld. — 17. OH. Rochow an Manteuffel. 


will, man möge ja nidt auf Hamburg wirfen, um Wien nicht 
zu verſchnupfen! Ah! Diejer wertbe Diplomat repräfentirt uns 
bei Fürft Schwarzenberg!“ 


Berlin, den 13. DOftober 18551. Manteuffel au 
den Gejandten Grafen Hatzfeld in Paris eigenhändig privat: 
„Bas jagen Sie zu der beiliegenden Depeihe? Daß Leon 
Faucher zurücktritt,*) wird mir von anderer Seite beitimmt ge: 
meldet. Weldye neue Politik beabfihtigt man im Elyiee? Wird 
man vielleicht jchon jet in die ſoziale Phaſe eintreten? 
Carliers Rücdtritt würde ich im Intereſſe unferer Sicherheit 
fehr bedauern.” 


Zarsfoje-Selo, den 17. Oktober 1851. Ter Ge 
jandte 0. Rohow an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Erw. Excellenz finden in meiner nächſten Erpedition, welche 
durch einen franzöſiſchen Kabinetscourier morgen über Stettin ab» 
gefertigt wird, wenig interejfantes Material. ch habe drei Tage 
in Sarsfoje-Selo zugebradt und viel mit dem Kaiſer geiproden. 
Er fängt an, gerechter zu werden, und empfindet die große Freude 
über jede gute Nachricht; da die Depefchen des Baron v. Budberg, 
welche in dem beiten und zwar verjöhnlidhiten Sinne abgefaßt find, 
mwejentlid) dazu beitragen, darf ich nicht verſchweigen; die geſchickte 
Arreitation eines ruffiihen Boitbeamten, welcher mit einer Kaſſe 
durchgegangen war, durch unjere Polizei verurjadht ebenfalls 
Befriedigung. Ueber die Opvationen, welche man in England dem 
Koifuth bereitet, geht man ziemlich leicht weg; auf Franfreicd 
iſt man aufmerfjam, wartet ab und glaubt, das das Mandat des 
jegigen Präfidenten verlängert werde. Weber Defterreich innere 
Zuftände täuſcht man ſich, d. h. nur der Raifer, und Allerhödjit- 
derfelbe bildet fid; ein, daß der junge Monardı Alles zum Aller- 
beiten madjen möchte. 


*) Leon Faucher, franzöfiiher Nationalöfonom, wurde nah der Wahl 
Napoleons zum BPräfidenten am 10. Dezember Minifter des öffentlichen Bau- 
weſens, 29. Dezember Minifter des Innern, legte am 14. Mai 1849 jein Porte: 
feuille nieder, Das er jedoch am 10. April 1851 wieder übernahm. Am 26. Oktober 
1851, kurz vor dem Staatöftreih, zog er fich aus dem politifchen Leben zurüd. 
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Der Kaiſer hat, wie mir Se. M. gejagt, dem Grafen Münſter 
aufgetragen, Ew. Excellenz berglid zu grüßen und Shnen zu 
jagen, daß er unbedingt auf Hochdero Muth, Kraft und Einficht 
baue. Als der Kaifer mir vorgeitern dies wiederholte, fragte er: 
»Wird man fid; nicht bei Ihnen durd die Kammern einjchüchtern 
und durch einzelne Redner überrumpeln Iafjen?« Ich verficherte 
"Sr. M., dak man bei uns nadjgerade die Kammern zu behandeln 
verftehe; man tverde fich weder durch die wilde Freiheit der Preſſe, 
noch durch hohle Phraſen einzelner Redner, noch durch Volks— 
ſchmeichelei oder Verläumdungen irre führen laſſen, ſondern zu— 
verſichtlich die Ehre und Rechte der Krone vertheidigen und lieber 
zehnmal die Kammern nach Hauſe ſchicken oder auflöſen, als nur 
einmal nachgeben. 

Man hatte dem Kaiſer eingeredet, daß, wenn etwa der Kriegs— 
mimifter*) abgehen jollte, Ew. Excellenz auch Ihr Amt niederlegen 
würden. Sch nahm feinen Anjtand, dem Kaifer zu antworten: 
id; wiſſe allerdings, daß Ew. Excellenz ein hohes Gewicht auf.die 
Erhaltung des Generals dv. Stodhaufen legten, indejlen unjer 
Miniſterium ſei jet jo gut fomponirt, daß e8 Ew. Ercellenz 
möglich fein werde, mit den übrigen Kollegen Ihren Weg weiter 
zu gehen. 

Der erfolgte Austritt unferer öftlihen Provinzen aus dem 
Deutijhen Bunde**) hat hier fjehr gefallen, aber man fürchtet 
immer nod, daß Fürft Schwarzenberg fi mit dem Geſammt— 
eintritt bejchäftige. 

Die einzige Angelegenheit, weldye dem hiefigen Kabinet jehr 
ernft am Herzen liegt, ift die danifche, und bei derfjelben ift man 
im höchſten Grade erfenntlich für Em. Excellenz Antwort. Weber 
Kopenhagen herrſcht Unzufriedenheit. 

Die Abreife des Barons Brunnomw***) dürfte nicht vor Mitte 
der nächſten Woche erfolgen.“ 


* Der AKriegsminifter v. Stodhaujen juchte bereits jeit längerer Zeit 
einen Borwand zum Rüdtritt. 

**) Näheres über dieſe Frage findet man in meinem Werk: „Preußen im 
Bundestag”, Bd. I, S. 9*, 10*, 5, 18, 19. 

***) Schr. v. Brunnomw, ruſſiſcher Gefandter in London, ſpäter am Bundestag. 
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Leglingen, den 2. DOftober 1851. Handbillet des 
Königs an Manteuffel: 

„Ihren Brief, theuerjter Manteuffel, hab’ idy eben bei der 
Rückkehr von der Jagd empfangen. Die Dinge in Dänemark find 
nad Werthers Depeiche fehr übel. Das »In-Athem-halten« für 
die gute Sache des Petersburger Cabinett ſcheint mir jegt die 
Hauptſache und bitte ich, das durch Rochow und Budberg lebhaft 
zu betreiben und mit beiden Kaiferhöfen einen Operazions-PBlan 
zu machen. Der Frankfurter Mordverfuh kann jehr zum Guten 
benußt werden, und kann id) Ihren Gedanken darüber nur hödylichit 
billigen. Was jagt Profefh? Dom Miguel muß man antworten, 
wie man auf einen Brief eines Prinzen und Königsſohnes ant- 
wortet. Sch hoffe, am Sonnabend zur Mittagsmablzeit um drei 
Uhr in Sansfouci zu fein, und hoffe Sie zur Tafel dort zu be- 
grüßen. — Der Tod der Dauphine gebt mir fehr nahe! — Das 
Gejchrei beim Einzuge des Kaiſers in Lemberg madıt mir gerade 
jo wenig Effeft als das bei meiner Durchfahrt durch Magdeburg. 

Sch erivarte in der nädjiten Plenar-Sitzung des Conseils 
den Vortrag über die Anwendung des Bundestagsbeichlufes vom 
23. August auf die preußifchen Dinge. 

Sott gebe ums em frohes Wiederieben! Vale! 

Friedrid Wilhbelm.“*) 


St. Petersburg, den 24. Dftober 1851. Der Ge- 
fandte v. Rocho w an Manteuffel eigenhändig privat: 


„sh vermag meine heutigen amtlichen Meldungen durch 
Nichts zu ergänzen. Hier geht Alles feinen ruhigen Gang vor— 
wärts, de3 Kaiſers Stimmung ift rubig, des Kanzler Anficht 
und Urtheil geredyt und rückſichtsvoll, ſo dab ich ganz zufrieden 
in diefer Beziehung bin. Sch bemühe mich, den Kaifer immer 
mehr mit unjeren Berbältniiien zu verſöhnen und das Vertrauen, 


*) An demielben Tage (22. Dtober) fcehrieb der Prinz von Preußen 
eigenhändig an Manteuffel: 

„Anliegend ſende ich Ihnen ein Schreiben des Herzogs von Auguftenburg, 
das einige Fingerzeige in der dänifchen Politik enthält, die doch der Beachtung 
fehr werth erfcheinen. ch bitte um Remiffion derfelben, indem ich dem Herzog 
antworten muß.” 
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mit welchem Se. M. auf unſer vortreffliches Miniſterium blickt, 
zu befeſtigen. Die fernere Entwickelung der Dinge und das 
kräftige, entſchiedene Auftreten des ſolidariſch einigen Miniſteriums 
wird meine Beſtrebungen unterſtützen. 

Man darf nicht zu viel auf einmal fordern; es iſt ſchon viel 
geſchehen, und ich hoffe, daß dies allſeitig im Lande dankbar an— 
erfannt wird. Die Konſervativen müſſen nur nicht unzeitig und 
bevor die Dinge reif jind, Doftorfragen aufrühren, fondern auf- 
richtig dem Minijterium die Hand reihen. Es ijt ein großes 
Unglüd, daß jo viele ehrliche Männer juperflug fein wollen, und 
dadurd) die Zuftände nur verſchlimmern, unnöthig die Gemüther 
aufregen und der guten Abficht der Regierung bindernd in den 
Meg treten. Weldy Unheil das Barteimejen jtiftet, wie gefährlich 
die individuelle Eitelfeit wird, jehen mir leider in Frankreich. 
Herr d. Brunnow wird Mitte der fommenden Woche ganz bejtimmt 
Petersburg verlaffen und in den eriten Tagen des November 
in Berlin eintreffen. Er wird ſich in jeden: Fall Ew. Ercellenz 
vorstellen und Ihnen Grüße ſowohl vom Kaiſer al3 dem Herrn 
Grafen Neſſelrode bringen; Letzterer wünicht aber, dab Se. M. 
der König geruhen möchte, den Baron Brunnow vor feiner Ab- 
reife nad) London zu empfangen. 

Sch gehe morgen früh zwei Tage nad) Zarsfoje-Selo und 
werde, im Fall ich dort etwas erfahren follte, Mittwoch durch den 
engliſchen Courier über Lübed jchreiben. 

Bon nun ab find mir aber durch Aufhören der Dampfidiff- 
fahrt die ficheren ®elegenbeiten zur unbefangenen Korreſpondenz 
jehr beſchränkt.“ 


Einen weſentlichen Vortheil veriprah ſich der König von einer 
Anerkennung feiner Ansprüche auf Neuenburg durd die Großmädhte. 
Als der Geſandte Bunien den Auftrag erhielt, die Neuenburger Sache 
in England von Neuem anzuregen, äußerte ſich der Geſandte über dieſen 
Schritt in ungünftigem Sinne. Walmerfton würde ſich dagegen aus» 
ſprechen, auf den Volkswillen Bezug nehmen u. f. w. Manteuffel hatte 
dem König vorgefchlagen einen Anderen zur Betreibung diefer Sache 
binzufchiden, und als der König dies mit der Erklärung abgelehnt hatte, 
Bunfen würde immer noch mehr ausrichten als ein Anderer, hatte er 
an Bunfen einen jehr derben Brief gefchrieben. Ob in Antwort darauf 
oder von felbit, kurz, Bunſen rechtfertigte gegen den König feine Depefche 
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in einem Privatbriefe. Diejen zeigte der König nur Niebuhr, aber nicht 
Manteuffel und nicht einmal Gerlach, damit dieſe beiden nicht Avantage 
über Bunfen erhalten jollten.*) 


Sansfouci, den %. Dftober 1851. General 
v. Gerlach an Manteuffel eigenhändig: 

„Sie jagten mir, daß Sie dem Könige bei Beranlafiung der 
ſchlechten Bunſenſchen Depeſche über Neuchatel gerathen hätten, 
Jemanden behufs dieſer Verhandlung beſonders nach England 
zu ſchicken. Der König hat dieſen Vorſchlag damals abgelehnt; 
ih babe Gründe, zu glauben, daß Se. M. jet darüber etwas 
anders denkt, und möchte anheimgeben, den Vorſchlag, aber jeden- 
falls ohne ſich irgendwie auf mid zu beziehen, zu wiederholen. 
Das iſt ja bei der BWichtiafeit an fidy ganz natürlich.” **) 


St. Betersburg, den 27. SOftober 1851. Der Ge 
landte v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 
„sch bin heut zur Stadt gefommen, um Mittwoch einer Ein— 
ladung der faijerl. Herrſchaften nad) Gatſchina zu folgen, wohin 
der Hof fih auf eine Woche begiebt. Baron Brunnow hat feine 
Abreife auch auffchieben müſſen, weil er gleihfall3 nad) Gatſchina 
gehen foll; er gedenft aber von dort über Warſchau nad) Berlin 
weiter zu reifen, ohne noch mal Petersburg zu berühren. Em. 
Excellenz fann ich nur ebenjo dringend als gehorſamſt bitten, 
ſich ausführlid mit ihm unterhalten zu wollen. Baron Brunnow 
it ein erfahrener und gewandter Geihäftsmann, der die Inter— 
eifen jeines Hofes mit Gefchid zu vertreten weiß, der nichts über- 
eilt, nicht einfeitig die Dinge auffaßt, jondern joldje aus einem 
allgemeinen höheren Geſichtspunkt beurtheilt und nichts verwickelt. 
Er wird Hochdenſelben in vielen laufenden Fragen die Anfichten 


*) Serlad, a. a. O. Bd. J. ©. 683. 

Am 24. Mai 1852 zeichneten Preußen, Oeſterreich, England und Ruf: 
land (aud Frankreich erflärte feine Beiftimmung) in London ein Protofoll, 
worin erklärt war, dak auch nad) den Borgängen des Jahres 1848 der König 
von Preußen der legitime Souverän in Neufchatel jei, wie ed durch Arfifel 23 
der Wiener Kongreßakten beftimmt war. Einen anderen als papiernen Werth 
hatte dieſes Aftenftüd aber nicht, zumal feiner der Protofollftaaten daran dachte, 
für die preußifchen Anſprüche auch nur einen Finger zu rühren. 
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und Grundjäße des hieſigen Kabinets nod; näher entiwideln 
fönnen, als ich's bisher vermodyt. Sch Habe ihn, der mein Kollege 
in Stuttgart geweſen und der mir jtets jehr viel Vertrauen ge- 
jhenft, dringend engagirt, die Zujtände Frankreichs dem Kaiſer 
gegenüber zu berühren. Ueber die Stellung, weldje England dabei 
nehmen dürfte, will fi) Baron Brunnow mit irgend einer Sicher— 
beit noch nicht ausfprechen fönnen. Soweit ftimmt er mir jedod) 
jegt jchon bei, daß England ſich für Belgien immer interejjiren 
wird, 

Es ijt mir gelungen, Ihre M. die Kaiſerin zu vermögen, den 
Grafen Hompeſch zu empfangen; dies wird immer aber erjt nad) 
der Rückkehr von Gatichina der Fall jein können, und ich fürchte, 
da er fich mit der Jammergeſtalt feiner Frau im Gafthaufe auf- 
frist. Der Graf Neſſelrode will heute dem Kaiſer über ihn reden 
und wird dem Grafen Hompeſch demnächſt erklären, dab Rußland 
niht im Stande ijt, ſich feiner Privatangelegenheiten anzu— 
nehmen, der Kaiſer den Neichsfanzler jedody ermächtigt hätte, dem 
Baron Budberg aufzutragen, vertraulich mit Herrn Nothomb zu 
Gunsten des Herrn Neflamanten zu fpreden. 

Frankreich erheiſcht gewiß alle Achtſamkeit. Graf Pozzo jagt 
wohl von den Franzoſen: »Ils sont fou, c’est vrai, mais ils le sont 
beaucoup.« Diejes beaucoup gebietet alle Berüdfichtigung. Am 
nächſten würden fich die Franzoſen auf den Oberrhein und Mittel- 
rhein wenden, two fie auf Sympathien zählen und modurd) fie 
Deutichland zu theilen hoffen. 

Wenn nur unfere Preſſe taftvoll und klug, ja patriotifc fein 
wollte und nicht Alles ausplauderte, was das Ausland gar nicht 
zu willen braucht.“ 


St. Betersburg, den 8. Oftober 1851. Der Ge- 
fandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat und 
vertraulich: 

„Mein biefiger englijcher Kollege Sir George Hamilton:- 
Seymour, ein zuverläffiger, gefcheuter Mann, der zehn Jahre im 
Belgien gewefen und nicht nur mit den bedeutenditen Perſonen 
dafelbit jehr vertraut geweſen, fondern auch die innern Verhältnifie 
jenes Landes genau fennen gelernt und jelbit in vielfacher Ber- 
bindung mit dem König Leopold geftanden, hat mir in letzter Zeit 
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oft über die dortigen Zuftände mit großer Offenheit geiprochen 
und dabei nicht verhehlt, dab die Urtheile des Grafen Hompeſch, 
der ihm in allen jeinen verjchiedenen Erſcheinungen nicht fremd 
ift, dody einigermaßen übertrieben wären, und zwar nidıt ohne 
Einfluß von WParteianfihten. Sir Hamilton-Seymour wünjcht, 
dab man niemals vergeiie, wie in Belgien, weder im Lande nod) 
in der Armee, irgend weldye Sympathie für Frankreich herride, 
dagegen müſſe man fi) immer vergegemwärtigen, dab die Belgier 
an und für fich mißtrauifch, immer noch der Beſorgniß Raum 
geben, die Verträge zu Gunſten diefer neuen Monarchie würden 
von den Mächten nicht ehrlich gemeint, im Gegentheil dürften 
diejelben die nächſte Gelegenheit ergreifen, das Königreich Belgien 
aus der Reihe der jelbitändigen Staaten zu jtreihen. Es er- 
icheine daher gewiß der Mühe werth und jogar im wahren Inter— 
eſſe der Nachbarländer zu liegen, dem Könige Leopold ſowie den 
herborragenditen Perjonen Muth und Ausdauer einzureden und 
Vertrauen einzuflößen und ihnen namentlich das feſte VBeriprechen 
zu ertheilen, im Fall eines Angriffs von Seiten Frankreichs mit 
Nachdruck beizuftehen; dabei fünne man fie aber dody darauf auf- 
merkſam macen, dab, wenn fie nicht treu, ehrlich und fräftig die 
Bartei der Mächte ergriffen, ihre Nolle ausgeipielt wäre; Tiegten 
nämlidy die Franzoſen, jo würden diefe Belgien unwiderruflich 
mit Sranfreich vereinigen, fiele der Sieg auf Seiten der Mächte, 
jo würden fie im Fall einer feindlichen Stellung Belgiens natürlid) 
dasjelbe auch nicht beiteben laſſen können. Sir Samilton-Seymour 
behauptet, in dem König Leopold jederzeit viel Verſtand, Weisheit 
und Geſchick gefunden zu haben. Eine ruhige, ernite, beionnene 
und emödringlihe Sprache hätte niemals einen guten Eindrud 
auf den König der Belgier verfehlt. Mein britiicyer Kollege iſt 
ferner der Meinung, dab ein tüchtiger, getvandter und Vertrauen 
erwedender Mann noch jehr viel in Belgien ausrichten würde, 
indem ein folcher fid; auch der Männer wie Lebeau, Rogier und 
jelbjt Goblet bedienen müßte. 

Diefe Erörterungen gehören zwar durhaus nicht zu meinem 
Seichäftsfreis, und ih muß Ew. Excellenz um Entichuldigung 
bitten, daß ich mir erlaubt, folde zu berühren; ich babe jedoch 
geglaubt, im gegenwärtigen Augenblid die Erfahrungen eines 
aeiheuten und gewwiegten Diplomaten nicht iiberhören, fondern fie 
Em. Ercellenz vortragen zu follen. 
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Es ijt möglich, daß der Zeitpunkt noch nicht gefommen, um 
ven ihnen Gebrauch zu machen, es iſt fogar wahrjcheinlidy, dat; 
Socdiejelben Aehnliches ſchon vorher eingeleitet und viel Beileres 
angeordnet haben, immer gebe ic) indeffen von der VBorausfegung 
aus, dat ein jo hochgeftellter Staatsmann wie Ew. Ercellenz die 
politifche Nevelation aus allen Enden der Welt mit Nachſicht an- 
hören.” - 


Wien, den 28. DOftober 1851. Der Gejandte Graf 
Arnim an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Bas zudörderft die vom Baron Prokeſch mitgetheilte Depejche 
betrifft,*) fo iſt allerdings der belehrende Ton nicht paſſend. Es 
icheint mir aber das Bajlendite, darauf gar nicht zu antiworten. 
Segen mic bat Fürſt Schwarzenberg nie dergleichen geäußert, 
jeit ich ihm gleich in den eriten Tagen meine Hierſeins einmal 
iharf auf einige jpige Bemerfungen geantwortet habe. Er tit 
gegen mich äußerſt höflich und artiq, und ich habe nicht mit den 
Diplomaten der kleinen Höfe, die er grob und jcharf anfährt, 
zu Klagen. Sc bemerfe hierbei, dai die Höfe von München und 
Stuttgart befonders ungehalten auf den Fürften Schwarzenberg 
find, da er fie erftlich in Bregenz und dann auch fpäter angeführt bat. 

Daß VBernftorff und Pourtalès gegen Ew. Ercellenz agitiren, 
wird ihnen hoffentlich nichts helfen und ihnen nur Nachtheil 
bringen. Die Zeitungen nennen General Bender fir Ronftan- 
tinopel. 

Heute wird Graf Solms auch jeine zufünftige Schwieger- 
tochter fennen lernen, eine Driginal-Siebenbürgerin: ich bin neu- 
gterig, wie fie ihm gefallen wird. 

Der Kaiſer, heit es, wird übermorgen bier zuriid fein, doch 
ift dies ungewiß. Der polnische Adel in Galizien bat fich ſehr 
demonftrativ gezeigt, ift aber in polniſcher Nationaltradht er- 
ichienen. 

Sonit wüßte ich nichts Neues, berichte daher heute nicht an 
Se. M. den König. 

In den Zoll- und Steuerangelegenbeiten bin ich bei dem beiten 
Willen nicht im Stande, Ew. Ercellenz bejtimmte Auskunft über 


*) Um welche Frage es fich handelt ift nicht erfichtlich. 
Preußens auswärtige Politit 1850 bis 1858. Db. I 16 
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die öjterreichiichen Pläne zu geben. Der p. Hod*) ift nad) Frank— 
furt abgegangen. Da er aber immer noch den neuen Tarif nicht 
mitbringt, fo wird er wenig ausrichten. Es iſt wahricheinlidy, da 
bon bier aus die ſüddeutſchen Höfe dahin bearbeitet werden, daß 
fie aus dem Zollverein austreten follen. Ich bezweifle doch, dab 
es gelingen wird. Bon Württemberg weiß ich, dab es darin ver- 
bleiben wird, überdies wünfcht, die Spannung mit uns bejfeitigt 
zu ſehen, der König weiß aber nicht, wie er die Sade einleiten 
jol. Herrn dv. Sydow wünſcht er nicht wieder zum Gejandten zu 
haben. Daß Herr v. Beust ſich jo albern benimmt, ijt zu bedauern; 
Sadjjen fanı am wenigiten aus dem Bollverein treten; der 
Sandelsitand in Leipzig und ganz Sachen würde gewwaltiges 
Sejchrei erheben. Wie ich böre, findet Sadjjen, daß das an Han- 
nober bewilligte Präcipuum zu body ift, da der Verbraud bon 
Hannover zu body angeſchlagen und nicht auf den bedeutenden 
Schmuggel, der von dort aus in die Zollvereinsftaaten ftattfindet, 
Rüdficht genommen ijt. Ferner wird es unbillig gefunden, daß, 
nadydem Sadjien die Nachſteuer ſich zur Zeit hatte gefallen laſſen 
müffen, folde an Sannover erlaffen werden fol. Herr v. Beuft 
bat ſich überdies dadurd) verlegt gefunden, da Ew. Ercellenz auf 
Ihrer Durdreife von Wien dur) Dresden nad; Berlin meder 
den König von Sadjfen nod ihn geſehen haben, um Mittheilung 
des mit Hannover abzufchliehenden Vertrages zu maden. Herr 
v, Könneritz verfichert, daß in Dresden gar Feine Nede davon fei, 
aus dem Zollverein zu treten. Uebrigens habe ich mit diejem 
nur ganz oberflählih davon geſprochen.“ 


St. Petersburg, den 30. Oftober 1851. Der Ge 
fandte v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Herr v. Tegorborsfy,**) ein guter Finanzmann und mit den 
inneren Zuſtänden vorzüglich, aber mit den SHandelsverhältnijien 
Oeſterreichs genau vertraut, hält eine Vereinigung Oeſterreichs 
mit dem Sollverein jet noch für völlig unausführbar. Der neue 


*) Nitter v. Hod, öſterreichiſcher Minifterialrath. 
**) Vergl. Anmerkung auf ©. 229. 
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öfterreihifhe Tarif joll zwar mit künftigem Jahre ins eben 
treten, die Regierung wird mit ihm aber auf große Hinderniſſe 
itoßen und viel Mühe haben, ihn im eigenen Lande durchzuſetzen. 
Da num der Zollverein, zumal nad) Gewinnung der Nordſee durd) 
den fegensreichen Vertrag vom 7. September jeinen Tarif un- 
möglich erhöhen kann, jo iſt vorläufig an Durdführung eines all- 
gemeinen deutſchen Zolltarifs gar nicht zu denken. 

Die desfallfigen Verhandlungen in Frankfurt werden zu 
Nichts führen; man muß fie nur zur Beruhigung des Bublifums 
weiterführen. Den öfterreidijhen Miniſterialrath Hock, mit 
weldem Herr v. Tegorborsfy viel zu thun gehabt, hält er nicht 
einmal fir einen einfichtspollen, praftiichen Geſchüftsmann, jondern 
für einen Bhantaften A la Brud,*) der nur unnöthige Schwierig- 
feiten macht. 

Der beabjichtigte Aufenthalt m Gatichina ift wegen emes 
leichten Unwohlſeins der Kaiſerin verjchoben, was mir wegen des 
ichledhten, falten Wetters ſehr willlommten ift. Des Baron Brunnows 
Abreije verzögert ſich dadurd) auch aufs Neue; ich aß gejtern mit ihm 
bei dem Kanzler, und diejer bat mich, Ew. Excellenz zu erjucdhen, 
fi; dod; mit dem Baron Brunnow aud) über die Verhältniffe in 
England und namentlidy über das dortige Minijterium etwas 
näher unterhalten zu wollen, da derjelbe die dortigen Zuftande, 
Tendenzen und periönlicen Eigenthümlidjfeiten mit großer Sad)- 
und Menichenfenntnig aus einer langen Erfahrung und mit ebenfo 
viel Scharfblid als Ruhe beurtheile. 

Emw. Excellenz iſt die Broſchüre des ruſſiſchen NReichsrathes 
Zegorboräfyg über Oeſterreich befannt und Hochdiejelben willen, 
dab der Fürjt Schwarzenberg und Miniſter Bach fehr entriiitet 
darüber waren. Graf Neilelrode hat die Publizirung derjelben 
auch getadelt und ſolche dem Berfaifer ernſtlich verwiefen. Was 
indeſſen den Snbalt diejer ganz leſenswerthen Schrift anbelangt, 
jo findet der Kanzler jehr viel Wahres darin, und er hofft auf- 
ridhtig, daß nad dem Handfchreiben des Kaiſers von Oeſterreich 
vom 20. Auguft, und jeitdem Preußen mit feinen öftlicdyen Pro- 
binzen aus dem Deutichen Bunde getreten, der Gejammteiniritt 
Deiterreich® aufgegeben werde. Man winfcht bier Oeſterreich 


* Frhr. v. Brud, öfterreichiicher Finanzminifter. 
16* 
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mächtig und feſt geordnet, als mächtige fonjervative Stüge für 
Europa, aber nicht mächtiger als nöthig, und zwar um in feiner 
Weiſe dadurch Preußens Madt und Anfehen zu beeinträchtigen. 
63 liegt ganz und gar im Intereſſe und in der Sympathie Ruß— 
lands, Preußen feinen wichtigen Plag in dem europäischen 
Staatsiygitem unangefodten erbalten zu jehen. 

Wir haben hier fejten Winter. Die Sclittenfabrt iſt etablirt, 
und der Mladimir*) ist, etwa 10 Uhr, noch nicht angefommen.“ 


St. Betersburg, den 31. Oftober 1851. Ter Ge- 
jandte v Rodhomw an Manteuffel eigenhändig pribat: 

„Ew. Ercellenz babe id) fiir eine fehr reichhaltige und mir 
höchſt willfommene Erpedition vom 25. d. Mts. zu danken, Sie 
fam mir durch den Wladimir geitern endlich zu. Der Neichsfenzier 
ift ungemein mit Allen zufrieden, was ich ihm beut vorgetragen. 
Ew. Ercellenz wollen geneigen, das aus meiner amtlihen Mel- 
dung zu entmebmen. Den Grafen Bendendorff jab ich noch nicht. 
Der Graf Hompeih**) Toll von Ihrer M. der Kaiſerin empfangen 
werden, dieje liegt aber zu Bett, und jo kann der arme Mann 
noc lange aufgehalten werden. Der Neich$fanzler bat ganz bor- 
trefflich zu feinen Guniten an Baron Budberg aejchrieben, um 
fih fir den Neflamanten bei dem Herrn Nothonmb***) zu inter 
effiren. Cine gleiche Demarde geichtebt in Wien. Auf diefe Weiſe 
bat der Graf Hompeſch mehr erreicht, als er hoffen durfte. 

Da der Winter num jo jchnell gefommen und fidh fo feitgefegt 
bat, jo werde ih Ew. Ercellenz wohl nur alle vierzehn Tage durd 
englifhe oder franzöftiche Couriere jchreiben können. 

Die biefige Erritenz it fast nicht zu ertragen, und ich bin oft 
in großer Werzweiflung, jo getrennt von den Meinen zu leben 
und fo abgefchieden zu fein von Allem, was mir werth und theiter 
iſt. Es iſt eine barte Mifaabe! 


*) Der Ueberbringer einer Grpedition des Minifters Manteuffel, wie aus 
der Fortſetzung der Korreipondenz erhellt. 
** Von der Reklamation des Letzteren ift in der folgenden Rochowſchen 
Berichterftattung noch mehrfach die Nede, 
**x* Der belgiiche Geſandte in Berlin. 
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Von hier iſt nicht viel Neues zu berichten, alſo bitte ich um 
Nachficht, wern meine Depeſchen langweilig und trocken aus— 
fallen.“ 


Am 14. Juli 1851 hatte in der franzöfifhen Nationalverfammlung 
die Berathung über eine Abänderung des Artikel 45 der Konſtitution 
vom 4. November 1848 begonnen, welcher Artifel die Wiedererwählung 
des nach vierjähriger Amtsführung abgetretenen Präfidenten der Republik 
unterfagte. Da die vier Jahre der Präfidentichaft Louis Napoleons 
am 3. Mai 1852 abliefen, jo wünſcht man in Frankreich allgemein, 
dat dieſer Paragraph abgeändert werde, damit Youis Napoleon in 
feinem Amte bleiben fönne, und nicht neue Verwirrung im Lande ein: 
trete. Allein die Republifaner in der Nationalverfammlung widerjegten 
jich einer Abänderung diefer Beitimmung hartnädig, und der Paragraph 
blieb in Kraft. Als am 4. November 1851 die jeit dem 10. Auguft 
vertagte franzöfiiche Nationalverfammlung wieder eröffnet wurde, war 
die ganze Nation in Bewegung über das, was fommen folltee Alle 
Parteien hatten ihre Pläne; die Legitimiſten wollten den Grafen Chambord, 
die Orleaniſten den Prinzen Joinville, die Fuſioniſten Changarnier, die 
Sozialiiten Carnot an die Präfidentichaft bringen. Die große Mehr: 
zahl der Franzoſen mwünfchte den Fortbeitand der Präſidentſchaft 
Napoleons, um Anardie und Bürgerkrieg zu vermeiden.*) 

Ein Vorgehen der Großmächte gegen Frankreich befürchtete man in 
Frankreich nicht; denn erftens würde, jo bemerkte der General Redeau 
dem Dr. Bamberg, einem VBertrauenämann der preußifchen Gefandtichaft 
gegenüber **) in den lebten Tagen des Oktober 1851 — feine Veran— 
laffung dazu gegeben werden, da man der Anarchie im Yande jelbjt die 
Stirn bieten würde; zweitens hätten die auswärtigen Mächte bisher 
den Feind noc fortwährend im Inneren, fönnten deshalb ihre Länder 
nicht bloßitellen, und was ruffifche Truppen auf fremdem Boden ver: 
möchten, hätte man in Ungarn gefehen, wo ohne das Verhalten von 
Görgey der Feldzug im Winter vielleicht jehr ſchlimm ausgefallen wäre. 
Uebrigens möchte man fich im Auslande über die Stimmung in Frank— 
reih und namentlic, über die der Armee nicht täuſchen. Er (Redeau) 
jei ein Mann der jtrengiten Disciplin, aber wenn Frankreich bedroht 


*) Ghillany, „Europäiſche Chronit“, II. Bd., S. 366. 

**) Die von dem Geiandten Hatzfeldt vertraulich dem Miniſter Manteuffel 
eingereichte Bambergiche Aufzeichnung hat fpäter aud dem König Friedrich 
Wilhelm IV. vorgelegen. Redeau war Nicepräftdent der National:Verjammlung 
und der Permanenzkommiſſion. 
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würde, ginge er an Die Örenze und wenn „Xumpe“ an der Spige der 
Regierung ftänden. Die meiiten Generale dächten wie er. 

„Der General iſt der Anſicht“, jo fährt Dr. Bamberg in feiner 
Aufzeihnung fort, „daß die ganze Kriſis in Frankreich ruhig ablaufen 
mwerde,*) und zwar dadurch, daß eritens Die Kammern die Reviſion 
der Verfafiung aufs Neue verweigern, und dab dann zweitens der 
Präfident nicht gewählt wird. > Ich kann mir, faate er, »nicht denken, 
daf mein Vaterland Gefeg und Ordnung jo durchaus verleugnen, einem 
Manne zu Liebe, der am Ende dody wenig für fein Wohl gethan und 
der, wie man geitehen muß, viele Feinde hat. Man bilde fih nur 
nicht ein, daß der Präfident auf die Armee zählen fönne: die Armee 
fei für feine Partei, fie ſei national.“ 

Perfigny**) habe, da alle afrilanifchen Generale auf Seiten des 
Parlamentes ftehen, den Plan erdacht, die jüngeren afrikaniſchen 
Generale fommen zu laſſen und ihnen die Yeitung der Armee zu über- 
geben. Diefe Generale jeien früher Offiziere in den Negimentern der 
älteren Generale geweſen; es ſei daher nicht Ichlecht erdacht, Offiziere, 
die in der Regel eiferfüchtig auf ihre Oberſten wären, jetzt in die Lane 
zu bringen, diejen im feindlichen Lager aegenüberzuftehen. Aber Alles 
das nüße nichts, eine Vergangenheit läßt Sich nicht maden, und Die 
Soldaten werden immer mehr zu dem halten, unter deſſen Befehlen ſie 
den Feind befiegt haben, als zu den Säbelfchleppern des Elyſée. 

„Wie follte ein Etaatöjtreidh ausgeführt werden fönnen? Gehen wir 
die ftrategifhen Fälle durd. Der Präfident kann feine bedeutende 
Truppenmadht zulammenziehen, ohne daß wir es willen; dann mühte 
er doch offenbar mit einer Belegung des Parlamentsgebäudes an- 
fangen. Wie iſt dieſe aber auszuführen? Die Wachen werden jeden 
Zag gewechfelt, fönnen alfo nicht beftochen werden. Gefett nun, irgend 
ein Truppenforps ericheint vor dem Haufe und verlangt eingelaffen zu 
werden. Die Mache verjagt; die Anlommenden müjlen fomit Gewalt 
brauchen. Können Sie fi nun denfen, daß es in aan; Frankreich 
einen Soldaten giebt, der auf einen anderen, weil dieler jeinen Poſten 
behauptet, ſchießt? Dies feßte ein folches Zeritören aller beitehenden 
Zucht und Ordnung voraus, daß es ungereimt wäre, daran alauben 
zu wollen. Wenn fo etwas geichehen könnte, dann wären wir noch in 
ganz anderer Weile in Gefahr. 


*, Weniger optimijtiich war der General v. Gerlach. Am 6. Sertember 
1851 ſchrieb derſelbe am Schluffe eines an den Minifter Manteuffel gerichteten 
Briefes: „Ich möchte noch zur Erwägung anheim geben: Keine Zufammen: 
funft mit zwei, jondern mit drei Kaiſern. Feſthalten an England, Defterreich 
qnand méme. Die Wolfen ziehen fi immer mehr zuſammen.“ 

**Graf Perſigny, ſpäter franzöfiicher Minifter des Innern 
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Bei diejer Gelegenheit erzählte mir der General eine wirklich höchſt 
harakterijtiiche Anekdote. Als neulih der General Magnan bei dem 
Präfidenten war und dieſer ihm das Ktriegäminifterium nur mit Bei: 
behaltung des Befehles über die Truppen von Paris vorjchlug, weigerte 
jih der General, weil Ddiefe beiden Funktionen gejfeglih nicht von ein 
und derſelben Perſon bekleidet werden dürfen. Der Finanzminijter 
Fould der befanntlich zu den Intimen des Elyfee gehört, Tagte darauf 
beim Herausgehen: »Wenn ſolche Lumpe wie Magnan (diefer ijt nämlich 
fein reiher Mann) jolhe Skrupel haben können, jo giebt mir dies 
eine jchledhte Meinung von der Armee.« Welch eine jchredliche Ver: 
wirrung in den Ideen; Seren Fould bringt die Disziplin der Armee 
eine ſchlechte Meinung von ihr bei.” 


Baris, den 1. November 1851. Der Gejandte Graf 
Hatzfeldt überreihte Manteuffel mitteljt ganz vertraue 
lichen PBrivatichreibens zwei aus zuverläjligiter franzöſiſcher Duelle 
ftammende Aftenjtüde über die Kriſis in Frankreich. Der bis 
bor Kurzem in hoher amtlider Stellung in Paris jtehende Ber- 
faffer der beiden Aktenſtücke hatte danad) Alles aufgeboten, um 
den PBräfidenten der Nepublif von Einſchlagung der von ihm be- 
liebten neuen Bahn womöglich noch abzuhalten, Der Verfaſſer 
war der Anficht, daß der Präfident fich durch jein neueſtes Ber- 
tahren perjönlich den arößten Schaden zugefügt habe. Im 
Elyise ſei man im Anfang gegen ibn ſehr aufgebracht gemejen, 
man beginne aber dort bereits zu fühlen, daß man einen faljchen 
Weg eingeichlagen babe. Es ſei dem Berfaffer von dem General 
Ehangarnier angeboten worden, fih mit ihm zu beſprechen. Er 
habe es jedoch abgelehnt, indem: er ermidert, dab er ſich zwar von 
dem PBräfidenten habe trennen müſſen, aber nicht geneigt fei, mit 
dejlen jyitematifchen Gegnern gemeinjchaftlide Sacde zu machen. 

„Nach Herrn N. haben ji) die Chancen des Prälidenten zivar 
bedeutend vermindert, Letzterer würde aber, wenn er fi) ganz 
entichieden als Bekämpfer des revolutionären Prinzips hinstellen 
wollte, troß jeiner in diefer Veziehung neuerlich bezeigten Unent- 
ichiedenheit doch immer noch die meiste Nusficht haben, iiber den 
Frühling des Nahres 1852 hinaus an der Spite der Regierung 
zu bleiben.” 
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Hannover, den 2 November 1851. Der Gejandte 
Graf Noſtitz theilt Manteuffel eigenhändig ganz vertraulich 
und privat mit, Herr vd. Steinberg habe während feines Muf- 
enthalts in Dresden ein Schreiben an den Minifter v. Mündhaufen 
gerichtet, worin derjelbe jagt, es jei ihn von dem Miniſter v. Beuit 
der Auftrag getvorden, dem Miniſter v. Münchhauſen eine Be— 
jprechung über den Anſchluß an den Bollverein zu proponiren, 
welche er bei Gelegenheit jeiner Durdreife durch Hannover zu 
baben wünſche. 

„Die dem Herrn v. Steinberg darauf ertheilte Antwort lautet 
wörtlich: 

»Es bedarf wohl feiner Erwähnung, daß die königl. Regierung 
nicht gemeint jein fann, ohne Vorwiſſen der fönigl. preußifchen 
Regierung Berabredungen zu treffen, welche, den Beltimmungen 
de8 gedachten Traftats zumiderlaufend, eine Abänderung be- 
zwecken.« 

Ew. Excellenz werden daraus entnehmen, mit welcher Ge— 
wiſſenhaftigkeit der Miniſter v. Münchhauſen den gegen uns ein— 
gegangenen Verpflichtungen zu genügen bemüht iſt und das in 
ihn geſetzte Vertrauen rechtfertigt. Oben gedachtes Antwort— 
ſchreiben hat zur Folge gehabt, daß Herr v. Beuſt nicht hier ge— 
weſen, auch feine Beſprechungen gehabt hat. 

Vebrigens iſt es außer allem Zweifel, dab Intriguen aller 
Art gegen die Verwvirflihung des Bollvereins mit Hannover im 
Sange find, und daß man fich alle Mühe giebt, den ganzen Zollverein 
zu einer Angelegenheit des Bundes zu machen. Man betrachtet ibn 
namlich nach den zu erfolgenden Kündigungen und der einfeitigen 
Aufnahme des Stenervereins als faktifch aufgelöft und will bei 
der neuen Organifation dem Bundestag eine einflußreichere Rolle 
zuwenden; zu diefem Zwecke werden jeßt die Staaten des Boll: 
vereins bearbeitet, und it auch Oldenburg veranlaht worden, mit 
feiner Erklärung noch zu warten, obgleich es fich früher fehr will- 
fährig erflärt. Nachdem man ſich binlänglich überzeugt, daß 
feiner der Bollvereinsitaaten aus dem Bunde zurücdtreten kann, 
und jelbit, wenn die Negierungen es wollten, die Oppofition des 
Landes felbit es unmöglich machen wiirde, hat man, wie mir 
icheint, den oben angedeuteten Schladhtplan entworfen, als Tektes 
Mittel, un dem durch den Beitritt Hannovers fo geiteigerten 
politiihen Einfluß von Preußen entgegenzuwirken. Obaleich ich 
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völlig überzeugt bin, daß unfere Stellvertreter in Frankfurt anı 
jicheriten beurtbeilen werden, ob iiberhaupt und auf welden Wegen 
man gegen den Zraftat vom 7. September intriguirt, jo babe id) 
es doch für Pflicht erachtet, meine Wahrnehmungen mitzutbeilen. 

Im Allgememen it es mir jebr lieb, wieder bier zu fein, indem 
es mir ſchon aelungen, jo mande nadıtheiligen Geriichte zu wider- 
legen und Wahrheiten Bahn zu brechen, 

Mit dem Befinden Sr. M. des Königs geht es eigentlich 
nicht beiier, indem die Kräfte nicht zunehmen. Vorgeſtern war 
ich des Abends von 9 bis 11 Uhr bei ibm umd freute mich, ihn 
geiſtig ſtark und theilnehmend zu finden; feit diefer Zeit iſt aber 
fein Fortichritt wahrzunehmen, was zu großen Beſorgniſſen be- 
rechtigt, wenn auch nicht fo ſchnell.“ 


St. Petersburg, den 6. November 1851. Der Ge— 
jandte v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Nur noch mit zwei Worten fpreche ich Erw, Ercellenz Die 
feite Mleberzeugung aus, dab, jolange die vier Mächte einig find 
und gemeinfam, übereinitimmend bandeln, von Frankreich nichts 
zu beforgen ist. Aber man darf fich auch nicht entfernt den Anſchein 
geben, al® hätte man Beſorgniß oder gar Furdt. Sobald die 
Franzoſen jo etwas merken, baben fie Obertvalier. Mus dem Grunde 
iit mir die Sprade unserer Zeitungen jo zuwider, 

Die Franzofen find ſehr darüber in Sorge, wie die von den— 
jelben beabiichtigten Schritte von den Mächten aufgenommen 
werden. Man Fann ihnen daher ganz dreift entageaentreten, obne 
fie zu verlegen. Das hilft mehr, als fie mit Sammethandichuhen 
anzufallen. ES freut nich ungemein, aus Ew. Ercellenz lebter 
vertranlicher Znichrift zu entnehmen, daß Sie auf Alles vorbereitet 
und gerüſtet jind. Darin liegt die fiherite Garantie für Erhaltung 
des Friedens. Ew. Ercellenz haben wohl die Gewogenheit, meinen 
heutigen Fonfidentiellen Bericht dem Herrn Gelandten Baron 
v. Audberg zu zeigen.“ 


Hannover, den 8. November 18551. Der Gejandie 
Graf Moftik mabt Manteuffel privat und eigenhändig 
einige vertrauliche Mittbeilungen angeſichts des hoffnungsloſen 
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Zujtandes des Königs don Hannover und der nad feinem Ab— 
leben muthmaßlich einiretenden Cpventualitäten. 

„Herr v. Schele, der hannoverſche Bundestagsgejandte in 
Frankfurt, ift von dem Sironprinzen bejtimmt worden, an die 
Spite eines Fünftigen Minifteriums zu treten und die Bildung 
desjelben zu übernehmen; auch bat fi), wie man als gewiß ver- 
jihert, während feiner hieligen Anmwejenheit Herr v. Schele dazu 
bereit erflärt und dieferhalb fehr vertrauliche Bejprehungen mit 
dem Oberſtaatsanwalt Herrn Bacmeijter gehabt, welcher in dies 
neu zu bildende Minifterrum als Juftizminifter einzutreten ver- 
fprodyen. Herr Bacmeister iſt ein durch Veritand, gelehrtes Willen 
amd jeltene Charafterfeitigfeit ausgezeidyneter Mann und würde 
daher eine Hauptperfon in dem neuen Minifterium fein; ich ftehe 
mit ihm in jehr freundichaftlidem Verhältniß und kann mid des 
Befiges feines vollen Vertrauens rühmen; hierauf bauend, babe 
ih ganz offen mit ihm gejproden und gefraat, welche Ber- 
abredungen er vorläufig mit Herrn v. Schele in Betreff der eriten 
Schritte bei Nebernahme der Verwaltung getroffen, worauf er mir 
mit aller Offenheit den nachfolgenden Plan mitgetheilt. 

Er fagte: Der Gang, den eine Fonfervative Regierung unferes 
Landes einzuichlagen und feitzubalten haben würde, ift im Ganzen 
jehr einfady, und er veripricht, wenn man furdjtlos gegen König 
und Vaterland feine Pflicht thun will, ſicheren Erfolg. 

Zuerjt muß man nicht mit Oftrogirungen beginnen, wenn man 
das gewünſchte Ziel auf dem gewöhnlichen Wege erreichen kann, was 
jederzeit vorzuziehen; erteilt fi der Verſuch erfolglos, fo bleibt 
jenes andere Mittel immer nod) übrig. 

Bor allen Dingen würden die Stände bald einzuberufen fein. 
Es madt einen guten Eindrud und kräftigt den Glauben an vie 
Stärfe der Regierung, wenn man fieht, dab man die Stände nicht 
fürchtet. 

Diefen Ständen würde aber nur zweierlei vorzulegen jein: 

1, Der Vertrag vom 7. September, 

2. die Organifationsfrage. 

Anlangend den Bertrag vom 7. September 1851, fo ift deifen 
baldige Erledigung um deswillen durchaus nothivendig, damit 
Preußen fi) von dem Ernfte überzeugt, mit welchem Hannover 
die einmal eingegangenen Engagements erfüllen will. 
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Soll die fonjerbative Richtung in diefem Lande jiegen, jo 
bedarf e8 dazu des moralifchen Beiltandes Preußens, diefen kann 
man aber nur erringen, wenn man feine Berpflidtungen gegen 
Preußen treu erfüllt. 

Daß die Stände den Vertrag annehmen, leidet feinen Zweifel; 
es herrſcht zwar fein Enthufiasmus für denjelben, allein die bei 
Weiten größere Mehrzahl der Einwohner iſt ihm aus nterejie 
gervogen. Djtfriesland, Dsnabrüd, Grubenhagen und der Harz 
jind entihieden für ibn; Göttingen, Hildesheim und Lüneburg 
größtentheils, weil fie bedeutende Grenzitreden an Preußen haben; 
zweifelhaft ift Calenberg, abgeneigt Bremen und Norden. Diefe 
Abneigung bleibt aber ohne Bedeutung, weil fie durch andere 
Faktoren aufgerwogen wird, nämlich durch die deutichen Gefühl 
entfpreende Idee don der Borzüglichfeit der größeren Boll- 
einigungen, durch das Gewicht des Präcipuums und durch den 
Einfluß der eigenen Negierung.“ 


Durch den hannöverschen Befandten in München v. Kneſebeck er: 
fuhr der Gefandte Graf Noſtitz fernerhin, der König von Bayern habe 
jih in einer Unterredung fehr mißfällig über den Zollanſchluß und 
fehr warnend über die freundlicde Annäherung Hannovers an Preußen 
geäußert, ſich auch jehr angelegentlid danadı erfundigt, ob Graf Noitis 
noch hier und fein Einfluß noch immer derjelbe jei. 


„sn einer anderen Beiprehung zwiſchen Herrn vd. Kneſebeck 
und dem Minifter v. der Pfordten heit e8, daß er für den Traftat, 
welden Preußen mit Hannover abgejchloffen, nicht ſtimmen könne, 
dab bedeutende Aenderungen darin ftattfinden müßten, da er bor- 
züglich den Punkt der nicht zu zahlenden Rückſteuer tadele. Endlih 
habe er erflärt, das, wenn Preußen dem Zollverein nun findigen 
und bei der Zufammenberufung der Betheiligten Sannover mit 
einführen und daran theilnehmen ließe, Bayern, Württernberg, 
Sachſen und Baden, höchſtwährſcheinlich auch Defterreih als 
Zheilnehmer vorftellen würden. 

Ich kann jagen, daß ich felten etwas Abgejchmacdteres gehört 
habe als eine ſolche Drohung, und daß es uns eine große Be- 
rubigung gewähren fann, zu jehen, dab die Gegner in ſolche 
Seiftesvertwirrung geratben, um zu ſolchen Mitteln zu greifen. — 

Sn der DOrganilationsfrage würden folgende Gedanfen 
feitend fein: 
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Feſthaltung der verfaiiungsmäßigen Grumdprinzipien, dagegen 
Ausscheidung aller deinofratifhen Kinrichtungen und Beſtim— 
mungen, welche nicht durd) das Verfaſſungsgeſetz garantirt find; 
dadurch gelangt man fchon zu einem Fonfervativen Organismus. 
Motivirt wird dies durch die veränderte Yage wegen der Bundes— 
beihlüffe in Sachen der Wrovinztal-Landichaften, wodurch ein 
wejentlicher Ring aus der arohen Kette der Organifation weg— 
fällt, von welcher man überbaupt durdbliden Taffen muß, daß 
fie nie ins Leben treten wird. Nach einigem Sträuben und vielen 
Rhrajen werden die Stände nachgeben; it dies gefchehen, fo 
werden die Kammern enilalien und im Juni twieder verfammelt. 
Diefen wiirde dann Folgendes anzufinnen fein: 

1. Menderung der eriten Sammer, 2, Einführung von min- 
deſtens zweijährigen Budgetperioden, 3. Aenderung des $ 102 
in der VBerfaflung, 4. Mufbebung der Ueberordnung der richter- 
lien Gewalt über die Mdminiftration. 

In den Bejtrebungen, diefe dringend erforderliiden Abande- 
rungen eintreten zu laſſen, würde man ſich hoffentlich der Hülfe des 
Bundestags zu erfreuen baben, ımd mit diefem, wern auch mır 
moraliihen Gewicht jcheint die Aufgabe gelöſt werden zu Fönnen. 
Bor Allen aber gehört dazu eine feite Stüße an den beiden 
deutichen Großmächten, fie würden mit ihrem Einfluß die hiefige 
Negierung zu ſtützen haben. 

Dies iſt das ungefähre Brogramım des in Ausſicht ſtehenden 
fünftigen Meinifterrums, wie id es aus der mündlichen Be— 
iprehung mit dem zukünftigen Juſtizminiſter im Gedächtniß feit- 
zubalten gefudt. Ew. Excellenz werden gewiß damit einverftanden 
jein, daß einer Verwaltung mit ſolchen Borfägen und Eräftigem 
Willen zur Ausführung man gern die unterftiigende Sand bietet.“ 


Sannover, den 10. November 1851. Der dem 
preußifchen auswärtigen Minifterium angehörige Geh. Legations— 
ratb Bhilipsborn an Manteuffel vertraulich privat: 

„Die Neuerungen des Herrn dv. Münchhaufen Iaflen mir feinen 
Zweifel darüber, daß er durch den hannoverſchen Gefandten bei 
ven Bollvereinsitanten vortreffli über die Stimmung der Teßteren 
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in der Zollvereinsfrage unterrichtet iſt. Es iſt jehr denkbar, daß 
die Minijter, insbejondere in Dresden und Miinchen, jih rüdhalt- 
lojer gegen die hannoverſchen Gejandten ausiprechen, als gegen 
die preußiichen. Nady den bier eingegangenen Nachrichten joll 
man in Münden, Dresden und Stuttgart gemeinjam beſchloſſen 
haben, fogleich nad) Empfang unſerer Kimdigungsnote, auf welche 
man bolllommen gefaßt ijt, dahin anzutragen, dab, gleich wie wir 
einen hannoverſchen Kommiſſarius in die Bollvereins-Konferenzen 
einführen, dortſeits ein öjterreichtiher Kommiſſarius eingeführt 
werden möge. Dies it matürlich jogleich der äußerſte Verſuch, 
der gewiß nur mit aller Entichiedenheit abgewehrt werden kann. 
Außerdem werden noch Sntriguen aller Art vorbereitet. Herr 
v. Münchhaufen jpricht darüber ganz offen und loyal und twieder- 
holt, daß wir uns auf Hannover verlaſſen Fönnten; er tbeilt das 
auch Alles an den Herren Grafen v. Noftig mit. Dieſe Mittheilungen 
werden aber von und unausgejegt und ebenjo offen zu erwidern 
jein, und ich wiirde daher Ew. Excellenz im Intereſſe der Sache 
bitten, anzuordnen, dab die auf den Vertrag vom 7. September 
und auf die Zollvereinsfrage von nun an emgehenden Berichte 
der fönigl. Geſandten möglichit bald in Abjchrift oder int Nus- 
auge zur Kenntniß des Herrn Grafen v. Nojtig gebracht werden, 
der folches mit großem Danf erkennen würde, Was den Beitritt 
von Oldenburg betrifft, jo ift vor einigen Tagen ein Schreiben 
aus Oldenburg bier eingegangen, worin e8 heißt: man fei olden- 
burgifcherfeit$ bereit, beizutreten; man bitte, daß Hannover dies 
nad) Berlin erflären möge; man wünſche indeß die nähere Ber- 
Händigung wegen einiger Modifikationen mit Preußen ımd Han— 
nover gemeinfam kommiſſariſch zu beiprechen. 

Herr v. Münchhauſen erwiderte darauf, das don Modifika— 
tionen nicht die Nede fein Fünne, daß aljo der einfache Beitritt 
zunächſt zwiſchen Sannover und Oldenburg feitzuitellen fei, und 
dab erit dann Beſchluß gefaßt werden könne über etiva noth— 
wendige fommilfariiche weitere VBeratbungen mit Preußen und Han- 
ober, 

Herr dv. Münchhauſen will dies ſogleich nach Berlin mit- 
theilen und bitten, daß wir nad) Lage der Sache nad) Oldenburg 
ichreiben und die ſchleunige Negulirung mit Sannover empfehlen, 
um die Sache nur erit feitgemadht und jedenfall bis zum Zu- 
fammentritt unferer Kammern geordnet zu eben. 
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Dies ift wohl der richtigjte und einfachſte Weg. Herr Klenze*) 
joil die Verhandlungen mit Oldenburg führen, und ich habe feinen 
Grund zu der Beſorgniß, daß es anderweiten Einflüjien gelingen 
follte, dazwiſchenzutreten. 

Auf jeden Fall dürfte eS unfererjeit3 zu vermeiden jein, 
irgendiwen nad) Oldenburg zu jenden; ein eindringlicdes Schreiben 
auf Anlaß des Wunſches von Hannover (der, wie bemerft, 
nädjitens nad) Berlin geäußert werden fol) wird genügen. 

In Bezug auf etwaige Entiendung des Herrn Dad) nad) 
Münden mwirde id nur noch bitten, daß bei der Beſchlußnahme 
darüber Herr Delbrück gehört merden möge, wegen der Be- 
merfungen, die Klenze darüber gegen ihn in Frankfurt hat fallen 
laffen. Klenze wünſcht gern felbjt nad) Münden zu gehen; das 
bat aber feine Bedenken; es würde ausjehen, wie Separatver- 
bandlungen zwiichen Hannover und Bayern. Herr v. Münch— 
haufen ſelbſt wird dies kaum fonderlih wünjchen können, nad)- 
dem er foeben Herrn dv. Beust abgewiefen bat. Auf jeden Fall 
ſcheint e8 aber nothwendig, daB, wenn von Berlin Jemand nad) 
Münden gehen foll, dies in Hannover mitgetheilt werde, damit 
es nicht ausficht, als handelten wir hinter dem Rüden von Han— 
nobver, Herr Graf v. Noſtitz legt hierauf den größten Werth und 
will e8 dann übernehmen, die Sadje bier in das rechte Licht zu 
legen.“ 


Sannopder, den 10, November 1851. Der Gefandte 
Graf Noftik an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Der König gebt einer langfamen, aber unzweifelhaft 
baldigen Auflöjung entgegen. 

Das Wahrjcheinliche über die von dem Kronprinzen zu er- 
greifenden erjten Negierungsmaßregeln jowie über den Gang, 
welchen das von ihm beabiidhtigte Miniiterium einzufchlagen ge 
denft, habe ich mir ebenfall3 ſoweit al3 nöthig anzudeuten erlaubt. 
Eine Inſtruktion, weldye mir für den Fall des Todes Sr. M. des 
Königs als Richtichnur dienen könnte, will ich mir nicht erbitten, 
weil ich weis, daß es unmöglich ift, eine Vorſchrift für alle die 


*) Der hannoverſche Steuerdirettor NKlenze hatte mit Delbrüd in 
Magdeburg die einzelnen Artikel des Septembervertrages ausgearbeitet. 
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Eventualitäten zu geben, welde bei dem Negierungsantritt des 
Kronprinzen eintreten können. Sc kenne die Grundjäße, welche 
die Bolitit Sr. M. des Königs unjeres gnädigiten Herrn leiten, 
ebenfo fenne idy den Eifer und die Thätigfeit, mit welchen Ew. 
Ercellenz für die Geltendmachung derjelben wirfen und handeln; 
jie jind vollitändig aud die meinigen, und jo werde id) in jeden 
vorfommenden „Falle jie nad) bejter Ueberzeugung fejtzubalten 
wijjen. Irre ich in den Mitteln, jo werden Ew. Ercellenz fein zu 
jtrenger Richter jein! 

Sobald der König von Hannover die irdijche Laufbahn voll- 
endet hat, wünjche ich, daß unſer König den Prinzen Friedrid), 
als Stiefbruder des Stronprinzen, dazu auserjehen möge, das 
Allerhöchſte Kondolenzichreiben hierher zu bringen, Die Anweſen— 
beit diejes Prinzen bier und die Stellung, welde ihm gelingen 
wird, in einer für den Kronprinzen jo entjcheidenden Epoche als 
theilnehmender Berwandter, al Freund und Rathgeber einzu- 
nehmen, werden entjcheiden, ob die Idee, weldye ich mich unter- 
itanden babe Sr. M. unjerm König vorzutragen, ausführbar ift 
oder nicht. Ew. Ercellenz fennen diejelbe, ich will alfo mit feiner 
Wiederholung ermüden. Hätte die Borjehung dem Leben des 
Königs bier noch ein längeres Ziel gejtedt, jo würde Alles viel 
leichter geivejen fein, allein das Schwierigere fann und wird mid) 
nicht abichreden; erft aber muß ich Flar ſehen, wie die Verhältniſſe 
fih geitalten und welche Stellung der Kronprinz in den erjten 
Tagen feines Regierungsantritts einnimmt. 

Die Artifel, welche Ew. Grcellenz in der »Sannoverfchen 
Zeitung« gegen den Zollverein gelejen, ftammen aus der Feder 
de3 ehemaligen biefigen Miniſters Braun und find von Stüve 
diftirt. Man bat jie in dieſe Zeitung aufgenommen, um fie durd) 
paſſende Widerlegung, welche bald fommen wird, unihäadlid zu 
maden. Slenze arbeitet daran. 

Es würde mir fehr angenehm fein, wenn Ew. Ercellenz die 
Gewogenheit haben wollten, mir die Berichte umjerer Gejandten 
an deutfchen Höfen mitzutheilen, welche über die Stimmung für 
oder gegen den Bollvereinsanihluß von Sannover handeln. 

Der Geheime Rath Philipsborn hat fein Geſchäft zur größten 
Zufriedenheit des hiefigen Miniftertums beendigt und iſt heut ab- 
gereiltt. Man erkennt dies Alles jehr dankbar an,” 
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St. Petersburg, den 10. November 1854. Der Ge— 
ſandte v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 


„Erw, Excellenz fann ich abermals nichts Bedentendes mit- 
theilen, wietvohl ich vier Tage in Zarsfoje-Selo war und viele 
vertrauliche Geſpräche mit dem Sailer gehabt babe, wobei ich die 
Behauptung Sr. M. bejtritt, dab wir mit einem Defizit von bier 
Millionen vor die Stände treten würden. Der Kaiſer lobt Deiter- 
reich wegen de3 Muths, ohne finanzielle Hülfsquellen jo große Unter: 
nehmungen zu macen. Er wollte, daß Preußen deilen Beiſpiele 
folge und namentlich eine Gitadeile in VB. baue*) und Gott weil; 
was für Nusgaben madte Ich veriicherte dein Kaiſer, daß meine 
Regierung ſich niemals von dem Grundpfeiler der preußiichen Ehr- 
lichkeit, Gewilienbaftigfeit und Ordnung entfernen werde; die bis 
dahin beobachtete Sparſamkeit hätte uns gehoben, unfere Stellung 
unter den europäilchen Mächten gefichert und uns Bertrauen und 
Achtung verſchafft. Unverhältnißmäßige Ausgaben in Vorſchlag 
zu bringen, ohne auf die nöthigen Geldmittel rechnen zu können, 
werde kein preußiſches Miniſterium thun; wenn Oeſterreich die Rech— 
nung ohne den Wirth mache, ſo könne ich das nicht billigen. Schon 
jetzt zeige es ſich ganz deutlich, daß man in Oeſterreich innere 
Organiſationen und Finanzen von dem Zuſtande des Auslandes 
abhängig machen müſſe. 

Neulich ſchrieb ich dem ehrenwerthen General Gerlach bei Ge— 
legenheit der als viel zu wichtig ausgebeuteten Broſchüre v. Beth— 
mann-Sofliveg, wie ich den Beruf Preußens in Deutſchland anjehe. 
sch glaube gewiß ein guter und vollgelinnter Preuße zu fein, aber 
ich) habe nicht den heillofen Dinkel, nach dem jeder Lieutenant fein 
eignes Spitem über die außere und innere Volitif des VBaterlandes 
aufitellen will. Das iſt unfere Hauptkrankheit. Ich möchte doc) 
nur willen, wo fich unfere Politik auf eine unwürdige Weiſe gezerat 
hat? Weder in Olmüt, noch in Dresden oder Frankfurt! 

Ueber die franzöfiichen Zuſtände tit der Kaifer ganz merf- 
würdigerweiſe gar nicht in Aufregung, wie es jonjt wohl bei ähn- 
fichen aewefen tft. Graf Orloff**) und Graf Neifelrode find jelbit 


* Ein ähnliches Berlangen äußerte der Kaiſer bereits im Mai 1851 in 
Stierniewice dem General v. Gerlach gegenüber. Val. Gerlach, a. a. O. Bo TI, 
©. 2. 


**, Graf Alerei v. Orlofi, ruffifher General und Staatömann. 
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darüber verwundert. Sie beflagen, daß der Kaiſer nicht ſchon 
jegt die Dinge in Frankreich tiefer beurtheilt und ihnen nicht die 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, welche fie unbedingt in allen Regierungen 
in Anſpruch nehmen. Graf Neſſelrode jagte mir nod) erſt heut, daß 
er jehr bejorgt jet ımd alles Unheil in Frankreich ertvarte. Er 
lieſt mit Intereſſe die Korreipondenzartifel aus Paris in der 
»Preußiſchen Zeitung«, glaubt aber, daß die Erklärungen in den 
heiden gewijien Zeitartifeln über Frankreich etwas zu apodiktiſch 
wären. Bon Meyendorff jind heute intereifante Depefchen ein- 
gelaufen. Er befhäftigt ſich ernjt mit Frankreich. 


Die Mittheilung über die kurheſſiſche Angelegenheit hat der 
Reichskanzler mit Aufmerkſamkeit gelefen und findet die Vorfchläge 
höchſt rationell. 


Sn Summa, der Graf Nejielrode billigt Alles, was in neueſter 
Zeit unter Ew. Excellenz weifer Zeitung vom Berliner Kabinet 
aus geſchehen, und jegt ein ganz unbedingtes Vertrauen in Hod)- 
dero Charakter und politiiche Einficht. Ebenſo der Kaiſer, den Eleine 
Vorfälle leicht verdrießen können, der aber nach meinen ruhigen, 
gründlichen, leidenſchaftsloſen Aufſchlüſſen, an denen ich's gewiß 
nicht fehlen laſſe und bei welchen ich oft eine gute Portion Geduld 
zu bewahren fuchen muß, mit der Hauptridtung der fönigl. Re- 
gierung zufrieden ift. 


Graf Neifelrode ift empört über die nichtswürdigen Artikel 
im »&lobe«, welche natürlid) von feinem Batron*) ſelbſt ausgehen. 
Jeder anitändige Engländer muß über das Treiben feiner Lands- 
leute mit Koſſuth erröthen. Aud) über diefen Punkt iſt der Kaiſer 
ungewöhnlich ruhig; er fieht wohl die Gefahren, welche in der Folge 
daraus erwachſen, ſchweigt aber für den Moment. 


Mit Em. Ercellenz Auseinanderfegung über die Konvention 
vom 7. September er. und über die falichen Anſichten Sachſens 
ſprach ſich Graf Neflelrode ganz einverjtanden aus und fagte bei 
diefer Gelegenheit: »Sie willen ja, daß alle Sachſen von Natur 
mißtrauiſch find; mein langer Schwiegerfohn Seebad) ift es eben- 
falls. Man kann immer auf Eleinlihe Einwürfe Sachſens gefaßt 
fein, muß fich nur dadurch nicht von feinen Wegen ablenfen laffen.« 


*, PRalnterfton. 


Preuhens auswärtige Politil 1850 bis 1858. Bd. J. 17 
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Es ift hierher gejchrieben, daß unjer Kabinet von Dejterreid) 
aufgefordert worden, bei der großbritanniihen Regierung wegen 
der Flüchtlinge Anträge*) zu maden. Graf Neffelrode ijt der 
Meinung, daß man fid) bei ſolchen Maßregeln immer fragen müfle, 
welch ein Refultat man von ihnen erivarten fönne? In Bezug auf 
Lord Palmerſtons Eharafter fönne er mit Beitimmtheit antworten, 
daß dergleichen Demardyen völlig fruchtlos bleiben wiirden, weshalb 
es dem Reichskanzler rathſam jcheine, ftill zu jchweigen und fich auf 
andere Weije zu helfen. Fürſt Schwarzenberg wolle den Engländern 
das Reifen in Oeſterreich erfchiweren und feinen einzigen nad) 
Ungarn laſſen; ſolche Anordnungen wären ſchwer durchzuführen 
und hätten auch für das eigene Land manche Nachtheile. 

Graf Hompeſch Hat, nachdem er nun auch der Kaiſerin vor— 
geſtellt und von ihr ſehr gnädig aufgenommen iſt, Alles erlangt, 
was hier für ihn durchzuſetzen war. Mit der offiziöſen Verwendung 
des Grafen Neſſelrode iſt er auch ſehr zufrieden, allein jetzt tritt 
er mit einer Anleihbegarantie hervor, die ihm der Kaiſer gewähren 
fol. Sch babe ihm gerathen, jobald als möglich die Rückreiſe 
anzutreten, fürchte aber, daß er mir noch viel zu thun machen twird. 
Sc habe dies vorausgefehen und deshalb feine Anherkunft beflagt. 
Wie kann er nur glauben, dab der Kaiſer ihm auf fein Mahagont- 
holz in Mittelamerika einen Vorſchuß von beiläufig 200 000 Silber- 
rubeln machen wird! Die Frau thut mir unendlich leid, denn ihr 
Semahl hat fie um ihr ganzes Vermögen gebradt.” 


Sannopder, den 12. November 1551. Der Geſandte 
Graf Noftig an Manteuffcl eigenhändig privat: 

Der Zuftand des Königs fei von der Art, daß einige Tage 
früher oder jpäter die Gejichide Sannovers den Händen des ganz 
erblindeten Kronprinzen anvertraut würden. Nach der Thron- 
beſteigung desjelben gedachten Noftig und der öfterreichiiche Ge— 
tandte General vd. Langenau dem Könige gegenüber die Erwartung 
auszufprechen, derjelbe theile die Ucberzeugung ihrer beiderfeitigen 


*) Die Gefahren, melde die Anmejenheit der politiichen Flüchtlinge in 
England für den Kontinent herbeiführen fonnte, veranlaßten die dortigen 
Kabinette wiederholt zu diplomatifchen Schritten gegenüber der engliſchen Re— 
gierung. Wegen der im Jahre 1853 erfolgten diplomatiihen Aktion val. 
„Preußen im Bundestag”, Bd. V, ©. 212, 220, 221. 
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Monarden, dab nur auf echt Fonjervativer Bahn das Heil der 
Völfer zu gründen und zu erhalten fei.*) 


Sannopder, den 14. November 1851. Der Gejandte 
Graf Noftig theilt Manteuffel eigenhändig privat mit, er 
wolle nach dem Ableben des Königs den Anforderungen des Augen- 
blid3 gemäß handeln und nicht verfaumen, der von Preußen 
befolgten Politik Geltung zu verjchaffen. 

„Schon iſt es mir gelungen, durch dritte Berjonen jo auf den 
Kronprinzen zu wirfen, daß er bereit3 heute durch den Telegraphen 
den Herrn vd. Schele aus Frankfurt hierher berufen hat. Dies ift, 
wie ich glaube, ein entjcheidender Schritt, denn iſt Herr v. Schele 
bier, jo wird ſich alles Andere leicht finden, und ich betrachte dies 
ihon als cine große Bürgjchaft für den Anfang einer neuen, völlig 
fonjervativen Richtung, welche durdy die beiden deutichen Groß- 
mädte geitärft und befeitigt werden muß. 

Sobald Herr dv. Schele bier ift, werde ich mit ihm die nöthigen 
Beiprehungen haben und ihm, als altem Freund und Gleidh- 
aefinntem, jo nütlich fein, als meine Kräfte gejtatten. 

Aus meinem früheren Schreiben werden Ew. Ercellenz erjehen 
haben, daß auch der Wechjel des Minifteriums bier fir die Auf- 
rechterhaltung unſeres SBolltraftats feinen nadtheiligen Einfluß 
üben wird. Auch andere Art der Regierungspolitif bedarf der 
Seldmittel, diefe gewährt ihm der Traftat beifer und leichter als 
jede andere Maßregel und ſchon deshalb, wenn es auch nicht aus 
Pflichttreue geichieht, wird man den Traftat vom 7. September 
feftbalten. 

Sch erlaube mir ein Blatt der gejtrigen hietigen Zeitung bei- 
zulegen, welches der Anfang für die Widerlegung der früheren fo 
boshaften Artifel ijt; etwas jchwerfällig geichrieben, athmet das 
Ganze der beiliegenden Widerlegung dod) einen guten Geift und 
wird von Nuten fein. 

Serr Stüde**) bat heut mit feinen früheren Kollegen eine Zu- 
fammenfunft in einer benadhbarten Stadt gehabt, Herr Benningſen 
war dabei; man hat ſich beſprochen 


*) Der Minifter Manteuffel erflärte ſich mit diefem Vorhaben ein: 
verftanden. 
**) Johann Karl Bertram Stüve, hannoverſcher Rolitifer. 
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1. Was man thun will, wenn der Kronprinz fie wieder als 
neues Minijterium beruft. 2. Was fie für den Fall für eine Bolitif 
befolgen wollen, wenn der Kronprinz das jegige Miniſterium behält 
oder ein anderes ernennt. Die gefaßten Beſchlüſſe fenne ich noch 
nicht, werde aber darüber unterrichtet werden und Ew. Ercellenz 
Mittheilung machen. Die Herren wollen fid) widhtig maden und 
find es nicht.“ 


St. Betersburg, den 14. November 1851. Der Ge 
jandte v. Rocho w an Manteıuffel eigenyandig privat: 

„DaB der Fürft Schwarzenberg nicht einjehen will, daß ein 
Belagerungszuitand von Frankfurt mit einem Umtreis von bier bi3 
ſechs Meilen durchaus nöthig ift, jcheint jehr auffallend. Oeſterreich 
ſucht zu vermeiden, den Kleinen deutſchen Regierungen wehe zu thun; 
es faßt deren traurige Werhältniffe mit Glacéchandſchuhen an, weil 
fie zum SBollverein gehören, und Dejterreich hofft, fie in dieſem 
Zollbündniß zu erlodern. 

Mit dem Brinzen von Auguſtenburg kommt audy nichts zu 
Stande, das iſt zunädft Dänemarks Schuld. Sollte der Herzog 
ſich aber nicht erfühnen, auf den Prinzen von Preußen zu zahlen ? 
Sch kann es kaum glauben, halte es indejfen nicht fiir unmöglid). 

Zunı bevorjtehenden Zandtage erlaube ich mir, Ew. Ercellenz 
Geduld zu wünſchen und eine Fräftige entjicheidende Unterjtügung 
des Königs. Fehlt Ihnen diefe nicht, fo erwarte ich mir von 
Ew. Ercellenz Energie und Friiche alles Gute.“) 

Meine gegenwärtige Erpedition ift voluminös, langweilig und 
fein großes Intereſſe gewährend Vieles aus meinen Berichten 
dürfte Ew. Excellenz fhon auf anderem Wege zugegangen fein; ich 
erlaube mir aber, dennod) dabon zu reden, damit Erw, Erxcellenz 
überjehen fönnen, bon was und twie weit ich unterrichtet bin. 

Mit dem Fürften Schwarzenberg iſt man bier im Allgemeinen 
nicht zufrieden, findet ihn übergreifend, anmahend, zu ſcharf umd 
rückſichtslos nad) augen, nachgebend nah innen. Die Konflikte 
zwischen ihm und bier werden und können mit der Beit nicht aus- 
bleiben. 


*, Der folgende Tert bildet ein am 14. November geichriebenes oft 
ifriptum zu Rochows oben mitgetheiltem. Brief vom 10. November 1851. 
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Defterreich hat bier immer nur noch einen jehr untergeordneten, 
beſchränkten Gejchäftsträger. Das ganze Geihäft zwiſchen Wien 
und hier macht Meyendorff. Das iſt allerdings für Fürft Schtvarzen- 
bera jehr bequem, da dieſes ausgezeichneten Mannes Worte hier 
vollgültig find.“ 


Sannopder, den 15. November 1851. Der Gejandte 
Graf Noſtitz an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Nach meiner Weberzeugung fann, wenn es riditig und mit 
der nöthigen Nuhe angefangen wird, die Verwandlung und Um— 
geitaltung der bisherigen demofratijhen Verfaſſung in eine fonjer- 
bative, dem Throne und dem Zande heilbringende herbeigeführt 
werden, ohne gewaltſame Maßregeln von innen und außen zu 
bedürfen. Sollten aber dennod wider mein Erwarten Umjtände 
eintreten, welche zur Aufrechterhaltung der Ordnung das Heran- 
ziehen unferer und der öfterreichtiichen Truppen nöthig madıten, 
fo werde ich mich der mir gegebenen Vollmacht mit all der Borficht 
bedienen, welche unfere politiihe Stellung in Deutſchland und 
Deiterreich gegenüber nothiwendig erheifcht. 

Es iſt mir völlig gelungen, dem hieſigen öſterreichiſchen Ge— 
ſandten General dv. Langenau die Ueberzeugung zu geben, daß 
unfere beiden Negierungen bei Allen, was ſich bier ereignen kann, 
nur einen Zweck und ein Biel verfolgen, jo daß nun bon einem 
eiferfüchtigen Miftrauen nicht mehr die Nede it. Der General hat 
in diefem Sinne auf meine Veranlaffung aud an den General 
v. Prokeſch ein Schreiben beigelegt, was, wie ich hoffe, dazu dienen 
wird, diejen jonjt jo argmöhniichen Diplomaten zu beruhigen, und 
Em. Excellenz dieferhalb einige Erleichterung zu verfchaffen. 

Eine Verlegung der Nefidenz des Kronprinzen nach Herren- 
baujen iſt in diefem Augenblide nicht rathſam, weil e8 einen all: 
gemein üblen Eindrud in der Stadt, vielleicht im ganzen Lande 
machen und als Beweis der Furdt und des Mihtrauens in die 
zu Gebote jtehenden Mittel angefeben werden würde, ch habe 
daher den Borichlag gethban, die bier nur ſchwachen Bataillone 
vollzählig zu maden und als Veranlaſſung dieſer Maßregel ganz 
öffentlich die Nothiwendigkfeit auszuſprechen, einem ſtets fo mili— 
täriich geiinnten König auch eine würdige militäriiche Begräbniß— 
feier zu bereiten. Die Einberufung der nöthigen Mannſchaft kann 
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natürlich erit nach dem Ableben Sr. M. erfolgen, dies iſt aber früh 
genug, denn in zwei Tagen wird die Nompletirung der Bataillone 
erfolgt jein, und da in diefer Zwiſchenzeit nichts zu beforgen ift, jo 
werden dann die Mittel vorhanden fein, einer eintretenden Un- 
ordnung ohne fremde Hülfe zu jteuern.” 


Sannopder, den 16. November 1851. Der Gejandte 
SrafNoftiganManteuffel eigenhändig privat, der Zuftand 
des Königs lafle jeden Augenblid das Aeußerſte befürditen. 

„Herr d. Echele iſt von Frankfurt hier eingetroffen und ſchon 
bat er, von mir dazu aufgefordert, mit General Zangenau und mir 
gemeinjchaftlid eine Konferenz gehabt. Wir haben ihn von den 
politiijhen Anfichten unjerer Gouvernements und dem Beiſtande 
vollftändig in Kenntniß gejeßt, deilen fi Se. K. 9. zu erfreuen 
bat, wenn er bei dem Antritte feiner Negierung den Entſchluß 
faßt, die bisherige fo liberale Richtung des biefigen Goudernements 
in eine wirklich fonfervative umzimvandeln. Serr v. Schele ſprach 
ſich mit großem Rückhalt über die zu fallenden Beſchlüſſe des Kron— 
prinzen aus, für uns aber dennoc, hinlänglich verjtändlich, um 
uns die Ueberzeugung zu gewähren, dab der Entſchluß des Kron— 
prinzen bereits geſtärkt üt, und er die Pildung eines neuen 
Miniſteriums übernehmen würde. Als wir hierauf daS bei dent 
Antritte der Regierung zu unterzeichnende Batent zur Sprade 
sradıten und auf das Gefährliche diefer Maßregel aufmerkſam 
machten, entgegnete uns Herr dv. Schele, daß dies eine unerläßlidye 
Sandlung des Kronprinzen jein würde, theil3 weil derjelbe bereits 
früher die Verfaffung nad den Wünſchen des Königs ſchon einmal 
beſchworen, tbeils weil diefer Akt den künftigen Maßregeln feine 
Störung bereiten fönne, indem, wie ich auch Ew. Ercellenz früher 
berichtet, der $ 2 der Berfaffung ein volles Necht gebe, alles dem 
deutihen Bundesgejete Wideritrebende aus der Verfallung zu ber- 
bannen. Herr dv. Schele fprad) den Wunſch aus, dab wir in diefer 
Hinſicht unjere bez. Negierungen völlig beruhigen möchten, indem 
er die feite lleberzeuaung babe, dab die Vollziehung des Patents 
fein Hinderniß für die Erreichung des beabfichtigten Ziels ab- 
geben Fönne. 

Herr v. Schele war übrigens fehr eritaunt über die von uns 
erhaltenen Mittbeilungen und verficherte, jie würden die Beichlüffe 
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des Kronprinzen fräftigen und feiter begründen; ebenfo war er von 
der Zweckmäßigkeit meines Vorſchlags durchdrungen, die hiefige 
Garnijon unter dem Vorgeben anjehnlich zu verjtärfen, daß nur 
jo ein wirflid) würdiges militärifches Begräbnik Sr. M. des Königs 
ftattfinden könne. ch machte bei diejer Gelegenheit noch geltend, 
daß dies auch das ficherjte Mittel fein werde, ein mögliches Ein- 
treten von Störungen der Ordnung ohne freinde Hülfe zu unter- 
drüden. Dies wirkte vorzüglich.“ 


Baris, den 16. November 1851. Der Gefandte Graf 
Sakfeldt an Manteuffel eigenhändig privat:*) 
„Ich habe vor einigen Tagen den General Changarnier gejehen. 
Er bat mir nicht den Eindrud hinterlafjen, als ob er des Erfolges 
in feinem Pampfe gegen den Prinzen Louis ebenſo ficher fei, wie 
er e8 vor meiner Abreife nad) Berlin jtets zu fein jchien. General 
Ehangarnier behauptet, da Alles gerettet jei, wenn die National- 
berjammlung den Antrag der Quäftoren**) annimmt, welcher den 
Bräfidenten ohnmädtig machen würde. Er iſt noch immer der 
Meinung, daß, wenn die Nationalverfammlung nichts in Bezug 
auf das Heer thut, die Partie für daS Parlament verloren iſt. 


*) Das Driginalfchreiben Hatzfeldts ift in franzöfifcher Sprache abgefakt. 

*#) Am 6. November hatten die Quäftoren der Nationalverfammlung den 
nachftehenden Antrag geftellt: „Art. 1. Der Präfident der Nationalverfammlung 
ift beauftragt, über die innere und äukere Sicherheit der Nationalverfammlung 
zu wachen. Er übt im Namen der Nationalverfammlung das durch den Art. 32 
der Verfafiung der gefeggebenden Gewalt anvertraute Recht aus, die Stärke 
der militärischen Streitkräfte für ihre Sicherheit zu beftimmen, darüber 
zu verfügen und den Befchlähaber derfelben zu bezeichnen, — Zu dieſem 
Behuf hat er das Necht, die bewaffnete Macht und alle Behörden, deren Mit: 
wirkung er fir nöthiq erachtet, zu requiriren. Seine Requiſitionen fünnen direkt 
an alle Offiziere, Befehlshaber oder Beamten gerichtet werden, die unter den 
gefeglichen Strafen zu augenblidlihem Gehorfam gehalten find. Art. 2. Der 
Präfident kann fein Nequifitionsredht an die Duäftoren oder an einen derſelben 
übertragen. Art. 3. Gegemmwärtiges Geſetz wird der Armee in einen Tagesbefehl 
befannt gemacht und in allen Safernen auf dem Gebiete der Republif an: 
geichlagen werden.” Diefer Antrag war gleichbedeutend mit der Mebertragung der 
Militärbiktatur an die Legislatur und mit der Entwindung der bewaffneten 
Macht aus den Händen Napoleons, aljo eine offene Kriegserflärung gegen den: 
felben. 
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Sc erfahre von anderer Seite aus fidherer Quelle, das General 
Lamoricière, wie Changarnier ein Feind des Prinzen Louis, über 
die Haltung der Truppen hinfihtlih der Nationalverfammlung 
jehr beunruhigt iſi. 

Ich weiß von einigen Verfonen, welche Beziehungen zur rothen 
Partei (Parti rouge) haben, daß letztere ihre Vorbereitungen 
trifft und jidy für den Fall bereit hält, dab zwiſchen dem Präfi- 
denten und der Verfammlung ein materieller Konflikt ausbridt. 

Die Herren de Fallour und Berryer, zwei Häupter der 
Zegitimijten, welche bis dahin ziemlich geneigt waren, ihrer Partei 
eine verjöhnliche Haltung gegenüber dem Präfidenten anzurathen, 
fönnen gegenwärtig zu den erbittertiten Gegnern des Prinzen 
Louis gezählt werden. Bielleiht muß dieſer Wechfel dem Um— 
ftande zugefchrieben werden, daß ſich bei ihnen die Ueberzeugung 
gebildet hat, General Changarnier werde ſich gänzlich der legitt- 
miftiijhen Partei ergeben. PBielleiht mu man den Wedel auch 
der Haltung zufchreiben, welche der Prinz Louis ſeit dem 9. Of: 
tober d, Is. beobachtet.“ 


St. Petersburg, den 18. November 1851. Der Ge- 
jandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„ES geht morgen der engliihe Courier ab, und da ich mid) 
morgen früh nad) Zarsfoje-Selo begeben muB, um dort einige Tage 
zu verbleiben, jo fehe ich mid) genöthigt, Ew. Ercellenz ſchon Heut 
die Verjicherung zu ertheilen, daß ich Hochdemfelben in der That 
aud; gar nicht3 Neues zu melden habe. 

Graf Neilelrode hatte in der Nacht vom 14. auf den 15. cinen 
Podagraanfall und ift von ihn ziemlich jtarf erfaßt. Sch werde 
den Reichskanzler aljo vor Ende der Woche nicht ſprechen. 

Unterdeſſen bleiben die Flüchtlingsfrage ſowie die Uıntriebe 
gegen uns in der Bollvereinsangelegenheit liegen. 

Hinficht3 der erjteren habe ich Ew. Excellenz ſchon vorgetragen, 
was Graf Nefielrode mir nad Empfang der öjterreidhiichen Er- 
pedition vom 3. er. gejagt; vielleidyt finde ich Gelegenheit, den 
Kaifer darüber zu fprecdhen und auf Se. M. einzumirfen. Bezüglid) 
der anderen Fragen war id; jo frei, Ew. Excellenz Langmuth eine 
individuelle Anficht vorzutragen. Da ich ziemlich genau weiß, in 
welcher Weile der Kanzler über diefe Materie urtbeilt, fo darf ich 
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mit ziemlicher Gewißheit annehmen, dab er bereit jein wird, feine 
Stimme nad Wien und Dresden hören zu lafjen, und ich werde 
Sorge tragen, dab er im tiefiten Baßton dabei fpricht. 

Aus Dänemark bat mir foeben Baron Pleſſen ein Schreiben 
des Herrn v. Bille*) nach Berlin vom 5, vorgelejen, wonad zu 
wünjchen bleibt, daß Herr Dr. Bluhme**) jeine redlichen Abfichten 
durchſetzi. 

Baron Brunnow hat aus Berlin noch nichts von ſich hören 
laſſen. Aus Wien ſchreibt Baron Meyendorff hauptſächlich von der 
Anmejenheit des Großfürſten Conjtantin und da er und feine 
Gemahlin mit einem ſehr zahlreichen Gefolge im Palais zu Venedig 
ganz freigebalten werden jollen. 

Die von uns gewünschte Erleichterung in dem Handelsverkehr 
mit Rußland durchzufegen wird jehr ſchwierig, wenn nicht gar un: 
möglich jein. Die Erleichterung des Berfehrs aus und nad) Rup- 
land von und nad) andern Landen iſt eine Sadye der höchſten Wid;- 
tigfeit für die biefigen Behörden, und follten diefe etwa einige 
Bereitwilligkeit zeigen, jo ift der Kaifer ganz entichieden nicht dafür. 
Was find ihm erweiterter Handel, Erhebung der Snduftrie in dem 
Vergleich zu der Beforgniß, dat ein ſchlechtes Subjekt ſich in Ruß— 
land einichleiht. Dagegen belfen auch nicht mal die trefflichiten 
Vernunftsgrimde. Die hiefigen Marimen find unfern Wünfcen, 
auch unſern Intereſſen entgegen aus Vorſicht und in Betracht der 
moraliſchen Intereſſen der ruffiichen Untertanen. Dan fann leicht 
jagen, das ſei abjurd, aber es iſt und bleibt doch jo. Webrigens 
höre ich, dab auch Defterreich auf vermehrte Uebergangspunkte an- 
tragen till.” 


Hannover, den 19. November 1851. Der Gejandte 
Graf Noftig an Manteuffel eigenhändig privat. Mit- 
theilung über das nunmehr erfolgte Mbleben des Königs Ernit 
Auguſt (demjelben folgt jein Sohn Georg V.): 

„Se. M. der König wird fi) ganz bejtimmt dahin gegen 
Herrn v. Münchhauſen ausſprechen, dab er die Regierung in ganz 
konſervativem Sinne geführt wiſſen wolle Herr v. Münchhaufen 
wird darauf höchſtwäahrſcheinlich eriwidern, dab dies ſtets feine Ab- 


Graf v. Bille-Brabe, däniſcher Kammerherr. 
**, Bluhme, däniſcher Miniſter des Aeußeren. 
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fiht und Beſtreben geweſen und er auf verfallungsmäßigen Wege 
dahin arbeiten werde, 

Nenn der König ob diefer Erklärung nur jein Wohlgefallen 
ausdrüden kann, jo wird er als Beweis für da3 Gefagte verlangen, 
daß die bisher angedeuteten und zur Unterjchrift vorliegenden 
Drganifationsgejege für die innere Verwaltung im Königreich, als 
eine Schöpfung des Jahres 1848, nicht zur Ausführung gebradt 
werden würden. 

Diefer fönigl. Zumuthung wird ſich ohne allen Zweifel Herr 
v, Münchhauſen auf das Beſtimmteſte widerjegen und befürworten, 
dab er zivar fehr gern bereit fein wolle, nad) und nad) die demo- 
fratiihen Elemente aus der Verfaſſungsurkunde zu entfernen, dab 
dies jedoch nur nad) und nach auf gefeglichen Wege geichehen 
fünne, und um das Vertrauen de8 Landes fowie der Kammern 
zu erhalten, es dringend nöthig jei, die gegebene Zuficherung in 
Betreff der inneren DOrganifation auch zu erfüllen und mit Ein- 
führung derfelben dem neuen Negierungsantritt zu beginnen. 

Da nun, wie id) zu erwarten bereditigt bin, der König jolden 
leeren Zufierungen feinen Glauben ſchenken kann, fondern 
Thaten ftatt der Worte verlangen wird, fo bleibt dem Minifter 
v. Münchhauſen nichts übrig, als feine Stellung niederzulegen. Der 
König wird, fo hoffe ich, dieſem Entichluffe feine Sanftion ertheilen 
und den Moment eintreten laſſen, wo er Herrn v. Schele mit der 
Bildung eines neuen Miniſteriums beauftragt. 

Ew. Ercellenz habe ich mir bier erlaubt, die Stufenfolge an- 
zudeuten, auf welcher man bon dem jegigen Miniſterium zu einent 
neuen gelangen wird. Ob mein Urtheil richtig iſt, wird die nächfte 
Zufunft lehren, mie jcheint aber, dab fi) in dieſer Art die 
miniſterielle Kriſis bier löfen wird, 

Herrn dv. Schele habe ih in den vorigen Tagen mehrntals 
geſprochen; er it entichlojien, die Bildung eines neuen Minifterrums 
zu übernehmen, hat aud), twie ich zu glauben beredtigt bin, jeine 
Kollegen bereit3 gewählt und ijt ihres Beitritt3 gewiß; in diefer 
Sinficht Habe ih, wenn der König feinem Entſchluſſe treu bleibt, 
was ich zu erwarten mir fchmeichele, feinen Zweifel, daß binnen 
wenig Tagen der Miniftermwechjel eintreten wird. 

Man fann leicht zu der Belorgnig fommen, dab ein neues 
Minijterium dem Zollvertrage nicht fo günftig als das bisherige 
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jein werde; um aud) hierüber zu einer Gewißheit zu fommen, 
habe ich ebenjo offen als bejtimmt mit Seren v. Schele gejprodhen, 
um feine Meinung über die Schritte zu hören, welche er zu thun 
beabfichtige, wenn er die Verwaltung des Königreichs übernimmt. 
Darauf hat mir derjelbe ganz im Einflange meines früheren Be— 
richts verfichert, wie er die Feſthaltung des Traftat3 beitimmt vor 
Augen haben und dies die erſte den bald zujammengerufenen 
Kammern zu machende Vorlage jein werde, Herr dv. Schele geht 
bon der Anficht aus, saß er diefem Traftat nie feine Zuftimmung 
gegeben hätte, daß er aber jegt, nachdem derjelbe abgeſchloſſen, Alles 
thun würde, nicht nur ihn feitzuhalten, jondern auch troß allem 
Widerfpruche die nöthige Geltung zu verichaffen. Er hat mir ver- 
fihert, in dieſem Sinne aud) in Frankfurt geſprochen und gegen 
jede Oppofition nad) Sträften gefämpft zu haben, Als Grund diefes 
Berfahrens fügte er die erlangte Ueberzeugung hinzu, dab jede 
Oppojition gegen das FFortbeitehen des Bollvereins mit dem Zur 
tritte von Sannover aufs Neue Deutjchland in Parteien zerreißen 
und der angeltrebten Einigkeit gerade entgegenwirken werde, 

Da idy nun Herrn v. Schele als einen Ehrenmann fenne, io 
zweifle ich nicht daran, dab er das halten wird, was er mir 
verjprochen, um jo mehr, da davon das gute Einverſtändniß zwiſchen 
Preußen und Hannover abhängt; ich bin daher auch über die faf- 
tiihe Musführung unſeres Traftats ohne Sorgen. 

Der Prinz Friedrid von Preußen iſt um 134 Uhr mittags bier 
eingetroffen; ich habe mit ihm und dem Prinzen Alexander 
Solm3 eine Beſprechung gehabt, welche ſich jedoch nur auf ein 
feftzuftellendes Urtheil über den jungen König, jenen Charakter 
und die bon ihm feitzubaltenden politiichen Anſichten erjtredte. 
Beide Herren bejtätigten die früher von mir gehabte Auffaſſung, 
daB der König vollfommen foniervativ jei, eine hohe Meinung von 
jeiner Befähigung zur Löſung der jchwierigen ihm gewordenen Auf— 
gabe und den feſten Vorſatz babe, eine gewiſſe Selbitändigfeit durch 
Bermeidung allen fremden Einfluſſes feitzuhalten. 

Ob dies Alles Wahrheit oder eine Selbſttäuſchung it, wird 
die nächſte Zukunft beweifen. 

Den Befehl über die Armee hat fich der König jelbit vorbehalten. 
Die Garnifon von Sannover iſt bereit3 unter dem Vorgeben einer 
größeren Begräbnißfeier anfehnlich verjtärft worden, und da die— 
jelbe einem jehr tüchtigen Manne, dem General Brandis, anvertraut 
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ijt, fo zweifle ich nicht, fie wird auch ohne fremde Hülfe ftarf genug 
jein, die Ordnung zu erhalten.“ 


Hannover, den 21. November 1551. Der Gejandte 
Graf Noftig an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Die Angelegenheit hier geht, was die Vlinifterfrifis anbetrifft, 
einer baldigen Entjcheidung entgegen; Herr v. Schele hat, um die 
Beſchlüſſe Sr. M. des Königs zu beidyleunigen, geitern abend 
eine erbetene Audienz bei Allerhöchſtdemſelben gehabt und die drin- 
gende Nothwendigkeit vorgeitellt, früher als irgend ein Negierungs- 
aft vollgogen würde, fich über den Wechjel oder die Beibehaltung 
des Ministeriums zu entjcheiden, Wie id) aus zuverläjliger Quelle 
gehört, hat Se. M. der König dem Herrn db. Schele gejagt, er 
wolle, um allen Schein der Warteilicyfeit zu vermeiden, für den 
folgenden Tag eine Beipredhung in Höchſteigener Gegenwart zwiſchen 
ihm und Herrn vd. Münchhauſen veranlajien, wozu er Herrn v. Schele 
geitatte, ein paar ſeiner Freunde jowie dem Minijter v. Miünd)- 
haufen einige feiner Kollegen mitzubringen. Nach diefer Beiprehung 
erwarte man als Rejultat derjelben die königl. Entſcheidung. 

Die Beiprehung bat, wie man mir gejagt, heute jtattgefunden, 
und id) hoffe noch mit der heutigen Boit etwas iiber deren Refultat 
mittbeilen zu fönnen. 

Sc erlaube mir, noch eine Bemerkung beizufügen; der König 
bon Hannover iſt ganz blind, er ift nach meiner Ueberzeugung in 
diefem traurigen Zuftande noch itbler daran als Blindgeborene, 
tweil man ihn feit dem 10, Sabre, wo diefe gänzliche Abnahme der 
Sehfraft eingetreten, nicht wie einen Blinden, fondern wie einen 
Sehenden behandelt, aljo nicht jo erzogen und nicht mit allen 
den Hülfsmitteln unterftügt bat, mit welcdyen den Blindgeborenen 
ihr Berfehr mit anderen Menjchen und die Möglichkeit, Geſchäfte 
zu führen, fo fehr erleichtert wird. Diefe dem Könige bereitete 
ichwierige Stellung ftammt aus der früheren Erziehung, der un- 
unterbrocdhenen ärztlichen Behandlung, der jtet3 genährten Hoffnung 
der Wiedererlangung des Nugenlichts und des Beitrebens von Bater 
und Mutter ber, bis zur Erfüllung diejes fo erfehnten Zeitpunftes 
den wirklichen Zuftand des Sohnes möglichit zu verbergen. Diejes 
Vorhergegangene erichtvert dem König die Löſung der ihm ae: 
wordenen Mufgabe und wird fie ihm fir die Zukunft unmöglich 
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machen, wenn ihm nit das Glüd bereitet ıjt, einen Mann zu 
finden, welcher mit jeinem vollen Vertrauen aud) daS de Landes 
verbindet und behält. 

In diefem Augenblid iſt Herr v. Schele bei mir gewvefen und 
hat mir gefagt, er habe nicht mit den jegigen Minijtern vereint, 
wohl aber mit dem Könige eine einzelne vertraute Beſprechung 
gehabt und ſei völlig zufrieden mit den Entjdliegungen des 
Serrn. Als ich ihn fragte, ob er zur Erlangung des Sieges nod) 
der Mitwirfung der Hülfe von den beiden Geſandten Oeſterreichs 
und Preußens bedürfe, antwortete er mir: der König habe ihm 
aufgetragen, wir möchten uns nur noch etwas gedulden, es würde 
unjern Wünſchen vollkommen entjprocdhen werden. 

Nach diefer Erklärung ſehe icy der Entlaſſung des jegigen 
Minifteriums und der Ernennung eines Miniſteriums Schele mit 
Gewißheit entgegen und ſuche die Verzögerung nur in der von 
der fönigl. Frau Mutter ererbten Neigung zu langem Weberlegen 
und angewöhnter langjamer Entſchließung; dagegen verfichert mid) 
Serr v. Schele, da man defto ficherer auf die Feithaltung eines 
einmal gefaßten Entjchluffes rechnen fünne. Alſo noch furze Beit, 
und die obwaltende Kriſis wird ſich zu der Zufriedenheit beider 
großen deutjchen Staaten löfen, jo jagte mir Herr dv. Schele, und 
ih bin bereditigt, der Wahrheit feiner Ausjage vollen Glauben 
zu fchenfen. . 

Da ich nun bei allen politiiden Fragen die materiellen des 
Bullvereins nie außer Acht laſſe, fo habe ich Herrn v. Schele auch 
in der heutigen Beiprehung bemerkbar gemacht, wie ich hoffe, da 
er, als vielleiht bald an der Spitze eines neuen Minijtertums 
itehend, die abgefchlojienen Traftate ebenjo heilig wie feine Vor— 
gänger halten werde; hierauf erwiderte er mir, daß dies feine erfte 
Pflicht jein werde, und für den Fall dies nicht mit der jegigen 
Kammer durchzujeten fei, woran er jedoch nicht zweifele, doch mit 
einer anderen zum Biele fiihren werde.“ 


Am 30. September 1851 beihloß die Bundesverfammlung die 
Aufftellung des Bundes:Armeelorps. In Anfehung der Dislofation 
der Truppen blieb meitere Bejtimmung nad Einholung eines Gut: 
achtens der Militärkommiſſion vorbehalten. Mit dieſer modifizirten 
Faflung war aud Preußen einverftanden. 
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Berlin, den 2%. November 1851. Handbillet des 
Prinzen von Breußen an Manteuffel: 


„Aus militärifhen und politiichen Intereſſen fragte ich heute 
noch einmal beim Kriegsminiſter an, ob es denn nicht möglich ei, 
die Aufitellung der Bundestruppen um Frankfurt a. M. aufzugeben 
und fie in ihren Garnifonen marjchbereit zu halten, Er erwiderte 
mir, dab er ganz meiner Ansicht fei, es wäre aber Bundesbeihhluß, 
und jomit fönne er nichts thun, wies mich aber gleichzeitig an 
Sie. Ich weiß, daß Bismard in dem von mir gewiünfchten Sinn 
inftruirt war und aud) jo votirt hat, bis Deiterreich peremptoriich 
feinen Willen durchgefeßt hat. Nun find bereits über zwei Monate 
jeit jenem Beſchluß verfloflen, die Truppen find nicht aufgejtellt 
und auch feine Spur der Nothwendigkeit zu ihrer Aufitellung it 
jegt wie damals vorhanden! Ich jollte glauben, dies giebt hin- 
länglicdye Motive an die Hand, um jenen Bundesbeſchluß zu modi- 
fiziren, und muß Preußen darin die Initiative ergreifen. Was Sie 
von mir im Mat als richtig anerfannten, follten Sie erneuert nur 
beantragen, alſo alle Truppen find in der Garnifon marjchfertig 
bereit zu halten, fie müflen Frankfurt a. M. in 48 Stunden er- 
reihen fönnen. General Schredenitein nimmt jein Hauptquartier 
in Frankfurt a M. Er infpizirt die Truppen, wann er will, und 
findet er Ausstellungen zu maden, fo muß er ein für alle Mal 
die Befuaniffe vom Bundestag haben, zur betreffenden Regierung 
fih in Perſon zu begeben und mündlich mit dem Kriegsminiſter 
das Nöthige zu reguliren. Dadurdy befommt der preußijche General 
eine Einwirfung auf die Militärverhältnifie anderer Staaten, was 
Schreckenſteins PBerfönlichfeit jehr vortheilhaft werden kann. 

leberlegen Sie fi die Sache recht genau nochmals. Oeſter— 
reich hält fid) fein zurüd von diefer Mafregel und wälzt das Odium 
derielben allein auf Preußen, da8 an die Spite derfelben fehr 
geſchickt geichoben worden iſt.“ 


Angefihts des bereits vorliegenden Bundestagsbeſchluſſes vom 
30. September war dieſe Borftellung ohne Ergebnif. 


Wien, den 25. November 1851. Fürſt Shwarzen- 
berg ſpricht in einem eigenhändigen Privatichreiben dem Minifter 
Manteuffel gegenüber die Erwartung aus, der Thronmechjel 
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in Hannover, der aud) zugleid) ein Syſtemwechſel jein jolle, werde, 
ohne ernjthafte Erjhütterung und ohne bedeutende Schwierigkeit 
überwinden zu müſſen, vor fid) gehen. 

„Ich gründe diefe Meinung auf die Ueberzeugung, daß in 
jeder Angelegenheit, die Preußen und Deiterreih in aufridtigem 
Einverſtändniß einem bejtimmten Ziele zuführen wollen, diejes Ziel 
unfehlbar erreicht werden muß. Bon Ew. Ercellenz Weifungen nad) 
sranffurt und Sannover hat mir Baron Prokeſch feiner Zeit 
ſummariſch Kenntniß gegeben, und wir haben von unferer Seite 
nicht die geringite Bemerkung beizufügen. 

Linkls wird der König von Hannover nicht gehen, darin liegt 
aber noch wenig Troſt, und wir glauben, daß die Aufgabe des 
Bundes umd insbejondere unferer beiden Regierungen die ift, da 
er entichieden rechts gehe; ein fchwankendes Benehmen, ein unjicherer 
Gang kann unter den gegenwärtigen Berhältnifien nicht als ge 
nügend betradytet werden. Die Wahl der Minifter it bier von 
befonderer Wichtigleit; wir find mit den dortigen Perſönlichkeiten 
zu wenig befannt, um uns mit Beitimmtheit für die eine oder 
andere ausiprechen zu wollen, Wir haben eine im Allgemeinen 
günitige Meinung bon Herrn v. Schele, dem wir gute Gefinnung 
und Grundjäße, Talent und Kenntniſſe zuerfennen, und feine Er- 
nennung läßt bloß; Gutes hoffen. Meine übrigens ganz unmap- 
aeblide Privatbeſorgniß ſieht einen vielleidyt etwas zu ftarren 
Suriiten in den Manne, der das Ruder zu führen bejtimmt ift. Ich 
bitte, dieſe Worte nicht jo zu deuten, als ob ich eine Politik, die 
nicht auf dem ſtrengſten Recht bafirt wäre, für zuläffig bielte, in- 
deſſen jehe id) einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen wirklichen Recht 
und dem, was die Nebolution fir ſolches zu erflären beliebt bat. 
Sn einem Lande, wo die Nevolution während mehrerer Jahre 
Muße gehabt hat, Geſetze zu ihrem Nuten und Gebraucde zu machen, 
fann man, wenn es fich darum bandelt, Ordnung und Moral 
wiederherzuftellen, nicht alles dasjenige als Recht anerkennen, 
was cine gewiſſe Anzahl von Männern der Nonfuſion in Artikeln 
und RBaragraphen zuſammengeſchrieben bat. Dieje Anjicht iſt leider 
nicht allgemein gültig, und wenn es ſich als nothwendig ergiebt, 
die wahre, oft allein zum Ziele führende, aber mit Dornengeitrüpp 
überwachſene Bahn einzufchlagen, geräth der ftarre Surift leicht in 
verlegene8 Zaudern und entwidelt nur ſchwer die zur Erreichung 
des Zwecks nothwendige Thatfraft. 
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Unfere Eleine, an der Elbe bereitjtehende Brigade iſt dahin 
injtruirt, beim Eintreten der von Ew. Ercellenz bezeichneten Even- 
tualitäten in das hannöverſche Gebiet einzuriiden, wird aber wahr: 
iheinlich nicht in den Fall kommen, ſich beivegen zu mülfen. 

Die Nachrichten aus Kopenhagen jcheinen uns nocd immer 
unbefriedigend. Bei dem vollkommenen Mißtrauen, weldyes das 
in Barteien gejpaltene dänische Kabinet einflößen muß, können wir 
leider den jo oft zugejagten Erflärungen über die fünftige Ge— 
ftaltung von Gefammt-Dänemarf nur wenig Werth Deilegen, was 
für uns um fo empfindlidyer it, als wir hier mit UIngeduld dem 
Yugenbiide entgegenjehen, wo unjere Truppen »re bene gesta« 
nad) Dejterreicy zurüdfehren können. 

Sc) jende heute eine Erpedition an Baron Prokeſch, aus deren 
Inhalt Ew. Excellenz unſere Anjihten und Wünſche in der hod)- 
wichtigen deutjdyen Handels- und Zollfrage entnehmen werden. 
Wir hegen die feite Ueberzeugung, daß Deutjchlands Wohlfahrt nur 
durch alljeits befriedigende Regelung diejer Angelegengeit dauernd 
begründet werden fann. Wir haben in der legten Zeit redlich 
dahin gewirkt, den Fortbeitand des Zollvereins, foviel an uns liegt, 
fiherzuftellen, wir betradıten den Anichlu des Steuervereins an 
den Zollverein als einen niglichen, dem großen Zweck förderlichen 
Schritt. Die gejeglihe Hinausgabe der neuen Bolltarife jegt ung 
in die erfreuliche Lage, im Nugenblide wichtiger Enticheidungen uns 
an diejer Angelegenheit thätiq zu betheiligen. Unfere Aufgabe ift e8 
nun, Sejterreid; auch hierin nicht außerhalb Deutſchlands ſtehen 
zu laſſen und den Mrtifel 19 der Bundesafte zur Wahrheit zu 
maden. Ich braude wohl nidt beizufegen, daß wir die ficherite 
Bürgichaft für das Gelingen des großen Werks, für die Löſung 
diefer das Wohl und die Macht Deutichlands bedingenden Auf- 
gabe in der bundestreuen Gefinnung und dem wirkſamen Beiſtande 
Preußens erfennen würden. 

Obwohl ich mid; wegen Mangel an Zeit und aus injtinftiver 
Abneigung gegen das Zeitungsweſen nur wenig um Sournale 
kümmere, fann ich Ew. Excellenz verfprechen, da meine Mitwirkung 
nicht fehlen foll, um den Shändlichen Tendenzen und der manchmal 
ungeziemenden Sprache unſerer Breife Preußen gegenüber in den 
Weg zu treten. Wenn Hochdieſelben fih die Mühe auferlegen 
wollten, die Wahl dem Zufall überlaffend, einige Blätter der 
»Breslauer-«, »Oder-«, »Kölniichen-« und auch der »Kreuzzeitung« 
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zur Hand zu nehınen, fo bin ich überzeugt, daß die Defenfive unferer 
Sournaliiten, wenn auch nicht vollkommen geredtfertigt, doch wohl 
durch die Heftigfeit und Gehäfligkeit der immer wiederkehrenden 
Angriffe der preußifchen Blätter erflärlicy und theilweiſe entjchuldigt 
ericheinen dürfte.“ 


Der König von Preußen, welder nah Hannover gereift war, um 
dem König Ernſt Auguft die letzte Ehre zu erweiſen, brachte von dort 
in Bezug auf den Geptembervertrag gerade feine günftigen Nachrichten 
zurück. 


Randbemerkungen des Königs auf einen Bericht vom 
27. November 1851: 

„Sraf Bernftorff-Gartow und Konforten in Hannover be- 
haupten, mit Schele unter einer Dede zu fteden. Danad) ijt das 
Spiel jo, daß das neue Miniftertum die Sache des Zollvereins 
offiztell jehr warm den Ständen empfehlen, dabei aber jo arbeiten 
wird unter der Sand, dab die Majorität die Konvention vom 
7. September kaſſirt. 

»Niedliches Wolf, die fogenannten Menſchen.« (Tied3 ge- 
jtiefelter Kater.) Friedrich Wilhelm.“ 


Hannover, Ende November. Der Geſandte Graf 
Noſtitz an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Mit der größten Aufmerkſamkeit habe ich die Berichte des 
Grafen Galen und Herrn v. Bockelberg geleſen; ich verdenke es weder 
dem Herrn v. Beuſt noch dem Herrn v. der Pfordten, die Wichtigkeit 
ihrer reſpektiven Staaten und ihre damit verbundene Perſönlichkeit 
in ſo hohem Grade geltend zu machen, als es aus den Berichten 
hervorgeht, es ſcheint mir aber, daß es nicht ſchwierig ſein könnte, 
ihnen den Standpunkt klar zu machen, den ſie naturgemäß Preußen 
gegenüber einnehmen und künftig einnehmen werden. Dies 
werden Preußens Vertreter an den reſpektiven Höfen wohl auch 
thun. 

Wie ich gehört habe, werden die Kammern zum 3. Dezeniber 
bier einberufen werden; man will ihnen gleich den Traktat vom 
7. September zur Genehmigung vorlegen und Lofft denjelben 
durchzubringen; dies ift mir von Herrn v. Schele und auch bon 
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dem DOberftaatianwalt Bacmeiſter verfihert worden, welches 
einige Garantie gewährt, da befonders Lekterer ein Mann von 
großer Energie ift und diefen Traftat jehr begünftigt. Mir fcheint, 
daß ebenfo hier, wie in jedem Fonftitutionellen Staat es dem 
Ministerium angenehm fei, über größere Geldmittel disponiren 
zu fönnen; da nun der Traftat die Gelegenheit dazu bietet, wird 
man ihn fchon feſtzuhalten ſuchen.“ 


Hannover, den 29. November 1851. Der Geſandte 
Graf Noftig an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Die heut mit dem Miniſter Schele gehabte Beſprechung bat 
mir die volljtändige Weberzeugung gegeben, daß das ganze 
Miniiterium entichloffen ift, den Traftat vom 7. September fräftig 
zu unterftügen und durchzuführen, es kann daher nur eine all- 
gemeine Mikftimmung gegen das Minifterium die Veranlaſſung 
geben, ſich gegen den Traftat zu erflären.” 


Berlin, Ende Novenber 1851. Der zu einer Beſprechung 
mit Bismard und dem Chef dorthin berufene Geſandte Graf 
Noftig theilt Manteuffel eigenhändig ganz vertraulid und 
privat mit, der König von Hannover fage in einem an ihn Moſtitz) 
gerichteten Schreiben wörtlich: 

„ES thut ınir herzlich leid, Sie find nicht hier, jet da id) 
den Herrn v. Schele von Frankfurt hierher beitellt, um mit ihm 
über Frankfurt zu jprechen, da mir jcheint, wir verlieren gräßlich 
viel Zeit mit dem Sclendrian, wie dort Mlles getrieben wird, 
und es it unmöglich, Alles fchriftlicy zu machen.« 

Ew. Ercellen; werden hieraus die eigentliche Beranlaffung 
der Anfunft des Herrn dv, Schele in Sannover erfennen und leicht 
ermeſſen, daß diefes Sinrufen eines Mannes, welcher als Minifter- 
präfident bon der Adelspartei für ein fünftiges Minifterrum be- 
zeichnet wird, im Publikum als ein Beweis der baldigen Entlaffung 
des jegigen fo mißliebigen angeſehen worden ift. 

An einen wirflihen Wechjel des Minifterrums bon Sannover 
fann ich in jetzigem Augenblid nicht glauben, und menn, wie Herr 
b. Arnim fagt, eine Veränderung der übrigen Miniſter außer 
Herrn vd. Münchhauſen ftattfinden follte, fo würde eine folde nur 
vortheilhaft für uns fein und dem Miniftertum mehr Kraft verleihen 
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fonnen, ic) beforge daher nicht3 für das Durchdringen des Traftates 
ın den Kammern. 

Daß man öfterreichiicherfeit3 mit dem Traftat vom 7. Sep- 
tember nicht ganz einverftanden iſt, habe ich wohl vorhergejehen 
und in diefer Hinficht auch beantragt, dab die Bereitwilligfeit als 
bon Hannover ausgehend bezeichnet werde, was auch geſchehen tit, 
und durd) die Reife der Minifter nach Berlin zur Unterzeihnung 
nod) mehr an Glaubwiürdigfeit gewonnen hat, ich glaube daber, daß 
man in Wien mehr gegen Hannover als gegen uns empfindlich 
jein wird; auch glaube ih, daß es Oeſterreich doch auch natürlich 
finden muB, wenn Preußen eine für ſeine PBolitif jo günftige 
Gelegenheit zweckmäßig benußt bat; es würde für ſich in ähnlicher 
Lage gewiß dazfelbe gethan haben.“ 


Zarsfoje-Selo, den 30. November 1851. Der Ge- 
ſandte v. Rohowan Mantenuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz eingehende Zuſchrift vom 20. er.*) hat mir 
Graf Miünfter heut friih aus der Stadt gebradt, wo er gejtern 
nahmittag nad jehr ſchneller und glüdlicher Reife mit feiner 
Senahlin angefommen war. 

Es dient mir dies zur größten Genugthuung und Ehre, wenn 
Ew. Erxcellenz jid) mit meinen beicheidenen politischen Anfichten ein- 
verſtanden erflären, und ich bin Hochdemfelben für alleeußerungen 
aufs Dankbarjte verpflichtet. Ich liebe auch nicht die Siebe in die 
Luft, fondern fuche, wenn ich mich ſchlagen mu, meinen Gegner 
zu treffen, und gerade wie Ew. Ercellenz glaube auch ich feinem 
meiner Eugen Zandsleute an Patriotismus nachzujtehen, wiewohl 
man mic) noch vor einem Jahre fir einen Landesverräther bielt. 
Aber ich bin fein thörichter Preuße, fondern fuche das Wollen mit 
dem Können in Einklang zu bringen. Mit einer folden ruhigen 
Anſicht werden wir höher geitellt; Niemand verfennt unfere 
Bedeutung und unferen Einfluß, jobald wir mit Klugheit und Ber- 
nunft unfer Gewicht in die Wagfıhale legen. Wie oft hatte mid) 
Graf Münfter hier getadelt, behauptend, ich ginge nicht genug ins 
Geſchirr. Sch Tie ihn immer reden und ging meinen Weg un- 
beirrt weiter. Preußens Anſehen ift gehoben troß jener Anflagen, 


* In den von Manteuffel hinterlaflenen Papieren nicht vorhanden. 
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und da3 jegige Miniſterium bat durd) jein weiſes, fonjequentes Ver— 
fahren wejentlid; mit dazu beigetragen, weil es den ganz richtigen 
Geſichtspunkt verfolgt, nämlich dem modernen Konftitutionalismus 
die erflen Stände gegenüberzuftellen und auf diefe Weiſe ohne Eid- 
bruch und Staatsſtreich zu den naturgemäßen Zielen zu gelangen. 
Gott ſtärke die unerjchrodenen Männer, verleihe ihnen Ausdauer 
und mache, daß weder S. M. der König, noch der Prinz von Preußen 
KR. 9. ſich vor den Kammern fürdten. 

Sc) thue es in feiner Weife und freue mid aufrichtig, daß Ew. 
Ercellenz jo guten Muths find, In diefem Muth und in Ihrer 
Nude und Klarheit liegt der Grund, weshalb Sie in Wien ebenjo 
wie bier in jo hoher Achtung jtehen und Hochdenjelben das ganze 
Vertrauen der beiden Kabinette gehört; Herr Baron v. Meyendorff 
jagt in einer Depeche vom 18.: »Le Prince de Schwarzenberg 
se trouve inferieur de Mr. de Manteuffel, qui montre une 
loyaute et unesprit deconciliation et de prevoyance audessus 
de toute &loge.« Fürchtete ich nicht, Ew. Ercellenz zu beläftigen, 
fo würde ich auch Meußerungen von Baron Brunnow aufzeichnen, 
die ſehr gerecht und wahr find. 

Sch bin jehr weit davon entfernt, zu erivarten, Ew. Erxcellenz 
fönnten jeden meiner vertraulichen Brivatberichte beantworten. Ich 
weiß den Vorzug der freien Korreſpondenz mit Hochdenjelben jehr 
wohl zu würdigen. Und in diefem Sinne bitte ich, mir auch nicht un— 
mittelbar zu antworten, wenn ich die Ehre habe, Hochdenſelben zu 
melden, dab meine jiingite Tochter ſich mit dem älteiten Sohne 
meines Betters Adolf v. Rochow auf Stülpe verlobt hat. Ich ſehe 
da Schickſal meiner Tochter gefichert, da fie einen redlichen, wohl— 
gefinnten und treuen Mann befommt, und fann nun mit großer 
Faſſung erwarten, was Gott iiber mich und meine arme Franke Frau 
beitimmt. 

Dat der alte Noitig*) nod) jo gute Dienfte leistet, freut mic aus— 
nehmend. Der Kaiſer ſagte mir joeben, daß Herr v. Schele bereits 
eingetreten ſei. Ich ſchätze ihn als wohlgejinnten Dann, als gründ— 
lichen Jurifſten, aber er iſt Hannoveraner. 

Wegen der Umtriebe in Wien und Sacjien gegen den Zollverein 
und die Konvention vom 7, September hat Graf Neffelrode eine 
fehr gerechte Auffaſſung. Er gab dem Kaiſer einen Ertraft aus der 


*, Der preußifche Gefandte in Hannover. 
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deshalb an mid; gerichteten Depeihe und erbat fidh Die 
Autorifation, ſowohl nad) Wien als nad) Dresden und Münden 
feine Bemerkung zu unferen Gunjten auszuſprechen. Es ijt dies in 
geeigneter Meife gefchehen. Der Graf hat mid; aber außerdem ge- 
beten, dem Herrn v. Meyendorff ausführlicy zu jchreiben, was ich 
ebenfall3 durd) einen ruffiichen Feldjäger, ohne meine Regierung zu 
fompromittiren, gethan. 

Graf Nejjelrode, zwar immer nod) leidend, fieht mic) doch fait 
täglih und fährt fort, mir ein ſehr gütiges Vertrauen zu ſchenken. 
Er hofft zum Namenstage des Kaiſers die Ernennung ded Baron? 
Budberg zum Gejandten durdhzufegen.“ 


Barıs, den 1. Dezember 1851. Der Gejandte Graf 
SagfeldtanManteuffel eigenhändig privat: 

„Durd das am 17, d. Mts. erfolgte Botum über den Quäftoren- 
antrag*) iſt bei mehreren der bisherigen hervoritehendjten Gegner 
des Träfidenten ein mehr oder minder jtarfer Umſchwung in der 
Auffafiung der Verhältniſſe herbeigeführt worden. 

Der ſtets ſehr bedächtige und für Fonziliatoriiches Verfahren 
geitinnmte Graf Mole war neuerlich durd die von dem Präfidenten 
gegen das Wahlgeſetz vom 31. Mat 1850 unternommenen Angriffe 
fo in Aufregung verjeßt worden, daß er den Quäjtorenantrag für 
nothwendig hielt und geneigt war, den materiellen Kampf mit Louis 
Bonaparte aufzunehmen. Während der erjten Hälfte des Noventber 
war Graf Mole der Meinung, daß der Präfident fehr geſunken fei 
und feine Chancen ungewiß würden. Gegenwärtig hält er die 
Partie der Nationalverfammlung gegen die Erefutivgetvalt für 
verloren und findet, daß das Parlament fich fo ruhig als möglich 
verhalten muß, da die öffentliche Meinung nun einmal gegen das— 
felbe iſt. Graf Mole wünſcht jet, Louis Vonaparte möge je cher 
je lieber einen coup d’6tat machen und der Ertitenz der National: 
verfammlung ein Ziel ſetzen; da er der Anficht ift, daß es nicht 
Herabwürdigenderes giebt als die Stellung, in welcher fich gegen- 
wärtiq das PBarlament befindet, welches, ohne ftrafen zu können, 

*, Am 17. November hatte die Nationalverfammlung mit 408 gegen 


300 Stimmen die Inbeirahtnahme des Duäftorenantraas (fiche Anmerk. auf 
S. 263) verworfen. 
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Reden wie die des Präfidenten und Angriffe wie die der Elyſäiſchen 
Sournale dulden muß. Früher gehörte Graf Mole zu denen, 
welche wünjchten, dab man bald die Wahlen für die neue National- 
verfammlung, die im Mai zufammentreten jollte, vornehmen 
mödte. Jetzt hält er überhaupt allgemeine Wahlen für höchſt 
gefährlich, da fie nach ihm gegenwärtig, jelbft wenn das Wahl. 
gefeß vom 31. Mat noch bejtehen könnte, und um jo mehr, da 
man ein neues machen muB, wahrjcheinlid eine Verſammlung 
hervorbringen würden, in welder die Sozialiſten und Rothen 
die Mehrheit bildeten, was Letzteres nicht ausfchliegen würde, daß 
Bonaparte gleichzeitig als Präfident wieder gewählt würde, Für 
den Augenblid jei es daher beijer, daß die parlamentariſche Gewalt 
durd; Bonaparte befeitigt werde und Letterer die Regierung des 
Landes vorläufig allein in Händen behalte, Er fürchtet Feines- 
wegs, daß der Präfident, wenn er Herr werden follte, fich den 
politiichen Nevolutionärs oder der demagogiihen Partei nähern 
würde, aber er hält es für wahrjcheinlidh, daß Vonaparte feine 
Ideen, die manchmal einen ſozialiſtiſchen Charafter trugen, auf 
die Finanzverfaſſung des Landes wird anwenden wollen. Graf 
Mole hält es für nützlich, das Verantwortlichkeitsgeſetz ſoweit als 
möglich hinauszuſchieben. 

Herr Thiers, welcher meijt die von dem Parlament gegen 
den Präafidenten zu machenden Angriffe organifirt hat, ift gegen- 
wärtig jo entmutbigt, daß er verjucht hat, die übrigen Häupter 
der Majorität für die Anficht zu gewinnen, es fer für die der 
Drdnungspartei angehörenden Feinde Bonapartes am beiten, ſich 
aus der Nationalverfanımlung zurüdzuziehen, da letztere doch 
nicht8 mehr gegen den Präfidenten vermöge. Die anderen Bartei- 
führer haben ſich jedoch nicht geneigt finden Iaffen, jene Meinung 
zu der ihrigen zu machen. Herr Thiers fpricht fi nunmehr 
dafür aus, dab die Nafionalverfaminlung überhaupt mit großer 
Mäßigung verfahre und Alles zu bermeiden fuche, was in den 
Augen des Rublifums den Anftrid haben Fönnte, als fei das 
Benehmen des Parlament3 gegen den Präftdenten provocirender 
Natur und als fer Letzterem eine Art VBeranlaffung zum Staats- 
ftreihh gegeben worden. Herr Thiers räth befonders dazu, die 
Diskuſſion über das Verantwortlichkeitsgeſetz ſoweit als möglich 
hinauszuſchieben und jedenfalls nicht vor dem 15. Januar 
künftigen Jahres zu beginnen. 
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Diejenigen unter den afrikaniſchen Barlamentsgeneralen, 
welche für den Fall eines materiellen Konfliktes zwiſchen dem 
Parlament und dem Präjidenten zuverfichtlic auf die Beſiegung 
Louis Bonapartes redyneten, nähren gegenwärtig nicht mehr ganz 
diefelben Anfichten wie früher, fie geben zu, daß feit dem Votum 
über den Quäftorenantrag die Nationalverfammlung jehr an Macht 
und Anjehen verloren hat und nicht mehr mit Sicherheit auf die 
Armee rechnen könne, felbjft wenn der Präfident etwas Koniti- 
tutionswidriges unternähme. Eine gewaltfame Auflöſung der 
Nationalverfammlung balten fie übrigens auch jet nod) für ein 
unendlich fchwieriges und gefährliches Unternehmen, zu deſſen Aus- 
führung der Präfident wohl feine Truppen finden würde, Was 
fie jedoch vollkommen anerkennen, ift, daß es fir jet unmöglich 
gervorden, jeitens der Nationalverfjammlung etwas gegen den 
PBräjidenten zu unternehmen und Letzteren wegen feiner gegen 
die Konstitution gerichteten Pläne gewaltſam zu befeitigen. Sie 
behaupten übrigens, dab, wenn man Zeit gewinnt und der Prü- 
fident, wie fie hoffen, Fehler begeht, die in Franfreid leicht be- 
wegliche öffentlihe Meinung, die jet gegen das Parlament ift, 
ſich wieder ändern Fann. 

Nach ihnen muß man wünjchen, ruhig bis zu dem gefeglichen 
Zeitpunkt der neuen Präfidentenwahl zu gelangen, indem fie fich 
ichmeicheln, daß Bonaparte fich über das Nefirltat dieferr Wahl 
verrechnen fünnte Im lebten Augenblif würde alddann die 
Kandidatur des Prinzen von Soinvdille, die man jet fchlafen läßt, 
wieder auftauchen. Man Fönnte demnädjt vielleicht hoffen, daß 
Soinville, der legitimiftiihe Kandidat (welcher Changarnier fein 
würde) und der Kandidat der Rothen dem Prinzen Louis ſoviel 
Stimmen entzögen, daß Letzterer nicht die abjolute Majorität 
ſämmtlicher für die Präſidentenwahl abgegebenen Roten erlangte. 
Seläange es nun aber Lonis Bonaparte nicht, die abjolute 
Majorität aller Stimmenden auf ſich zu vereinigen, jo ginge das 
Recht, den Präfidenten zu wählen, auf die Nationalvderfammlung 
über und diefe würde gewiß nicht den jeßigen Präfidenten bei— 
behalten, wenn Letzterer auch mehr Stimmen als feine Konkur— 
venten bei der Wahl gehabt hätte, In diefem Falle würde Bona- 
parte aber nicht mehr auf die Armee zählen fönnen, da die Truppen 
ihn nicht mehr al3 den Nepräfentanten der Majorität der Nation 
betrachten würden. 
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Sch habe im Uebrigen Gelegenheit gehabt, zu bemerfei, daf; 
nod) Andere unter den heftigiten Gegnern des Bräfidenten neuerlich 
fehr kleinmüthig geworden find, und wenn fie auch nicht alle 
Hoffnung aufgeben, daß durch; bedeutende Fehler des Prinzen 
Louis die Konjunfturen fich wieder ändern Ffönnten, fo aeben fie 
doch Alle zu, da für jet fait alle Chancen für den PBräfidenten 
ſind.“) 


In der zweiten Kammer in Berlin eirkulirte am 2. Dezember 1851 
unter den Kammermitgliedern folgende telegraphifche Depeſche: 

„Paris, 2. Dezember morgens. Die Nationalverfammlung iſt ge: 
Iprengt, Changarnier verhaftet, Louis Napoleon hat das Regiment in 
Händen.” 

Die Sache hatte ihre Richtigkeit. Bereits feit 14 Tagen hatte 
Napoleon die Nusführung des Planes mit dem Grafen Morny, dem 
Kriegsminifter St. Arnaud und dem Bolizeipräfelten Maupas bis in die 
Detaild verabredet und den 2. Dezember als einen Tag guter Vorbe— 
deutung gewählt. (Am 2. Dezember wurde Napoleon 1. zum Kaifer gekrönt, 
und ein 2. Dezember war es, wo er die Schladht bei Aufterlig gewann.) 


Baris, den 2, Dezember 1851. Der Gejandte Graf 
Saktfeldt an Manteuffel eigenhändig privat:**) 

„Dan verfichert mir in diefem Nugenblid, da die 150 Depu- 
tirten, welche fich in der Mairie verjanımelt hatten, jammtlich 
arretirt und durch Militär nad) einer Kaſerne transportirt worden 
find. Der General DOudinot, der Herzog von Broglie, die Herren 
Mole, Berryer follen fih unter diefen in Arreſt geſetzten Depu- 
tirten befinden. Bis jegt Fündigt nichts eine Bolfsbewegung zu 
Sunjten des Parlaments oder der Verfaſſung an. — Ein großes 


*, An 3. Dezember 1851 theilte der Kabinetsrath Niebuhr aus Potsdam 
dem Minifter Manteuffel in einem eigenhändigen Privatichreiben mit, der König 
babe vor einigen Tagen wieder einen Brief des Comte de Circourt erhalten. 
„Der Frankreich betreffende Theil war von geringerem ntereffe und ift num 
völlig antiquirt. Dagegen haben Se. M. ganz befonderes Intereffe an einer 
unſer Verhältnik zu Norbamerifa betreffenden Ausführung genommen, und er: 
laube ich mir, Abjchrift der betreffenden Stelle Em. Ercellenz zu überreichen.“ 
Niebuhr gab diefen Brief des Herrn v. Circourt auch dem General v. Gerlad, 
a. a. O. ®b. I, S. 685. 

**, Das Original des Hapfeldtihen Briefes iſt wiederum in franzöfifcher 
Sprache abgefakt. 
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diplomatifches Diner, welches bei dem Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten jtattfinden foll, war bis vier Uhr nachmittag nicht 
abgeſagt.“ 


Berlin, den 9. Dezember 18551. Manteuffel au 
den Gefandten Grafen Sagfeldt in Paris eigenhändig privat: 
„Es iſt zu meiner Kenntniß gefommen, daß namentlid) 
Seitens des franzöfiichen Gejandten in Hannover gegen das Zu— 
jtandefommen de3 Vertrages vom 7. September d. Is. gewirkt wird. 
Sc vermag die Richtigkeit diefer Behauptung nicht zu verbürgen, 
jehe mich indeß doch veranlaft, Ew. Hochgeboren auf diefe Nach— 
richt aufmerfjam zu maden, damit Sie, je nachdem Zeit und 
Selegenheit fich bieten, die Anfichten dort geltend machen, welche 
uns leiten und welche nad) meiner eigenen Weberzeugung aud) für 
das franzöſiſche Gouvernement maßgebend fein jollten. Die bon 
uns angeftrebte Zolleinigung mit dem Steuerberein hat materiell 
zunächſt gar feinen Nadjtheil, fondern nur erhebliche Vortheile 
für Franfreih. Die etwas höheren Zollfäte des Zollvereins gegen 
die der Steuer jind Feine Folge des Vertrags vom 7. Sep: 
tember d. Is. vielmehr find diefe Sätze faft durchgängig zu einer 
Beit, wo man nod nicht an die BZolleinigung dadıte, von der 
hannoverſchen Regierung den dortigen Kammern vorgeſchlagen 
und von diefen angenommen worden. Dagegen find infolge des 
Vertrags weſentliche Verbrauchsgegenſtände des Zollvereins mit 
geringeren Steuern belegt; dahin gehört namentlich der wichtigite 
Gegenstand der Ausfuhr Franfreichs, der Wein. Diefer Artikel 
it um 14 ermäßigt allein zum Vortheil von Frankreich und zum 
Nachtheil der preußifchen, bayeriihen und naſſauiſchen Wein- 
produzenten. Kommt der Vertrag nicht zu Stande, jo verfteht 
ſich von felbft, daß der Zollverein den alten Zoll beibehält, Franf- 
reich aljo einen fehr erheblichen, ohne allen Entgelt ihm ange- 
botenen (worüber man uns fchon Vorwürfe madt) Vortheil in 
dem weiten Gebiet des Zollverein verliert. 

Allein abgejehen von diefer in Zahlen nachzuweiſenden Be- 
nadıtheiligung Frankreichs bei dem Nichtzuftandefommen des 
Vertrages giebt es noch einen anderen höheren Standpunft, der 
Frankreich demfelben günjtig maden ſollte. Offenbar madt 
Deiterreich, Franfreich® alter Gegner, jekt den Verſuch, uns auf 
dem Felde der Sandelspolitif zu demüthigen und fich unterzu- 
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ordnen. Sch Hoffe, dies wird ihm nicht gelingen, aber es läßt 
ſich nicht verfennen, daß das Scheitern des Bertrages dom 7. Sep- 
tember uns eine empfindlide Wunde beibringen und Dejterreid 
ftärfen würde, Dies herbeizuführen, liegt gewiß nicht in dem 
Intereſſe von Franfreid. Neigt Legteres jeit einigen Monaten 
dahin, von feinem jetigen Prohibitivſyſtem abzugeben, fo wird 
es mit uns fehr leicht einen vortheilhaften Handelsvertrag ab- 
ichliegen fönnen, mit Dejterreih nimmermehr. Wir haben in 
diefem Augenblide mit Holland einen Vertrag zu Stande gebradit, 
der beiden Theilen jehr vortheilhaft fein muß. 

Ueberhaupt liegt es meine8 Erachtens in unjerem Intereſſe, 
mit Franfreih, fo lange es gegen die Demokratie Front madt, 
gut zu jtehen, und wir würden fehr unflug handeln, wollten wir 
dies nicht anerfennen und danadı handeln. 

Sch wünſchte demnad auch, daß Ew. Hochgeboren ſich gegen- 
über dem dermaligen Gouvernement in Frankreich möglichit 
freundlich zeigen, und daß Sie mir, wenn Sie den Moment ge 
fommen glauben, wo man in diefer Richtung irgend eine offizielle 
Demarche machen fönnte, darüber Vorſchläge maden. ch weiß 
jehr wohl, dab die Schwierigfeiten dort noch nicht bejiegt find 
und Niemand für die Zukunft einftehen fann, allein nad) meiner 
innigen Weberzeugung find alle Kontinentalftaaten für das, was 
dort Schon geleistet worden iſt, zu lebhafteſtem Dank verpflichtet, 
denn die beiden Köpfe des dem Throne feindlichen Ungeheuers, 
das Barlament wie die Demofratie, haben empfindliche und gefchidt 
ausgeführte Streiche erhalten, von denen fie jid) jobald nicht er- 
holen werden; dies ijt ein wahres Verdienst, welches anzuerfennen 
man feinen Anitand nehmen darf.“ 


Die Regelung der fchlesmwigsholfteiniihen Sache zog ſich noch 
hinaus, da das däniſche Kabinet am 6. Dezember 1851 eine Erklärung 
darüber an die Kabinette von Wien und Berlin gab, die keineswegs 
befriedigte. 


Coblenz, den 12. Dezember 1851. Handbillet des 
Prinzen von Preußen an Manteuffel: 

„Aus dem heutigen BDepejchenertraft erſehe id, was p. 

vb. Werther unter dem 6. über die däniſchen Anträge berichtet, 
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die p. Bille num wohl ſchon in Berlin eingebracht hat. Sie er- 
iheinen mir völlig unannehmbar zu jein, da fie gar feine der 
Sauptforderungen der Großmächte jowie des Bundesbejchluffes 
von 1846 enthalten. Seine Angabe der Grundzüge über die 
Organifation der Gejfammtmonardie, feine gemeinſchaftlichen, 
adminiftrativen Einrichtungen für die Herzogthümer, Beibehalt 
der Bolleinigung zwiſchen Sütland und Schleswig und dafiir Ab- 
marſch der Bundestruppen; es iſt doch ein wahrer Hohn, nicht 
einmal Rendsburg joll offupirt bleiben, um doch etwas als 
Hequivalent zu behalten! 

Dem däniſchen Hartkopf müſſen wir und Dejterreich auch einen 
Hartkopf entgegenfegen.“ 


Baris, den 12, Dezember 1851. Der Gefandte Graf 
Hatzfeldt an Manteuffel privat: 

„Der General Graf dv. Flahault, welcher gegenwärtig bier 
einen großen Einfluß ausübt, mar während der Juli— 
Regierung Gefandter in Berlin, Botichafter in Wien u. ſ. w. Er 
gilt dafür, in ſehr intimen Werhältniffen zu der Mutter des 
Prafidenten*) geitanden zu Haben und der Vater des Herrn 
d. Morny**) zu fein, welch Lebterer faft anerfanntermaßen Sohn 
der Ducheſſe de St. Leu. 

Ich wei aus fiherer Quelle, daß fürzlich Xord Normanby***) 
und Graf Flahault eine Unterredung gehabt haben. Sn derjelben 
äußerte der Botfchafter unter Anderem die Anficht, dag man in 
Frankreich unmöglich längere Zeit ohne das Fonftitutionelle Re— 
präfentativfgitem regieren fönne. Graf Flahault eriwiderte hier- 
auf, wie man bier fehr wohl wiſſe, daß die neue Ordnung der 
Dinge England nicht aefalle. Er fügte hinzu, daß man bier aber 
beanjpruche, die inneren Angelegenheiten nad) eigenem Gutdünken 
zu ordnen und fich durch die Stimmung Englands nicht werde 
beherrichen laſſen. 

Er fagte dem Botfchafter ferner, daß er die englifhen Ein- 
richtungen in England fehr bervundere, daß diefe aber nicht für 
den Kontinent und befonders nicht für Frankreich paſſend feten. 


*) Die Königin von Holland. 
**) Sraf v, Morny war alfo der natürliche Bruder Youis Napoleons, 
**x) Der engliihe Botichafter in Paris. 
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Sn den gouvernementalen Regionen ijt man augenblidlid) 
fehr mihgeftimmt gegen England und fehr unzufrieden über die 
Saltung des Lord Normanby. 

Der engliihe Boticdhafter var am Montag Abend ebenfalls 
im Elyfee. Umijtehende wollen bemerft haben, daß er fehr kühl 
bon dem Präfidenten empfangen worden fei. Lord Normanby 
hätte eigentlih gewünfdt, dab fein Empfangstag bei dem Präſi— 
denten ftattgefunden hätte; da die aber dennoch der Fall war, 
fo glaubte er ſich ins Elyſee begeben zu müjlen. Er fagte mir 
übrigens, daß er befürchte, bei der in England herrſchenden Stim- 
mung in der dortigen Preife wegen jenes Befuches angegriffen 
zu werden. Sch habe durch meine verfchiedenen Geſpräche mit 
dern Botichafter die volle Gewißheit erlangen fönnen, da er mit 
den neuen bier eingetretenen Verhältniſſen gar nicht zufrieden iſt. 
Da Lord Normanby früher eifriger Anhänger des Präfidenten 
war und gewöhnlid; geneigt ift, ſich mit denen, welche die Madıt 
haben, qut zu jtellen, fo muß ich glauben, daß ihm feine gegen- 
wärtige Haltung vorgefchrieben ift oder er diefelbe nad der all- 
gemeinen in England berrfchenden Stimmung abmißt. 

Nach vertraulihen Aeußerungen der Herren Silleleff*) und 
Hübner**) Haben diefe Notizen, wonach Lord Palmerjton den 
frangöfifchen Botichafter in London gegenüber in vertraulichen 
Geſprächen jehr zuborfommend ift und das hier Gejchehene nicht 
tadelt. Die beiden Faiferl. Gefandten erflären die durch die 
große Beſorgniß Lords Palmerfton, Louis Bonaparte dürfte ich 
den nordifhen Großmächten ganz anfchliegen. Sie meinen, daß, 
während der engliſche Botſchafter hier eine der Stimmung Eng: 
lands entiprechende Saltung beobadıtete, um dadurch gegen die 
neue Negierung zu wirken, Lord Balmerfton im Geheimen durd) 
feine Meußerungen unter bier Augen dem Grafen MWalemsfi***) 
gegenüber den übeln Eindrud, der hier entitehen und die engliichen 
Intereſſen im Auslande gefährden fönne, zu verwiſchen fuche, 

Die Herren Kiſſeleff und Hübner fahren fort, die Richtung, 
welche die hiefige Negierung feit dem 2. Dezember eingefchlagen 
bat, als fehr vortheilhaft fiir die antiliberalen Kontinentalmächte 


* Graf vo. Kiſſeleff, ruſſiſcher Gejandter in Paris. 
**, Frhr. v. Hübner, öſterreichiſcher Gejandter in Paris, 
*#*, Graf v. Walewski, franzöfticher Minifter des Auswärtigen. 
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zu halten. Sie wünſchen, daß der PBräfident auf dem betretenen 
Wege fonjequent und energijch fortichreite. 

Herr Hübner iſt nicht ganz entfernt, e8 für möglich anzu— 
nehmen, daß Louis Bonaparte, durd das Intereſſe feiner Selbit- 
erhaltung dazu angetrieben werden fünne, den demagogiidhen Zu- 
ftänden in der Schweiz ein Ende zu machen. Er deutete 
mir an, daß, wenn ſolches der Fall fein jollte, die Neuenburger 
Angelegenheit auf diefe Weiſe vielleiht am zwedmäßigiten er- 
ledigt werden könnte.“ 


Baris, den 13. Dezember 1851. Der Gejandte Graf 
Sakfeldt an Manteuffel privat: 

„sch Habe im den letten Tagen mehrfadhe Unterredungen 
mit dem Er, Ercellenz perfönlich befannten Herzoge von Noailles 
gehabt. Diefer ſprach ſich in vertrauter Weife ungeführ folgender- 
maßen gegen mid aus. 

Die legitimiftifche Partei könne natürlich die Befeftigung der 
Gewalt Louis VBonapartes nicht mit Freuden ſehen; da fie fich 
einigermaßen geichmeichelt habe, infolge von Konjunkturen, die 
die RegierungsSmadt in die Hände des Generals Changarnier 
gebradjt hätten, durch diefen die Wiederaufrihtung des Thrones 
Heinrich des Fünften zu erlangen. Dieſe Eventualität ſei nun 
aber einmal durd; den Staatsftreih vom 2. Dezember vorläufig 
befeitigt. Bei dent Zuftande des Landes, wie es fich durch die 
Ereigniffe in den Departements darthue, dürften die Legitimiſten 
nicht an der Erjchütterung der faktiſch beitehenden Staatögewalt 
arbeiten, da, wenn diefe jegt fiele, für den Augenblick nichts als 
die Anarchie die Folge jein könnte. Abgejehen davon, daß der 
Präfident in feinem perfönlichen Intereſſe fo verfahre, wie er es 
thue, wären die Regierungsmaßregeln, welche er ergreife, im All— 
gemeinen bisher der Art, daß fie der legitimiftifhen Partei zum 
Bortheil gereichhten. Der Sozialismus und die Demagogie wären 
fo gefahrdrohend, daß ein Vernichtungsfampf gegen fie Nothiven- 
digfeit wäre. In diefem Kampf fer der Präfident jet begriffen, 
und wenn er dbenfelben glüdlich zu Ende führe, jo werde dadurd) 
dem Lande ein großer Dienst geleiftet. E3 wären ferner im Laufe 
der Zeit manche Snititutionen in Frankreich eingeführt worden, 
mit welchen das Land nicht zu regieren fei. Dieje fcheine der 
Präfident befeitigen zu tollen, wenn auch nur im Intereſſe feiner 
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Selbjterhaltung, da fi ſonſt die ihm feindlichen Parteien diejer 
Snititutionen bedienen würden, um ihn anzugreifen. Auch hierin 
müffe man den Bräfidenten gewähren laſſen, indem dadurd) eben- 
fall3 jeder nachfolgenden Regierung ein großer Dienft geletjtet 
werde. Der legitime König und die legitimiftifche Partei, gegen 
welche die Mehrheit der Nation jtet3 das Miktrauen hege, daß fie 
Kirche und Adel bevorzugen wollten, hätten die Reaktion gegen 
die revolutionirenden Tendenzen in dem Grade, wie jie nothrvendig 
wäre, nie maden fönnen, falls fie zur Herrichaft gelangt wären, 
ohne da vorher der Boden gereinigt wurde. Die Legitimität 
müſſe dem modernen Frankreich, wie es die Revolutionen gejtaltet, 
dadurd; annehmbar gemacht werden, dab fie als ein milderes 
Negiment auf ein ultraregreifives folge. Hätte der General 
Changarnier den legitimen Thron wiederherjtellen wollen, jo 
hätte er mit der Diktatur beginien müſſen. Die Erlangung diefer 
würde aber dem General Changarnier wahrſcheinlich ſchwieriger 
geworden fein als dem Präſidenten, weil jener fi auf das Par- 
lament hätte ftügen müffen, um ſich emporzuſchwingen. Eben 
die Hülfe des parlamentariichen Elements hätte den Generai 
Changarnier wohl verhindern dürfen, dieſes zu befeitigen und 
überhaupt jo durchdringende Maßregeln zu nehmen, wie gegen- 
wärtig der Prafident. Da Leßterer nun einmal die Madıt in 
Händen habe, jo ſei e8 zu wünſchen, daß er diefelbe gebraudhe, 
um einen Boden zu machen, auf welchem hoffentlich fpäter der 
legitime Thron wieder aufgebaut werden könne. Das Berderb- 
lichjte würde fein, wenn Louis Bonaparte auf halben Wege ftehen 
bliebe und die Aufgabe, die revolutionären Inſtitutionen zu ver— 
nichten, nidyt ausführte. Die fremden Negierungen müßten es 
ſich angelegen fein Taffen, ihren Einfluß anzuwenden, um den 
Bräfidenten zur Vollführung diefes Werfes anzutreiben. 

Sch fragte den Herzog von Noailles, ob feine eben angedeuteten 
Anfihten auch von den übrigen SHäuptern der Tegitimiftifchen 
Partei und namentlih von den parlamentarifchen Notabilitäten 
in derfelben getheilt würden. Er erwiderte mir, daß diefe Häupter 
im Ganzen derjelben Meinung wären wie er, obwohl diejenigen, 
weldye Mitglieder des aufgelöiten Parlaments geweſen, natürlich) 
erbitterter gegen den Präfidenten feien und daher jene Anfichten 
noch nicht jo ruhig wie er in fich aufzunehmen vermödten. Er 
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fügte hinzu, daß überhaupt die legitimiftiiche Repräfentation im 
Parlamente nicht jtetS der richtige Nusdrud der Stimmung der 
legitimijtiihen Partei im Lande geblieben wäre.” 


Karlsruhe, den 13. Dezember 1851. Der Gefandte 
vd. Sadvignyan Manteuffel eigenhändig privat: In Süd— 
deutichland mwolle alle Welt die Fortdauer des Zollverein mit 
Preußen, ſoweit die aus der Erneuerung diejes Verhältnijies er- 
warteten materiellen Bortheile wiederum für einen Jeden auf 
eine Reihe von Jahren gefihert hervorgehen follten, 

„sn Bayern und Württemberg wünſcht man allerdings gleid- 
zeitig, auch in der handelspolitifchen Hegemonie von Deutfchland, 
zum angeblichen Schirme der eigenen Unabhängigfeit, den Dualis- 
mus der beiden Großmächte repräjentirt zu jehen, und dieſen 
Zweck glaubt man damit erreichen zu können, daß man eine 
Formel aufzustellen jucht, vermöge deren Oeſterreich in allen Ber- 
hältniſſen des Zollverein zu den außerdeutfchen Staaten als ein 
ſtaatsrechtlicher Genoſſe des deutſchen Handelsbundes angefehen 
werde. Baden betheiligt fich bei dieſem Beſtreben nicht, fondern 
bier wünſcht man nur die Fortdauer des Zollvereins gefichert zu 
willen, ohne darüber ınit Dejterreih in Konflikte zu gerathen. 
Oeſterreich endlich verfolgt nicht allein unverdroffen fein Ziel der 
allmählichen Entwurzelung allen und jeden Anjehens von Preußen 
in Deutfchland und darıım auch die möglichjt vollftändige, wenn 
anfangs auch nur jcheinbare Mediatifirung des Zollvereins, einer, 
in feiner bandelspolitiichen Aktion bisher als geſchloſſen und felb- 
ſtändig amerfannten Macht, fondern es will auch zu Gunſten feiner 
national- und jtaatsöfonomifchen Neorganifation Hülfsmittel und 
Kräfte au dem geordneten deutjchen Handelsgebiete fchöpfen und 
darum um jeden Preis fi) den Eintritt in unfer national-öfono- 
miſches Gemeinleben mit dem übrigen Deutjchland für die Zu— 
funft ficherstellen.. Das Ungeftüme in diefem Ietteren Verlangen 
erichredt die füddeutichen Staaten aus jehr nahe liegenden Gründen. 
Segen die Nealtfation folcher öfterreichiichen Wünſche rechnen fie 
auf Preußens entgegenstehendes Intereſſe und auf den Umſtand, 
daß noch Sabre darüber hingehen müſſen, ehe man fid) vollftändig 
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ıniren fönnte. Augenblicklich fichergeitellt gegen dieſe Gefahr, 
werden die beiden Königreiche aber einjtweilen redlich agitiren, 
gegen uns, nad) dem jedesmaligen Kommando don Oeſterreich. 
Dazu werden fie getrieben, theils aus unberecdhtigtem dynaftiichen 
Hab gegen Preußen, theils aus Furcht vor dem allmählichen 
MWiederervadhen des normalen Einfluſſes von Preußen auf ganz 
Deutſchland. 

Das gemeinſame Beſtreben, in welchem ſich alle unſere Anta— 
goniſten innerhalb und außerhalb des Zollvereins vorläufig ver— 
einen werden, geht vorläufig, wie geſagt, dahin, daß Preußen in 
feinen internationalen handelspolitiſchen Beziehungen zu anderen 
Staaten Deutichland nicht mehr allein repräjentire, fondern daB 
es in diefer Beziehung wenigitens an Oeſterreich gebunden er- 
fheine. Daher das Verlangen einer mit Defterreich gemeinfamen 
Konjularvertretung für ganz Deutſchland und daher auch die be 
jonderen Berträge einzelner deutſcher Sollvereinsitaaten, melde 
im Auslande ſich fpeziell den Schug der öſterreichiſchen Vertreter 
für ihre Unterihanen zufichern, jtatt wie bisher auf Grund der 
Bollvereinsverträge den von Preußen zu beanſpruchen. 

Diefer letzte Punkt iſt mit Recht von Oeſterreich ſchon längſt 
als die bedeutendſte Errungenſchaft Preußens ſeit dem Jahre 1815 
anerfannt worden. Aus eigener vieljähriger Erfahrung weiß ich, 
wie ſehr das moraliich-politiiche Anfehen Preußens in ganz 
Europa und aud in Amerifa auf dem Umjtande beruht, daß wir 
die ausjchlieglichen Vertreter und Negotiatoren des größten Theils 
von Deutſchland in allen Handeläfragen find. Ebenſo wenig iſt 
mir der jtete Neid Defterreich$ wegen diejes Momentes in unferem 
Anſehen entgangen, und endlich hat man mir auch jegt noch direft 
bon Wien gerade diefen Punkt als denjenigen bezeichnet, welchen 
Defterreihh um jeden Preis in feinem Sinne zu befeitigen ver— 
lange. 

Dab der preußifche Staat unter Ew. Ercellenz Leitung an 
diefer legitimen Errungenschaft unverbrüchlich feithalten werde, 
daran fällt e8 mir nicht ein zu zweifeln. Allein von anderen 
Seiten her madıt man fich darüber Sllufionen. Man rechnet einmal 
auf den außerordentlihen Zuſammenfluß von gleichzeitigen 
Sorgen bei dem Berliner Kabinet, weldjes vor Allem feine Stellung 
im eigenen finanziellen Intereſſe bei der Verfchmelzung des Steuer- 
bereind in den bisherigen Bollverein ficherzuftellen haben werde, 
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gegen tanfenderlei ſtürmiſches Verlangen der Mitinterejienten bon 
innen und außen; ferner auf die Wirfung einer zahlreichen, unſeren 
Antagonijten dienſtbaren Preſſe, die gefliiientlih alle bandels- 
politifhen Berhältnijie in Deutichland als in Frage geitellt 
ihildern muß, was wiederum jeine Nüdwirfung auf die Meinung 
des preußiſchen Publikums nicht verfehlen werde; jchlieglich auf 
die verichtedenen Parteigruppirungen felbit in der Fonjerbativen 
Bartei in Berlin, denen gegenüber das gegenwärtige Kabinet die 
nötbige Kälte und Ruhe in den Verhandlungen nad außen hin 
nicht werde behaupten können. Ich ſage, man fcheint auf diefe 
Umjtände zufammengenommen zu rechnen, wenn man annimmt, 
das preußiſche Kabinet werde in eine jogenannte Transaktion mit 
Defterreich über die bandelsvolitiiche Frage unter der Sand 
willigen, eine Transaktion, zu der meines Erachtens jede ımd 
alle Veranlaifung feblt und Die daber nur aus freiwilligen Zu- 
geitändnilien von Preußen und Dejterreich beitehen könnte. Dies 
macht man ich im Auslande nicht klar, man glaubt, dah leere 
Prätenfionen und Defiderien, weil fie in diefer und jener Form, 
bald in Dresden, bald in Frankfurt oder in Wien ausgeiprochen 
und gleichzeitig in allen Zeitungen ventilirt werden, fchon darum 
als thatjächlich berechtigte Forderungen angejehen werden müſſen, 
die man nur durch einen angemeilenen Vergleich bejeitigen könne. 

Ew. Ercellenz haben es jederzeit in der Macht, diefe Illuſionen 
zu Schanden zu machen. Das feite und fichere Auftreten Preußens 
im Bewußtſein feiner ganzen Kraft und des unbeftrittenen Ueber— 
gewwichts, welches ihm nicht aller die geographiſche Lage des 
Staats, jondern auch seine alänzenden inneren Verhältmiſſe 
getvähren, wird bald die künſtlich verdunkelte Atmoſphäre auf dem 
bandelspolitiichen Felde in Deutichland aufflären, und jeder alte 
und neue Genoſſe unferes Sandelsbundes wird ich wiederum an 
der geeigneten Stelle bei unſerer Fahne ordnen, auch diejenige 
Disziplin von Neuem zu beobachten haben, welche die Macht des 
Zollvereins bisher ausichließlich unferer Zeitung anvertraute, 

Durch Lärmen ımd Schreien von allen Seiten hofft man 
Preußens ſtolze Ruhe und Geduld erjchüttern zu können. Man 
wird fich getäuscht haben, wenn Preußen wie ein Fels im Meere 
iteht und umbeweglich ausharrt, bi3 der Sturm fich gelegt bat, 
und dann erit an die Löfung der ihm ausichlieglich in Deutſch 
land zugefallenen Nufgabe von Neuem die Sand Tegt. 


Preußens auswärtige Rolitit 180 bis 188. Ab. T, 19 
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Vergeben mir Ew. Grcellenz diejen langen Bortrag meiner 
patriotiihen Wünſche; Eines wenigitens erhellt daraus, dab ich 
auf die geficherte Zukunft der preußiſchen Machtentwickelung feit 
vertraue, wenn wir nur nicht um ein Saar breit weichen von dem 
mühſam errungenen Standpunfte, den wir bi8 zum Jahre 1848 
durch Deutihland zu Guropa eingenommen baben,“ 


Hannover, den 14. Dezember 1851. Der Gejandte 
Sraf Noftig theilt Manteuffel mitteljt eigenhändigen 
PBrivatichreibens mit, dat die Wahlen der Kommiſſion zur Prüfung 
des Traftatö von 7. September ſehr günftig ausgefallen jeien. 

„Bon den jieben Mitgliedern der erſten Kammer find fünf 
für und nur zivei gegen denjelben. Die Mitglieder in der ziveiten 
Kammer find ſämmtlich für den Traftat, und da die gewählten 
Mitglieder beider Kammern ſich zu einer vereinten Kommiffion 
verbinden, fo ift das numeriſche Verhältniß zwölf für und zwei 
gegen. Stüve, welcher meinem früheren Bericht zufolge zuerit 
die Wahl in Minden ausgejichlagen, hat jegt das Mandat an- 
genommen, nahdem man ihn von jedem zu madenden Beriprechen 
entbunden. Wabrjcheinlicy wird Serr Stüve nun feinen Blat 
in der Kammer nehnten, fi aber, wie ich aus ziemlidy ficherer 
Quelle weiß, nicht gegen den Traftat ausſprechen, injofern eine 
Einigung wegen der Osnabrücker Bahn erfolat, was id) nach der 
mir von Ew. Ercellenz gemachten telegraphiſchen Mittheilung nun- 
mehr mit Zuverficht hoffe. 

Herr v. Schele, welcher geitern nach der Kammerſitzung mir 
einen Beſuch machte, erwähnte der großen Oppofition, welche die 
Negierungsvorlagen in den Kammern gefunden, glaubt aber, dab 
durch ein rubiges und fonfequentes Feithalten der von dem 
Minifterium eingeichlagenen Bahn aud die Kammtern zu einer 
rihtigen Anſchauung des wahren Lamdesinterejfes gelangen 
würden. Man hat die Mbficht, fir die Zeit, welche die Kommiſſion 
zur Prüfung des Traftat3 vom 7. September bedarf, die Kammern 
zu vertagen, dies wird vielleicht Schon nächſten Dienstag, vielleicht 
erſt Donnerstaa geichehen, und hofft man, dal durd) dieje Ver- 
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tagung, in welcher die Deputirten ins Land zurüdfehren, jie wenig— 
tens theilweiſe eines Veſſeren belehrt werden jollen. 

Im Laufe des heutigen Tages find die Miniſter Bacnıeijter 
und Windthorft bei mir gemwejen; Beide äußerten in Betreff ihrer 
Stellung zu den Kammern die Anfichten, welche ich von Herrn 
v. Schele gehört. Man will ruhig abwarten, in welder Stimmung 
die Kammern nad) der Bertagung fein werden; jollte fid) diefelbe 
nicht verbejlert haben, jo will man fie auflöfen und neue Wahlen 
veranlajlen; wenn auch dies Mittel nichts Hilft, erft zu weiteren 
Mabregeln jchreiten. Im Allgemeinen ift die Hoffnung auf den 
Bund gegründet; man rechnet darauf, dab durd feine Hülfe und 
Autorität eine Revilion der biefigen Verfaſſung erzielt werden 
wird, und wird ſich jehr gern zum Bollftreder von Bundes— 
beſchlüſſen machen. 

Aus dem hier Geſagten werden Ew. Excellenz abnehmen, daß 
in dieſem Augenblicke das Miniſterium noch feine feſte Stellung 
eingenommen, und zu beklagen iſt, daß ſelbſt die Partei, aus deren 
Mitte die meiſten Mitglieder genommen worden, ihr keine eigent— 
liche Stütze gewähren, weil ihnen, wie die neue »Bremer Zeitung« 
ſich ausſpricht, das Auftreten des Miniſteriums nicht kräftig er— 
ſcheint. Soviel iſt gewiß, daß dasſelbe aus ſehr klugen und redht- 
lichen Männern zuſammengeſetzt iſt, es ſind aber Alles Juriſten, 
denen jedes Oktroyiren ein Gräuel iſt und die ſich nur auf geſetz— 
fihem Wege vorwärts helfen wollen; ob dies nun gehen wird, muß 
die Zeit lehren.“ 


Paris, den 1d. Dezember 1851. Der Gejandte Graf 
Hatzfeldt theilt Manteuffel in einem Privatjchreiben mit, 
die Polemik der »Kreuzzeitumg« gegen Napoleon käme ihm äußerft 
ungelegen, ſei ihm übrigens auch uwerſtändlich. 

„Ein Bonapartijtiicher Despotismus braucht ihr nicht zu ge 
fallen, aber die antirevolutionären Mafregeln, welche derfelbe 
ergreift, jollten von einem Organ der Reaktion nicht angegriffen 
werden. Ueberdies greift die »Sreuzzeitung« den Grafen 
vb. Chambord und die legitimiftifche Partei an, und die beiden 
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Letzteren fünnen doch wirklich vorläufig nichts Befleres thun, als 
fi rubig zu verhalten.“ *) 


London, den 15. Dezember 1851. Der Gejandte 
Bunſen an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz beehre ich mich noch zu melden, das Yaspee**) 
ausgefundichaftet hat, das Stechau, als bannovericher Flüchtling 
befannt, in diefen Tagen dorthin zurückgeht, um fich des Königs 
Berzeihung zu erflehen oder die über ihn zu verhängende Strafe 
zu erleiden, in der That aber, um dort als Späher für die hiefigen 
Flüchtlinge zu wirfen. So fagt er bier feinen alten Freunden. 

Dffenbar wird Jemand bier betrogen, oder beide Theile! 
Uebrigens jtattet mir der Laspée fleißig Berichte ab, welche ich 
im Bertrauen dem Greif mittheile, damit er fie Eontrollire und 
dann darüber berichte. Bis jet babe ich die Mittheilungen richtig 
gefunden, aber ohne politifches Intereſſe für Ew. Ercellenz. 

Es ftellt fih immmer mehr beraus, dab (wie ih von Anfang 
geglaubt) die Geicyichte von den Taufenden, welche Kinfel***) aus 
Amerifa follte erhalten haben, ein reines Märchen war. Es fehlt 
Allen am Gelde, die nicht jelbit etwas haben oder erbetteln, und 
Alle leben kümmerlich und obne allen Einfluß und Anfehen bier. 
Wenn jelbit Mazzini morgen stirbt, wird die Lage Ntaliens 
wejentlich eine andere fein? Würde fie anders fein, wenn er 
1848 geitorben? Nicht einntal die Lage Roms! nd doch Fonnte 
er dort viel thun, war Negent, bier iſt er nicht3! 

Koſſuth macht eine Ausnahme. Er iſt eme Macht — in 
Ungarn. Nicht in England, am wenigſten, jeitdem er den 
Nepublifaner hat blicken laſſen und Brüderſchaft mit Louis Blanc 


*) Unterm 12. Oktober 1852 notirt Gerladb, a. a. O. Bd. 1, S. 804: 
„Louis Bonaparte hat fih mehrmals gegen Hatzfeldt über Die Kreuzzeitung 
beſchwert; diejer hat erklärt, diefe Zeitung fei nicht offiziell, der Präfident müſſe 
fih an die offiziellen Erklärungen des preußiichen Kabinets halten. Der Bräfident 
hat ermwibert, er wiſſe auch, wie es in Berlin ausſähe und dak die Kreuzzeitung 
von den wichtigſten Perſonen des Hofes aufrecht erhalten würde, daß alio der 
König in feinem Herzen auch für fie wäre, »Ce n'est pas Mr. de Manteuffel 
mais le roi qui gouverne la Prusse.«" 

”*, Gin politiicher Agent in Yondon, 
**«*Gottfried Kinfel, ein Achtundvierziger, welder nah der Flucht aus 
Spandau nad; Sondon flüchtete, 
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gemacht (der ganz demüthig von Belgien |per Schub] hierher 
von jenem Feldzuge zurüdgefommen iſt). Es iſt ſehr ärgerlich, 
daß er hier eine Tribüne gefunden, um Schimpfreden zu führen; 
es ſcheint mir jedoch würdiger, dergleichen zu verachten, als ihn 
»wie eine Macht« zu behandeln und um ſeinetwillen die Politik 
zu verderben. Jedenfalls bleibt die Thatſache gewiß Ew. Excellenz 
Scarfblide nicht verborgen; will Oeſterreich ſich dafür an den 
reifenden Engländern rächen, jo bezahlen wir allein die Zeche, und 
man wird die Nedensart von der Kae und den Kajtanien auf 
uns anwenden. Ein wenig Geduld, und Balmerjton ftürzt, wenn 
man ihm nur rubig fallen läßt! Die Königin ift nicht die am 
wenigſten Beleidigte und Nufgebradte! 

Sch würde fürchten müſſen, Ew. Excellenz eine viel zu tveit- 
lauftige Antwort auf die Frage zu jenden, welche Sie mir die 
Ehre erzeigt haben, an mich wegen einer biefigen Verfaſſungs— 
frage zu richten, wäre ich nicht überzeugt, daß Sie immer die volle 
Wahrheit willen wollen. Die Art, wie England regiert wird, it 
vollfommen verfafiungsmäßig, aber traditionell; nirgends ſteht 
ein Wort darüber gefchrieben, und jehr wenige Menichen wiſſen 
es, die nicht Premierminiſter bier gemwejen find. 

sc darf nicht hinzufügen, dab, wenn Ew. Ercellenz über 
diefen Punkt oder irgend einen andern irgend eine Auskunft für 
Ihren perjönliden Gebraudy wünjchen, ich mich ſehr glücklich 
ſchätzen werde, wenn ich im Stande jein follte, Ihnen bisweilen 
ermige Minuten des Nachſchlagens oder Nachfragens zu eriparen.“*) 


Paris, den 16. Dezember 1851. Der Gefandte Graf 
Satfeldt an Manteuffel privat: 

„Da ich, wie fchon erwähnt, gehört hatte, dab die Polemik 
der »Kreuzzeitung« bier jehr verlette und theilweife jo ausgelegt 
wurde, als rühre fie von unferer Regierung ber, jo babe id) mid) 
bemübt, diefen Eindrud zu verwiichen. Sch begab mich zu dem 
Ende unter Anderem geitern zu Seren Turgot.**) Nachdem id) 
ihm im Allgemeinen gelagt, daß die fremden Regierungen und 
unter diefen die meinige gewiß denjenigen Maßregeln, welche bier 


*, Manteuffeld Erwiderung findet fih S. 313, unterm 29. Dezember 1851. 
** Turgot, feit dem 3. Dezember der auswärtige Minifter Napoleons. 
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gegen das revolutionäre Prinzip ergriffen würden, Beifall zoflten 
und nur wünſchen müßten, daß man auf diefem Wege fortichreite, 
fügte ic) einige Worte über die Polemik in den Berliner Zeitungen 
hinzu. Die Aufnahme jeitens des Mintiters war überaus kalt, 
und er beichränfte ji darauf, mir zu ermwidern, daB er genöthiat 
jei, meine Erflärungen anzunehmen. Ich Eonnte leicht erfennen, 
dab der Minijter vorgefahte Eindrüde hatte, und drängte ihn daber 
in freundjchaftlicher Weiſe, ſich offen und vertraulich gegen mich 
zu Außern. Er jagte mir demnädjt, man fei zwar bier überzeugt, 
dab mein Miniſterium nicht feindlich, ſondern jo denfe, wie ich 
es andeutete, aber man fönne nicht außer Acht lajien, daß die 
»Kreuzzeitung« das Organ einer Bartei jei, deren Mitglieder 
jih theilweife in hohen Memtern und in der nächſten Umgebung 
des Königs befanden. Er fügte hinzu, dab mithin wohl anzı- 
nehmen, dab, wenn Se. M. die geäußerten Anfichten völlig mih;- 
billige, die Polemik des gedachten Zeitungsblattes nicht jo jein 
würde, wie fie wäre. Es wurde mir bald Flar, daß der Minilter 
iiber diefen ganzen Gegenftand eine Menge Details, Notizen und 
Suppofitionen empfangen hatte, die wohl nur aus einer Quelle ge- 
floffen fein Eonnten, der das Berliner Terrain nicht ganz freind 
iſt. Ich alaube nicht nöthig zu haben, anzufübren, in welcher 
Weiſe ich die vorgefaßte Meinung des Minifters zu berichtigen 
geſucht und ihm dargetban habe, dat der König und fein Pabinet 
natürlid” nur dieſelbe Anſchauungsweiſe hegen fönnten. Der 
Miniiter wurde demnächſt ganz freundlich und zutraulich gegen 
mid). 

Gr äußerte ſich im vollften reaftionären Sinne, Gr ſagte 
mir, von einer wirklichen Preßfreiheit diirfe feine Nede fein, und 
der Präſident beabfichtige nit die Wiedereinführung eines 
anderen al3 des unichädlichen Repräſentativſyſtems, wie es der 
erite Konful eingerichtet habe. Er deutete mir an, dab die Re— 
gierung die Orleaniiten für ihre Sauptfeinde halte, wogegen fie 
fi) mit der legitimiſtiſchen Partei, mit Ausnahme der parlamen- 
tariſch Gelinnten in derjelben, zu veritändigen hoffe. 

Durch die Molemif der »Kreuzzeitung« war der Zeitartifel 
in Wr. 144 der »Preußiſchen Zeitung« wohl nötbig geworden. 
Meiner Anfiht nadı würde e& im Allgemeinen gut fein, daß 
die »Preußiſche Zeitung« als Regierungsorgan in Bezug auf die 
franzöftichen Verhältniſſe meiit nur thatfächlihe Notizen entbielte 
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und fi) demgemäß darauf beichränfte, den bier ergriffenen anti» 
revolutionären NRegierungsmaßregeln Beifall zu jchenfen. Auch 
die aufzunehmenden Korrejpondenzartifel jcheinen mir forgfältia 
überwacht werden zu müſſen. 

Ich babe es verſchieben müſſen, wegen des hannoverſchen 
Vertrages Erkundigungen einzuziehen oder Schritte zu thun, da 
ich es mir zuvörderſt angelegen ſein laſſen mußte, den Eindruck 
gänzlich zu verwiſchen, den ich zu Anfang dieſes Briefes ange— 
deutet habe. 

Im Laufe meiner Unterredung mit dem Miniſter Turgot 
ſprach mir derſelbe auch von der Angelegenheit der Herzogthümer 
und äußerte, daß die deutſchen Großmächte zu viel von Dänemark 
verlangten. Ich muß vorausſetzen, daß Schritte in dieſem Sinne 
von hier aus geſchehen ſind. Der Miniſter wies es ab, näher 
mit mir in dieſen Gegenſtand einzugehen.“ 


Baris, den 16. Dezember 1851. Der Gefandte Graf 
Sapfeldt an Manteuffel privat und vertraulich:*) 

„Hochgeneigtem Ermeſſen jtelle ih anheim, ob Sochdiefelben 
es für paffend Halten, an mid einen franzöfiichen Brivatbrief 
ungefähr folgenden Inhaälts zu richten: 

1. Anerfenntniß der von dem Präfidenten der Sache der Ord— 
nung geleifteten Dienfte, indem er die anarchiſchen Schilderhebungen 
in Baris und in den Provinzen energiſch befampft hat. 2. Neuerung 
der Hoffnung, er werde durch feine ferneren politiihen Maßregeln 
da3 revolutionäre Prinzip zu erjtiden juchen und die Revolution 
fortdauernd befämpfen. 3. In der Vorausfehung des unter Wr, 2 
Sejagten könnte man die Sympathien und ein beifälliges Aner- 
fenntniß, die den PBräfidenten bei Bollführung dieſes Werfes 
feitens der königl. Negierung begleiten würden, durchbliden laſſen. 

Bon dem Staatsitreiche ſelbſt diirfte natürlich Feine Er— 

wähnung zu thun fein. 
*) An dieſem Tage notirt Gerlad, a. a. O. Bd. J. ©. 706: „Es üt 
doch merfwürdig wie der Bonapartismus fein Haupt erhebt. Manteuffel und 
Quehl find von ihm gefangen und glauben, daß ſchon Alles in Frankreich fertig 
ift. Der König ift aanz forreft und billigt volltommen die »Kreuzzeitunga:, was 
ihm viel Ueberwindung nefoftet haben mag.“ 
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Sm Falle Em. Ercellenz es für ratbfam eradıten jollte, mir 
einen ſolchen Brief zuzufenden, werde id um die Ermädtigung 
bitten, demnächſt nadı Gutdünken und je nach den Umständen den 
Inhalt desielben an Berfonen, die an dem Goupdernement Theil 
haben, mittbeilen zu dürfen.” 


DerMinifter Manteuffel ging auf diefen Gedankengang bereitwillig 
ein und richtete unterm 21. Dezember eigenhändig an den Grafen Hat: 
feldt eine lettre particuliere, welche in der von und angefertigten Ueber: 
jegung, wie folgt, lautet: 

„Wiewohl mein amtliher Schriftwechfel Sie ſchon über den 
Geſichtspunkt unterrichtet hat, von welchem aus wir die legten Ereignijie 
in Frankreich betradhten, jo liegt mir daran, Ihnen direft und für 
meine Perſon zum Ausdrud zu bringen, daß das Kabinet des Königs 
gern die weſentlichen Dienjte anerkennt, welche der Präfident der Repu— 
blit der Sadhe der Ordnung und der Sicherheit der Regierungen ge: 
leiftet hat, indem er die Umtriebe der Feinde der Staatsgewalt durd: 
Ihaute und durch geſchickt erjonnene und mit Energie durchgeführte 
Maßnahmen die aufrührerifhen Bewegungen, welde in Paris und in 
den Departements ausgebrochen waren, unterdrüdte. Je mehr wir ftets 
überzeugt waren, daß die politiichen Parteien, deren Selfer auf den 
Straßen kämpfen, niemal3 Beweisgründen oder der Autorität der Ge- 
fege zugänglich find, defto mehr zollen wir der Entſchloſſenheit Beifall, 
mit welcher Prinz Louis Bonaparte ihre Anſchläge aufgededt und zer: 
rifien und gegen jie die bewaffnete Macht gebraucht hat, um einen Sieg 
davonzutragen, der im voraus durch die Feſtigkeit, mit der die 
Truppen der Regierung den Kampf aufnahmen, gejihert war. Die 
Vernichtung der anardiftifchen Partei ift eine unbejtreitbare Wohlthat 
für frankreich, welches nah fo vielen Erfchütterungen, nad jo vielen 
unfruchtbaren Debatten endlich zu erkennen fcheint, daß das erite Er- 
fordernig eines Landes eine ſtarke und entſchloſſene Negierung iſt, 
welche nicht zaubert, fich jelbit zu vertheidigen, um die öffentliche 
Ordnung und die Interefien Aller zu ſichern. 

Aber der Erfolg des Präfidenten der Nepublif wird aud den 
fremden Regierungen Bortheil bringen, wenn er, woran wir nicht 
zweifeln, muthig feinen Weg meiter fchreitet, und wenn er auf die 
Unterdrüdung der Partei, welche er in Paris niedergeichlagen, aber noch 
durhaus nicht vernichtet hat, bejtändig feine Anitrengungen richtet. 
Diefe Aufgabe fchreibt ihm der errungene Sieg vor. Das Kabinet 
des Königs ijt überzeugt, daß er fie übernimmt und zu Ende führen 
wird, Indem er jo handelt, wird ſich Prinz Louis wohlverdient um 
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jein Land machen, das Mohlergehen und Gedeihen desjelben fichern, 
und die franzöfifhe Regierung wird unter den Aufpizien ihres gegen: 
wärtigen Leiters unter den europäiſchen Mächten den Hang einnehmen 
der ihr zufommt und den jie bei dem Siege der Irrlehren und der 
anardiftiihen Partei unfehlbar verloren haben würde.“ 


Hatzfeldt machte, wie wir fpäter ſehen werden, zunädjt nur von 
der offiziellen Depeſche Gebraud und behielt ſich vor, bei pafjender 
Gelegenheit noch den Inhalt der lettre particuliere zur Kenntnig von 
Perſonen zu bringen, die in Paris an der Macht waren. 


Sranffurta M, den 17. Dezember 1851. Frhr. 
v. Canitz, als Minifterrefident beglaubigt bei den Höfen Darm- 
itadt, Wiesbaden und dem Senat in Frankfurt a M. an 
Mantenffel eigenhändig privat: 

„Weber die unfern Intereſſen feindlichen Eimwirfungen, die 
in Darmitadt, hier und in Naſſau jchon vor meiner Herkunft jtatt- 
gefunden, find Ew. Ercellenz durch Herrn v. Bismard bereits unter- 
richtet. 

In Maſſau bat neben der mit Bayern vielfacd in verwandt— 
ichaftlicher Beziehung jtehenden Ariftofratie und den Kanälen, welche 
die Garniſon in Mainz geboten, aud der Erzherzog Stephan, der 
da auf dem Lande lebt und jich gern in Wien rehabilitiren möchte, 
in dem Sinne getvirft. Der Herzog iſt diefen Einflüſſen jehr zu- 
aänglid und bat leider Niemand um fich, der mit Entjchiedenheit 
ihm gegenüber auftrete, um ihn in der jeinen wahren Intereſſen 
entiprechenden Bahn zu erhalten. 

Sch habe alle Urſache zu boffen, daß mein perjönliches Ver— 
haltni zum Herzog ſich günſtig geitalten werde. Sobald id) ihm 
erit näber befannt bin, werde ich daran gehen, um womöglich 
manche Sllufionen zu verſcheuchen. 

Die Barifer Ereigniſſe haben für den Augenblick bei den 
fleinen Serren das den augenblidliden Verhältniſſen nicht ent- 
iprechende Gefühl von Selbitändigfeit aeitärft. 

Herr dv. Wintingerode*) bat die beiten Abſichten, in der 
ſchwebenden Frage aber wenig Einflup. 


*, Der Präfident des naflauifhen Staatsminiftertums. 
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Eine Unterredung mit einem näheren Bekannten aus meiner 
Münchener Zeit, den ich bier gefunden und der die dortigen Ver- 
hältniife genau fennt, hat mid) in der Ueberzeugung betätigt, das 
e3 dort nicht an Leuten in hoher amtlicher Stellung febit, weldye 
den Austritt Bayerns vom Bollverein fir eine große Kalamität 
anſehen. 

Er ſagte mir: »Hätten wir gar keine Verhandlungen mit 
Wien, ſo würden wir gezwungen ſein, Alles anzunehmen, was 
man uns in Berlin diktirt. Hier in Frankfurt hält die große 
Majorität im Senat entſchieden am Zollverein feſt. Man möchte 
aber in der Foörm gegen Niemand anjtoßen.«“ 


Baris, den 18. Tezember 1851. Der Sejandte Graf 
Hatzfeldt an Manteuffel privat vertraulid): 

„Herr Suizot*) ſprach ſich geitern in vertraulicher Weiſe un— 
gefähr folgendermaßen gegen mid aus: 

Nenn der Präſident fonjequent und energiſch auf dem ein- 
geihlagenen Wege fortichreite, d. h. die Demagogie erdrüde und 
gefährliche Inſtitutionen bejeitige, fo leiste er Frankreich und Europa 
einen großen Dienft. Man müſſe ihn alio gewähren fallen, ihm 
gegenwärtig feine Oppofition machen und nur winfchen, dat; er 
auch die Nufgabe, bier reinen Boden zu maden, löfe.. Das 
Bonapartijtiiche Regtinent möge num jo lange dauern, wie es könne. 
Nach ihm würde es ein Vortheil für eine Monardie fein, reinen 
Boden zu finden und von dem Regreſſivſyſtem etwas nachlaſſen 
zu fönnen. Der jegige Zuſtand werde dazu dienen, die Einigung 
zwiſchen den Anhängern der beiden Bourbonifhen Linien zu be 
fördern. Die Gefahr einer Orleantitiichen Neftauration babe be- 
ftanden und diefe wäre das Schlimmite geweſen. Er glaube nicht, 
daß die jegt emporgefonmene Gewalt eine jehr lange Dauer haben 
werde, aber auf fie könne Bejleres folgen, al$ wenn der gegen- 
wärtige Zuftand gar nicht eingetreten wäre, Die frenıden Mächte 
hätten allen Grund, mit dem, was bier vorache, zufrieden zu 
jein, und in ‚sranfreih mühten die verichiedenen Fraktionen der 
Drdnungspartei der Regierung feine Oppofition machen, folange 
fie antirevolutionär verfahre und ihre Mufgabe nicht gelöſt habe.“ 


*Guizot, der befannte franzöſiſche Schriftiteller und Parlamentarier. 
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(Eigenhändig.) „sch habe gejtern eine längere vertrauliche 
Unterredung mit Herrn dv. Perſigny gehabt. Abgejehen von 
manden interejlanten Notizen, welche ſich auf die Borbereitungen 
zum Staatsſtreich vom 2, Dezember beziehen, die ich mir vor- 
behalten muß, jpäter gelegentlich zur Kenntnig Ew. Ercellenz zu 
bringen, hat mir die gedachte Unterredung erlaubt, Manches von 
den Plänen der neuen Regierung näher aufzuflären. 

Herr d. Perſigny fagte mir unter Anderem, dab, was die Preſſe 
angehe, die Anjichten der Negierung über das imnezuhaltende Ver— 
fahren ziemlid) feititänden. Die Genfur biete einerjeits feine hin- 
längliche Garantie dar, da es faft unmöglich wäre, cine große 
Anzahl tüchtiger Cenforen zu finden, und andererfeit3 wäre das 
Wort Eenfur jehr unpopulär. Man werde es daher vorziehen, die 
Preſſe der adminiftrativen Willfür der Regierung zu unteriverfen, 
Wenn ein Journal wife, daß fein Fortbeſtehen einzig und allein 
bon dem bon plaisir des Goubernements abbänge und daß dieſes 
nicht geſonnen jei, ſich angreifen zu lajien, jo würde die Preſſe 
hierdurch noch mehr als durch die Cenſur geziigelt werden. Strenge 
Strafgefeke gegen Preßvergehen würden natürlich überdies er- 
lajien werden. Da Herr v. Perſigny ſich rüdfichtlich der Preſſe 
ungefähr in derjelben Weife wie Graf Flahault gegen mich ge: 
äußert hat, jo tft wohl anzunehmen, daß in Bezug auf dieſen Punkt 
der Plan der Regierung ziemlich feititehend ijt. 

Sch machte Herrn v. Berfiany bemerflid, daß meiner Anficht 
nad) die Regierung gut thun würde, die Feititellung der neuen 
Konstitution nicht zu übereilen und ſich Zeit zu lajjen, wohl zu 
überlegen, welche Snftitutionen fie dem Lande geben wolle, da, 
wenn fie in diefer Beziehung Fehlgriffe thäte, die nachtheiligen 
Folgen jpäter ſchwer zu bejeitigen fein würden, Herr dv. Perſigny 
erividerte, daß dies freilich richtig jei, man jedoch andererjeits 
die gegenwärtige Stimmung des Landes benugen müſſe, um die 
neuen Inſtitutionen feitzujtellen, da ipäter gewiſſe Einrichtungen 
vielleicht nicht mehr fo leicht und gut aufgenonmen werden toiirden. 
Ich glaubte aus diefer Aeußerung folgern zu müſſen, daß der 
Bräfident und feine Vertrauten die Abficht haben, nicht jehr lange 
mit der Promulgation der neuen Konjtitution zu zögern. 

Ich bemerkte, dab, da der Präfident ſich durch die von ihm 
ihon eingeichlagene Bahn nothwendig die Anhänger des parla- 
mentariſchen Prinzips und die Männer der Preſſe zu fait unver— 
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ſöhnlichen Feinden gemacht habe, ich der Anficht jei, daß feine 
Regierung ſich nicht lange werde halten fönnen, wenn jie geitatte, 
dab man jie entiweder von einer parlamentariichen Tribüne oder 
im Wege der Preiie disfutire. Was die Preſſe anbetreffe, jo jcheine 
die Regierung ſich von derjelben nicht angreifen laſſen zu wollen; 
es bliebe demnächſt aber ein zweiter Hauptpumft zu berüdjichtigen, 
nantlich der der Geftaltung der Volfsrepräfentation. 

Serr dv, Berjigny jprady mir hierauf von einem Senat, deſſen 
Mitglieder durdy den Präſidenten ernannt werden würden. Was 
die Wahl der Mitglieder eines ziveiten parlamentariichen Körpers 
anbetreffe, jo müſſe diefe das allgemeine Stimmrecht zum Grunde 
haben. Er deutete an, dab die direfte Wahl der Deputirten einer 
durch manche Mbitufungen vorzuziehen fe. Die Kammer werde 
feine eigene Initiative bejigen, jondern nur Vorlagen der Re 
gierung zu prüfen haben. Man fei nody ungewiß darüber, ob 
die Stanımerverhandlungen öffentlid oder geheim jein würden, 
ferner darüber, ob jeder einzelne Deputirte das Recht haben wiirde, 
die Negierungsporlagen zu disfutiren oder ob nur, nad) der Kon— 
jtitution der Stonjularzeit und des Statjerreihs, Die Diskuſſion 
ſich darauf beichränfen würde, dab Bevollmädtigte der Regierung 
die Borlagen derjelben bertheidigten, während von der Sammer 
ernannte Kommiſſarien ein Gutachten darüber vorzutragen hätten. 

Die Pejeitigung des Inſtituts der Nationalgarde ftellte Herr 
v. Perſigny als ſich von felbit verftehend in Aussicht. Er wies 
ferner darauf bin, daß gegen die Demagogie in regreiliver Hinſicht 
ichon Vieles geichehen ſei, aber noch mehr geichehen werde. 

Gr jprad) mit großer Beſorgniß von der dem Leben des Prä— 
jidenten drohenden Gefahr, indem derfelbe gegen etwaige meuchel- 
mörderiiche Attentate nicht binlängliche Rorfihtsmahregeln nehmen 
wolle. Gr deutete an, daß namentlich die Generale jehr bejorgt 
iiber die Zuftände wären, welde eintreten fönnten, wenn gegen- 
wärtig dem Leben des Präfidenten plöglid ein Ziel gejegt wiirde. 
‘ch glaubte bemerfen zu müſſen, daß mir in dieſer Beziehung 
auch ſchon von anderer Seite ber Andeutungen zugegangen find. 
Es wird einestheils behauptet, daß die bedeutende Kommandos 
führenden Generale fih über die Maßnahmen zu verjtändigen 
juchten, welche zu treffen fein würden, wenn dem Leben des Prä— 
jidenten plöglich ein Ende gemacht würde. Anderentheils glaubten 
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einige Berjonen, daß der Präfident jelbjt für diefen Fall Einrich— 
tungen zu treffen juchte. 

Den Gedanken eines Krieges mit austwärtigen Mächten wies 
Herr v. Perſigny, als den gegenwärtig hier bejtehenden Verhält— 
niffen gar nicht entiprechend, gänzlich zuriüd,*) 

sch höre auf Privatiweg, daß denjenigen unferer Offiziere, die 
Urlaub nad) Frankreich hatten, der Befehl gegeben iit, die Grenze 
nicht zu überjchreiten. Mir ſcheint diefe Maßregel kaum geeignet, 
da, wie ich glaube, Alles vermieden werden muß, was einen 
feindlichen oder aud) nur unfreundlichen Charakter gegen hier trägt. 

Berjonen, die mit dem Elyſée in Verbindung jtehen, Haben 
gegen den Herrn Kiſſeleff die Aeußerung gethan, dab, wenn 
Preußen vielleicht den Entſchluß fahte, Neufchatel wieder in Beſitz 
zu nehmen, dies für Frankreich ein guter Prätert fein könnte, Genf 
zu bejegen und dem dortigen Unweſen ein Ende zu machen. 
Während Herr d. Hübner die eventuelle reaftionäre Einmischung 
des jegigen Frankreichs in der Schweiz und fogar in Belgien nicht 
mit Mißfallen ins Muge zu fallen fcheint, ift Herr Kiſſeleff der 
Anſicht, daß man die biefige Regierung ja nicht durch auswärtige 
Fragen von ihren inneren Angelegenheiten abziehen darf, da das, 
was fie im Innern thun folle, jpäter auch fiir das Ausland ent- 
jcheidend.“**) 


Hannover, den 20. Dezember 1551. Der Negierungs- 
affeffor Ru dL[o ff berichtet privatim dem Minifter Manteuffel 
über Gefpräche mit verichiedenen dortigen Notabilitäten. 

„sch erlaube mir, von der Ueberzeugung geleitet, dal; die 
ölterreichifchen Sympatbien durch ein vorfichtiges und überall be- 
rechnetes Benehmen Preußens zu beiiegen jein werden, zu Ew. Er- 
cellenz Kenntnißnahme die mir Schon vielfach vorgebaltene Thatjache 
zu bringen, daß in der legten Zeit Geſuche hHannovericher Familien 
um Zulaffung ihrer Söhne zum preußiſchen Militärdienst meift 


*), Unterm 19. Dezember 1851 notirt Gerlad, a. a. O., Band I, S. 709: 
„Der König hat Briefe von dem Prinzen von Preußen, der auch für Napoleon 
eingenommen ift. Man vergißt, dak der Onkel »fürftete die Bürftenbinder und 
bürftete die Fürſtenkinders«.“ 

**, Die Antwort Manteuffels findet fih S.306, unterm 24. Dezember 1851. 
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abgeſchlagen, während diejelben in Oeſterreich erfüllt jeien. Es 
befinden ſich augenblicklich etwa fünfzig Hannoveraner aus den an- 
geſehenſten Familien in der kaiſerl. Armee, welche, mit bejonderer 
Aufmerfjamfeit dort behandelt, unverfennbar einen fir Defterreid 
günſtigen Einfluß auf ihre Angehörigen ausüben. 

Segen Erw. Ercellenz babe id das offene und vertrauensvolle 
Entgegenfommen der Herren Miniſter v. Schele, Bacmeiſter und 
Windthorit zu rühmen. Herr v. Schele ſprach über die Schwierig- 
feit der Verhältniſſe und die Nothmwendigfeit ſeitens des Bundes- 
tages, zunächſt für die Eleineren nördlichen Staaten die Unmög- 
lichfeit anzuerfennen, mit den nod geltenden Berfaffungen ein 
feites konſervatives Negiment zu führen. Obwohl Miniſter 
Windthorft und Bacmeiiter fen Bertrauen zu der Mehrzahl der 
Bundestagsgefandten äußern, jo hoffen fie doch wejentlich eine 
Beilerung biefiger Zuftände vom Bundestage. Ich weil; nicht, ob 
es Ew, Ercellenz hoben Intentionen entiprechen würde, wenn ich 
bei weiteren Unterredungen den Gedanken juppeditirte, genauer 
auf die Wien— Berliner Rathichläge zu achten, al auf den nad) 
eigener Anficht ungewiſſen Bundestag zu hoffen. Meines unmaß- 
aebliden Erachtens werden die Minijter, wenn fie den Kabinetten 
bon Wien und Berlin vertrauen, eher zu energiihen Mabregeln 
zu beivegen fein, welche durchaus nothwendig find, während die 
Soffnung auf eine fpätere Entiheidung de8 Bundestages augen- 
blilich die Neigung zu Palliatiomitteln erleichtert. Auch dürfte 
es innerhalb des Brinzips des Dualismus liegen, den mittleren 
Staaten bejtändig die leitende Negierung Deutichlands durch die 
beiden Großmächte vorzuführen und jo die Nothivendigfeit des 
Anichluffes an die eine oder die andere Far zu mächen. 

Miniſter Bacmeifter jegt die ſchwierige Lage des Minilteriums 
bauptfählic in die provinzialftändiiche Frage, weil einzelne Herren 
von der Ritterfchaft entichieden weiter in ihren Forderungen gingen, 
als das Ministerium den Nechten der Krone gegenüber einräumen 
dürfe. Eine Berftändigung durch Kommiſſarien des Miniſteriums, 
der allgemeinen Stände und der Provinziallandichaften ſoll ver- 
jucht werden, man ziveifelt aber jhon vor dem Beginne an dem 
Selingen und fieht eine Enticheidung des Bundes vorans.“ 
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Berlin, den 21. Dezember 18551. Manteuffel an 
Graf Hakfeldt in Paris eigenhändig privat: 

„Ew, Hochgeboren erhalten heute das gewünſchte franzöſiſch 
abgefaßte Schreiben ;*) ich wünſche, daß es dem Zweck entiprechen 
möge. 

Ew. Hochgeboren babe id) noch eine unangenehme Sade mit- 
zutheilen. 

Herr Merpin**) bat hierher geichrieben, nicht an mid), wohl 
aber an den König und an den Bolizeipräfidenten. Sch Fenne beide 
Briefe, obwohl Se. M. mir den an Höchſtſie gerichteten nicht 
gegeben haben. Sie find faſt gleichlautend und jchildern Die 
Situation in Franfreich höchſt ungünitig, wie es mir fcheint, ohne 
alle thatjächlihe Motivirung. Heute vormittag nun war Herr 
Kefebre***) bei mir, um mid) iiber den Vertrag wegen Ausſchließung 
des Nachdruds zu unterhalten. Wenn mid; nicht Alles trügt, jo 
fennt er den Inhalt eines diejer Schreiben und, wie es mir jcheint, 
auch den Verfaſſer. Er war jehr gereizt, jprad) von unberufenen 
VBerichterftattern und deutete auf den italieniicy Elingenden Namen 
bin. Ich babe erwidert, dal ich außer Ew. Hochgeboren feinen 
Beridhteritatter habe, da5 Ihre Berichte mir vollfommen genügten, 
da ich aber vorausſetzen müſſe, daß biefige Zeitungen dort Bericht: 
eritatter hätten, welche mir indeß unbekannt feien. Die Entgegnung 
war ablehnend, fo daß ich wohl ınerfte, e8 handle fich nicht um: 
einen Zeitungsforrejpondenten, jondern um einen Kavalier. Dies 
paßt num zwar nicht ganz auf Mervin, kann aber auf feine Ber- 
bindungen Sich beziehen. 

Ich werde morgen Sr. M. von der Sache Kenntniß geben 
und hoffe, daß Herr Mervin infolge meiner gejtrigen telegrapbiichen 
Weiſung Paris und frankreich verlaſſen haben wird.“ 


*. Gemeint ift der oben ©. 296 abgedrudte Brief Manteuffels. 
**, Gin politiiher Agent Preußens in Paris. 
***, Armand Lefebre, auferordentliher Geſandter und bevollmächtiater Miniſter 
Frankreichs in Berlin. 
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Hannover, den 23 Dezember 1851. Der Gelandte 
Graf Noftig an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Die jegt von Hannover gemachten Anerbietungen in Betrerf 
der Eifenbahn*) werden von uns angenommen werden müſſen, 
wenn wir nicht den Traktat bon 7. September in Frage itellen 
wollen, dagegen haben mir ſämmtliche Miniſter die Verficherung 
gegeben, daß nad) Beendigung diejer Eiſenbahnangelegenheit die 
Annahme desjelben von den Klammern gelicdyert jei.“ 


St. Petersburg, den 23. Dezember 1851. Der Ge 
jandte vd, NRohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Erw, Ereelleng lege ich heut Alles vor, was von bier zu be- 
richten der Mühe werth iit. 

Ich hoffe zuverſichtlich, daß Hochdiefelben mit der Ernennung 
des Herrn v. Budberg zum Gejandten**) zufrieden find. Obgleid) 
ich jo dreiſt geweſen, Sr. M. dein Kaiſer dafiir Schon zu danken, 
jo haben Ew. Ercellenz dody wohl noch die Gewogenheit, mir einen 
bejonderen Auftrag dazu durch eine franzöfiicdhe Depeiche zu er- 
theilen. Des Baron Budberg ſämmtliche Depeichen jind ganz 
ausgezeichnet gut, vornehmlich waren es die legten von 13./1. er. 
Auch General Graf Benckendorff iſt ganz vortrefflidh fiir ums 
geiveien, und beide jungen Männer find nicht beifer für uns zu 
wünſchen. Nur Graf Münſter bat jtetS iiber fie zu Flagen. Er 
mag bedenken, daß Beide jehr gerecht im Urtheil und jehr behutſam 
find. Sie klatſchen niemals und ziehen die Wahrheit dem Wunſche, 
dent Kaiſer etwa zu gefallen, vor. Ich kann in der That darüber 
beiler urtheilen, wie Graf Münſter, da ich alle ihre Depeichen leſe 
und jelbit die Privatbriefe an den Grafen Neifelrode Es üt 
ein großes Ungliid, fo flug zu fein wie Graf Mitnfter; es kann 


*, Es handelte fih um den bannoverihen Bau einer Eiſenbahn von Emden 
bis zur Grenze und von Osnabrüd nad Yöhne, um den preußiichen Bau der 
Strede von Münfter nah Usnabrüd ſowie um Verabredungen über den Eifen- 
bahnbetrieb von Münfter nah den Niederlanden und von Emden bis Löhne 
theild unter ausichließlich preußiſcher, theils ausſchließlich hannoverſcher Ver— 
mwaltung. 

**x) geil, in Berlin. 
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ihm Niemand recht niachen, und über Alles hat er zu tadeln. Ich 
bin in meiner Bejchränftheit glüdlicher! 

Graf Hompeicd quält mich aufs Neue, und die Gräfin bom- 
bardirt die Kaiſerin mit Briefen und der Bitte, den Kaiſer dahin 
zu vermögen, an Ew. Ercellenz zu jchreiben und Hochdieſelben zu 
veranlajien, erniter zu des Grafen Hompeſch Gunjten einzufchreiten 
und eine Anleihe von 100 000 Nubel zu garantiren. Des Kaiſers 
Wille wäre bei uns Befehl u.f.w. Sie bejchwert jich jehr über 
die in Berlin herrſchende Unentichloiienbeit und das Schwanken 
der Ideen. Des Grafen Hompeſch Benehmen gegen Herrn Nothomb 
und jeine faljche Muslegung des Schreibens an Graf Nefjelrode 
laſſen noch bejorgen, dab dieſer rheiniſch-belgiſche Graf das klare 
Urtheilsvermögen verloren bat. 

Mit der »Kreuzzeitung« bin ich ausnehmend unzufrieden. Es 
it ganz unglaublich, welche Nonfufion in den Köpfen der deutichen 
Sournaliiten berrict. 

Man fchreibt mir, daß Serr v. Bismard im Januar wieder 
nach Berlin fommen fol, und der Geichäftsträger Herr v. Canig*) 
itatt jeiner bei dem Bundestag beglaubigt werden joll. Ic be- 
jorge, iwenn Ew. Excellenz auf diefe Ideen eingehen jollten, Oeſter— 
reid) gleich aud) einen zweiten Bundestagsgejandten ernennt, und 
dab Preußen alsdann niemals das Präſidium erhält. ch glaube, 
daß tvir dies zu vermeiden haben. Ich darf wohl hoffen, dab Em. 
Excellenz mir dieſe unberufene Bemerkung nicht übel nehmen 
werden. Herr vd. Bismard mag uns allerdings fehr in Berlin 
fehlen, allein die Gefahr, die ich in feiner Entfernung von jeinen 
Boften vorausjehe, iſt gewiß vorhanden. 

Ew. Ercellenz werden mit dem, was Graf Neilelrode nad) 
Wien tiber des Fürften Schwarzenberg rüdjicht3lofes Benehmen 
gegen Preußen geichrieben, zufrieden jein. Der Reichskanzler it 
überhaupt nicht mehr ganz zufrieden mit dem Fürſten Schwarzen- 
berg und ſagte mir vorgeitern abend: »Ich fürchte, daß es mit dem 
Fürſten Schwarzenberg auf die Länge nicht gehen wird.« Schon 
jegt it der Fürſt ein fontinentaler PBalmeriton, er bindet nad) 
allen Seiten an und iſt vornehmlidy fehr grob und voreilig. 

Meinem amtlichen Berichte iiber die Art, wie man bier die Er- 
eigniffe in Frankreich ansieht, babe ich nichts hinzuzufügen. Der 


* Val. Anmerk. auf S. 99. 
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Sailer fieht weder zu rojenfarb noch zu ſchwarz und 1jt diesmal 
ganz und gar im Gleichgewicht.“ 


Berlin, den 24. Tezember 1851, abends 1013, Uhr. 
Suinvtieuffel an Graf HSapfeldt in Paris eigenhändig 
privat: 

„Ew. Hochgeboren beehre ich mich auf das Schreiben dom 
18. d. Mts.*) durch ſich jochen darbietende Konriergelegenbeit Fol: 
gendes zu erwidern: 

Nach diesfeitiger Auffaſſung bat Preußen fi) zur Zeit jeder 
Einmiſchung in die dertigen Verhältniſſe möglichſt zu entbalten. 
Wenn aber der Fall eintritt, weichen man nicht herbeizuführen 
bat, daß die dort vertretenen Mächte fich auf die Seite des Kon— 
jtitutionalisinus oder auf die andere Seite zur ftellen haben, jo 
mu; Preußen entichieden auf diefer legten stehen. Denn wir 
haben zwar eine Stonftitution, welche wir auch nicht mit Gewalt 
bejeitigen wollen, aber die Negierung und alle Vernünftigen im 
Lande find der Ueberzeugung, daß die eigentliche parlamentariſche 
Neaierung für alle Nontinentalländer und ganz befonders für 
Preußen verderblidy iſt; deshalb bat auch der geſunde Sinn unjeres 
Bolfes die parlamentariiche Regierung, welche dod) die Konſequenz 
des Konititutionafismus iſt, bisher abgewehrt, und wir jind der 
Yuderficht, daß derſelbe aefunde Sinn des Volfes uns in den 
Stand feßen wird, jenes ohnehin abgelebte und verbraudite Prinzip 
ohne Staatsitreich verfaſſungsmäßig aus unjerem Nande zu ver- 
bannen, indem wir die Bortbeile fonjerpiren, welche eine gejunde 
einbeitliche Vertretung des Landes zuwährt. Indem wir diejen 
inneren Kampf im friedlichen ımm® im Wege der Ueberzeugung durd)- 
kämpfen, wiirde es thöricht ſein, uns dert unter die Fahne des 
Konſtitutionalismus zu stellen. Im Gegentbeil werden wir die 
Stärkung, weiche wir aus den Handlungen des dortigen Gouver— 
nements entnehmen können, obne ſie nachzuahmen, danfbar ent- 
gegennehnen und auch aus diefem Dank fein Hehl machen. 

Anlangend die auswärtige Politif des Prinzen-Präſidenten, 
jo theile ic) mehr die Anficht des Herrn Kiſſeleff al3 die des Herrn 
Hübner. Es Liegt nicht in unſerem Intereſſe, das Neifiwerden der 


*) Bel. S. 208. 


24. Dez. 1851. Hatzfeldt an Manteuffel. 307 


dortigen inneren Entiwidelungen durch auswärtige Nomplifationen 
zu unterbrechen. Dagegen wird es gut fein, jobald die Frage 
nabe tritt, darüber feinen Zweifel zu laſſen, daß wir weder für 
die Schweiz, welche uns wie Frankreich ein höchſt gefährlicher und 
jchwer zu ertragender Nachbar ift, noch für Belgien, den Sitz 
der Falſchmünzerei des engliichen Liberalismus und das ebenjo 
berführende als trügerijche Vorbild parlamentarifhen Negiments 
Sympathie haben und dafür den Handſchuh aufzunehmen ge 
denfen. Für Belgien werden wir dies um jo tveniger zu thun 
Beranlafiung haben, als bier in eriter Linie England auftreten 
wird, und wir die Ereigniſſe in zweiter Linie abwarten fünnen. 
Will der Prinz-Präſident den Mißbrauch des Aſylrechts in der 
Schweiz rigen, jo werden wir auf dem Bundestage, dem bereits 
Anträge der badiichen Negierung vorliegen, beiitimmen, unjerer- 
jeits aber möchten wir die Initiative ſchon um deshalb nicht nehmen, 
weil man uns gleich Neuenburger Sintergedanfen beimefien würde. 
Dieje Angelegenbeit wünichen wir in der eingeleiteten Reife ganz 
friedlich weiter gefördert zu jehen, freilich unter Benußung der 
jich Darbietenden Vortheile der Situation, aber ohne alle Ausficht 
auf Waffenentiherdimg. Kommt eine ſolche aus anderen Gründen, 
dann werden wir die Gelegenbeit wahrnehmen, auch wegen diejer 
Sade unſer Gewicht aeltend zu machen. 

Sn Zumma, wir wunjchen nicht, dab Frankreich jegt in aus— 
wärtige Fragen verwickelt werde, wir wünſchen, daß es feinen 
inneren Kampf gründlich durchkämpfe und durch die Art, wie dies 
aeichieht, mit den ultraliberaolen und demofratifchen Negierungen 
qeipannt, aber vor der Sand nicht in Krieg gezogen werde.“ 


Baris, den 24. Dezember 1851. Der Gejandte Graf 
Hatzfeldt an Manteuffel vertraulid privat: 

„Da Ew. Ercellenz mir mittelit des vertraulichen Schreibens 
bom 15. d, Mts. freiitellten, dem Mintiter Turgot den Inhalt der 
offiziellen Depeichhe Nr. 25 mitzutbeilen, fo babe ich dies um jo 
mehr tbun zu müſſen geglaubt, als ich ımter der Sand in Er- 
fahbrung gebradıt babe, daß geitern Herr Hübner ebenfall dem 
Miniter Turgot Mittheilung einer umfangreiden freundlichen 
Depeiche des Füriten Schwarzenberg gemadt bat. In welcher 
Reife fi) Herr Turgot gegen mich ausgeiprocden bat, als ich ihm 

20* 
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die Depeiche Nr. 25 vorlas, werden Ew. Ercellenz aus meinem offl- 
ziellen Berichte erichen. 

Demnächſt berührte Herr Turgot noch einen anderen Bunft, 
jedoch mit dem Bemerfen, dab ſolches nur in ganz bertraulicher 
Weiſe geſchehe. Er jagte mir, die auswärtigen Mächte möchten dod) 
nicht fo ungeduldig fein und nicht jofort infolge der biefigen Greig- 
niſſe auf allen Punkten eine reaftionäre Umwälzung berborrufen 
wollen. Letztere werde ſich in den Fleineren Nachbarſtaaten Frank— 
reis von ſelbſt machen. Auf dem Kontinent ſeien jeit ſechzig Jahren 
die politiichen \deen und die Veränderungen in den Negierungs- 
formen anderer Staaten ftet3 durch die franzöfiichen Creigniſſe be- 
dingt worden. Es ſei aljo wohl anzunehmen, daß, wenn m Frank— 
reich; Alles umgewandelt werde und Inſtitutionen verſchwänden, die 
jich eben von bier aus über andere Länder verbreitet hätten, dies nicht 
ohne Nüdwirfung auf die nächſten Nachbarn Franfreichs bleiben 
fönne. Gäbe man fi) aber den Anjchern, als müßten die Fleineren 
Staaten unverzüglich ihre Verfaſſungen ummverfen, weil Frankreich 
ihnen feinen moraliihen Salt mebr gewähre, und als mühten fie 
daber den Anforderungen ihrer arößeren Nachbarn gebordyen, jo 
verlege man das Nationalgefühl und führe legtere$ dem liberalen 
Prinzip zum Bundesgenojien zu. Durch zu große Ungeduld Taufe 
man Gefahr, die ſonſt nothwendig eintretende Neaftion zu fom- 
promittiren. Man möge das Beripiel Franfreihs und die Ratb- 
ſchläge des leßteren wirfen laſſen. 

Ich erwiderte dem Miniiter auf diefe Vemerfungen, dab die 
Anfichten, die er mir ausipredye, offenbar durch Wahrnehntungen 
uber die Dispolitionen gewiſſer Wabinette hervorgerufen fein müßten. 
Wenn er auf Fleinere Nadıbarftaaten bindeute, jo Fönnten damit 
wohl nur Belgien, die Schweiz und Sardinien gemeint fein. Ich 
wiſſe num aber bisher nicht, daß ſeitens memer Regierung ln 
geduld bezeigt werde, die in jenen Ländern berricdhenden Zuftände 
unverzüglich befeitigt zu feben. Es wäre mir daher auch ſchwer, 
die Anwendbarfeit der von ihm gemachten Neuferungen recht auf- 
zufaſſen. Der Miniſter ſprach ſich demzufolge in einer Weiſe gegen 
mich au: Die mir feinen Zweifel darüber laſſen kann, 
daß öfterreichticherjeit$ bereits Cröffnungen über die Ver— 
hältnifie in den zwiſchen beiden Großmächten liegenden Staaten 
gemacht worden jind. ich vermutbe, daß diefe Eröffnungen fich 
ſowohl auf Sardinien als auf die Schweiz beziehen, und wird man 
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wahrſcheinlich zuvörderit zu gemeinichaftliden Sprecden und, jollte 
dies nicht fruchten, zu gemeinfchaftlidem Handeln die Bereit- 
willigfeit haben durchbliden laffen. Die oben bezeichneten Eindrüde 
des Miniſters Turgot müflen offenbar bei ihm dur eine Mit- 
theilung seitens irgend einer fremden Großmadt hervorgerufen 
worden fein. Da mir dies einleuchtete, jo jtellte ich meine Fragen 
in der Art, daß der Miniſter bald damit herausrüdte, es jeien 
ölterreichiiche Eröffnungen, und zwar foldhe, die ſich beionder3 auf 
eine Bejeitigung der Fonititutionellen Zuftände in Sardinien be- 
zögen (wie ich glaube, iſt auch von der Schweiz gejprodhen worden), 
die jeine vertrauliche Meuherung obiger Anfichten gegen mich ber- 
borgerufen hätten. 

Wenn ich mich nicht täuſche, jo ift die hier herrichende Em— 
pfindung ungefähr folgende: Man will zwar die Reaktion in den 
fleinen Nachbarländern, aber man zieht vor, daß Jie infolge des 
moralijchen Eindrudes der hiefigen Ereignilie erfolge, als fie durd) 
ein gemeinjchaftliches Vorgehen mit Oeſterreich (wodurch natürlich 
das Anſehen des Letzteren wenigitens formell wachſen würde) ber: 
vorzurufen. 

Ganz zufällig, indem mir der Miniſter den Wunſch ausdrückte, 
Preußen möge ſich bereitwillig finden laſſen, einen Vertrag gegen 
den fremden Nachdruck litterariicher Werfe abzuſchließen, erwähnte 
derielbe, daß Belgien jegt jehr eifrig das Zujtandefommen eines 
neuen Sandelövertrages mit Frankreich betreibe und, während es 
früber ſehr zähe in leßterer Beziehung geweſen fei, gegenwärtig 
gemäßigter in feinen Forderungen auftrete.” 


Baris, den 25. Dezember 1851. Graf Hatzfeldt an 
Manteuffel privat: 

„Ich babe foeben eine Unterredung mit Lord Normanby gehabt, 
aus der ich klar entnommen, daß die von mir geäußerte Anſicht 
richtig. Palmerſton ist geitürzt,*) weil das Whig-Miniſterium Alles, 
was hier vorgefallen, mißbilligend, nicht in gutem Einvernehmen 
mit Frankreich geben zu können glaubt und daher Balmeriton be- 


*, Am 22. Des. 1851 war Palmerfton zurüdgetreten infolge der übereilten, 
ohne die Genehmigung der Königin oder des Habinets ertheilten Anerkennung 
des franzöfiichen Staatsitreihs vom 2, Dezember 1851. 
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jeitigen wollte, um feine Beziehungen zu den nordiihen Mächten 
weniger feindlih und gereizt geitalten zu können. 

Graf Flabault reift heute ganz unerwartet nad) London. 

Hübner it jehr fanguiniih in Erwartung aller der ſchönen 
NMeaftionsreiultate, die die hiefigen Begebenheiten in andern 
Ländern hervorrufen follen. Es iſt Klar, dab Oeſterreich ſich ſehr 
eifrig Frankreich zu nähern ſucht und fchon allerlei Pläne auf 
Diele Annäherung baut. Kiſſeleff iſt viel refervirter, obwohl er 
das Gute nicht unterfchägt, was durch das hier Gejchehene erzeugt 
iverden fann. 

Allem Anſcheine nach werden bier in nicht ferner Zeit große 
Veränderungen in der Organifation der Minifterien und in den 
Perſonen, welche denjelben vorjtehen, eintreten. Mehrere Minifterien 
follen ganz eingeben, unter anderen, wie man glaubt, das des 
öffentlichen Unterrichts. Rückſichtlich des legteren ſoll man ſehr 
dDurchgreifende Mahregeln vorbaben und namentlid das Staatd- 
monopol abichaffen wollen. Es heist, Graf Flahault werde fic 
entichliegen, das Minifterium der auswärtigen Angelegenbeiten zu 
übernehmen. Herr d. Morny äußert ich dahin, er werde wohl an 
die Spite eines Minifteriums treten, das die Verwaltung des 
öffentlichen Unterrichts in Sich jchließe, ohne diefen Namen zu 
führen, und werde dann dafür Sorge tragen, unter den Brofejloren 
und Scullehrern aufzuräumen. ALS Direktor der politischen Ab— 
tbeilung joll der Gelandte m München, Ihouvenel, beftimmt jein.“ 


Baris, den 27. Dezember 1851. Der Gelandte Graf 
Hatzfeldt an Manteuffel vertraulih und privat: 

„Kurz mad) Beendigung meines vertraulichen Privatichreibens 
bom geftrigen Datum, den Sturz Yord PBalmerjtons betreffend, 
war der englische Botichafter bei mir. Er ſprach ſich ganz vertraulich) 
in folgender Weife gegen mid) aus: 

Nach den bier eingetretenen großen Greigniifen wäre vor- 
läufig der Wille des Präfidenten das Frankreich allein leitende 
Prinzip. Dieje Sadlage müſſe Bedenken erregen, und habe das 
engliiche Kabinet daher darauf Rüdficht nehmen müſſen, für even: 
tuelle Fälle diejenigen Hinderniſſe hinwegzuräumen, melde ich 
freundſchaftlichen Verhältniſſen zwiſchen England und gewiſſen 
nordiſchen Großmächten entgegenſtellten. Ein ſolches Haupthinder— 
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niß ſei Lord Palmerſton geweſen, da derſelbe den Haß der meiſten 
Kontinentalkabinette auf ſich gezogen hätte, und ſei es daher nöthig 
geworden, den gedachten Miniſter zu beſeitigen. Als ich bemerkte, 
dab der Prinz Louis die Entfernung Lord Palmerſtons bedauert, 
jo eriwiderte mir der Botjchafter, wie jolches injofern natürlich ei, 
als der gedachte Miniſter jich perjönlich in vertraulichen Unter— 
redungen ſehr beifällig über den Staatsitreich und dejlen Folgen 
ausgejprochen habe, Er fügte hinzu, wie er, der Botichafter, durd) 
dieſes Benehmen Lord Palmerſtons in eine fehr ſchiefe Stellung 
gebracht worden jet, indem der erwähnte Minijter natürlich nicht 
babe wagen dürfen, ihm jchriftlihe Inſtruktionen in Betreff der 
biefigen Verhältniſſe zu geben, die im Einflang mit den Neußerungen 
desjelben gegen Graf Walewski gejtanden hätten, da letere nicht 
den Anfichten der übrigen Vitglieder des englischen Kabinets und 
der allgemeinen Meinung in England entiprocdhen hätten. Aus 
diejent Umſtande jei aber gefolgt, da man das von ihm, Nord 
Normanby, beobachtete zurüdhaltende Verfahren biefigerjeits jo 
ausgelegt babe, als rühre dasfelbe von einer perfönlichen Miß— 
ſtimmung des Votichafters her. Auf meine Frage, ob der all- 
gemeine Unwille in England gegen das bier feit dem 2. Dezember 
Vorgehende wirklich fo groß ſei, als man behaupte, errwiderte Yord 
Normanby, dies ſei in der That der Fall, da man in England 
einen alle Gejee über den Haufen twerfenden Staatsjtreid) und 
eine reine Willfüirberrichaft nicht beifällig aufnehmen könne. Was 
übrigens jeine Regierung anbetreffe, fo jei diefe der Anticht, fie 
babe iiber biefige innere Berbältniife feine Meinung zu äußern. Er 
fügte hinzu, dab er ſich freue, aus Notizen, die ihm von jeinen 
Sondernement zugingen, zu entnehmen, dab mein Kabinet in diejer 
Beziehung ebenio denfe wie das engliiche. (2) Ich bielt mich nicht 
fir verpflichtet, auf diefe Bemerkung etwas zu antivorten, obwohl 
ih glaubte, dab in der Auffaſſungsweiſe der jeßigen franzöfiichen 
Zuftände feitens des Berliner und Londoner Kabinets ein be— 
deutender Interichted beitehbt. Wenn Ew. Ercellenz übrigens dabei 
feinen Vebelitand jeben, fo wiirde es mir angenehm jein, gelegentlich 
einige Mittheilungen über das, was die königl. Regierung aus 
England verninmt, zu erbalten. Lord Normanby erwähnte, es 
jei dabon die Nede, die frühere Sitte wieder einzuführen (die feit 
1848 aufgehört bat), da der Doyen du corps diplomatique 
am 1. Samtar eine Nede an den Staatächef richte. Der Potichafter 
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iprad) jich ſowohl hiergegen als gegen die dee, das diplomatiſche 
Korps fünne einem Tedeum beimohnen, ziemlich entichieden aus. 
Schließlich lie Lord Normanby durdbliden, daß er feinen hieſigen 
Poſten wohl nicht mehr lange behalten werde, indem er hoffe, Ge— 
neralgouverneur von Indien zu werden. 

Der bier jehr einflußreihe Graf Ylabault bat fi über den 
Sturz Lord Ralmerjtons folgendermaßen geäußert: Bei der Vor- 
liebe des Prinzen Louis für englifche Gebräuche und Sitten, hätte 
die beifällige Spradye den Präfidenten in der Hoffnung beftärfen 
fönnen, es jei möglich, ein recht gutes Einvernehmen zwiſchen 
einer Regierung, die ſich in einer folden Richtung wie die ſeinige 
beivege, zu erhalten. Ein Einfluß Englands bierjelbit würde aber 
jedenfalls jhädlich getvejen fein, und es fei injofern gut, daß Lord 
PBalmeriton, der feine freundſchaftlichen Beziehungen zum Prä— 
fidenten vielleicht benutt haben würde, um Manches hierfelbit Notb- 
wendige zu verhindern, geitürzt worden ſei.“ 


Charlottenburg, den 28. Dezember 1851. Hand— 
billet des Königs an Manteuffel: 

„Theuerſter Manteuffel! Mus Doctor Bunjens langer und 
interessanter Depeſche entnehme id; einen jehr aewichtigen Winf 
für uns, den ich Ihnen in Korm meinerneu gewordenen 
Anſicht bier mittheile in der Ueberzeugung, dab Sie jelbjt die 
darin liegende Wahrheit erfannt haben. Es erjcheint jehr wichtig, 
dab wir zuerft ausſprechen: daß alle Motive, die uns be- 
wogen, uns den Noten Dejterreihs und Rußlands binfichtlich der 
slüchtlingsangelegenbeit anzuichließen, durd; Lord Palmerſtons 
Austritt bejeitigt jeien; wir daher von diefem Schritte zurüd- 
treten. Es it für unſer Verhältniß zu England (deſſen Ge: 
wicht mit jeden vierundziwanzig Stunden wädjit) ſehr entjicheidend, 
wenn wir Zeit und Raum benutend, die Eriten find, die das 
ausſprechen. Die zwei anderen Großmächte werden ohne Zweifel 
nachfolgen, denn Ihre Mblicht, Lord Palmerjton zu ftürzen, iſt ja 
über alle Erwartung erreiht. Eilen wir alfo — id bitte 
dringend darum — und laflen Sie noch heut nacht zwei Zeilen an 
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Bunſen abachen, die das bejagen, und dann die offizielle Note 
morgen folgen.*) ch lege auf Beides den allergrößten Werth. 
Vale! Friedrich Wilbelm.“ 


Charlcttenburg, den 285. Dezember 1851, abends. 
Sandbillet des Königs an Manteuffel: 

„Beiter Manteuffel! Ich babe im Drange meiner Veber- 
zeugung fogleich jelbit Hand ans Werk gelegt und Bunſen ge 
ichrieben. Leſen Sie dieje flüchtigen Zeilen au ihn, jiegeln Sie 
dieſelben und jenden Sie (no in diefer Nacht) ab, veriteht ſich 
mit einem Briefe von Ihnen, wenn Sie das gut finden. Vale! 

Friedrich Wilhelm.“ 


Berlin, den 29. Dezember 18551. Manteuffelan 
den Bejandten Bunſen in London eigenhandig privat: 

„Ew. Ercellenz Schreiben vom 15. d. Mt5.**) hat mir Veran— 
lallung gegeben, in Betreff de3 p. Stecdhau die EEINEIRCHIDE Rar- 
nung nad) Hannover gelangen zu laſſen. 

Der Wirkſamkeit des Herrn Laspée wünjche ich allen möglichen 
quten Erfolg, kann indeß nicht bergen, dab ich dabei einige Be— 
denfen habe, weldye durch die mir über ihn inmittelit von anderen 
Seiten zugegangenen Mittheilungen gejteigert worden find. 

Der Hal in Betreff des Königsberger Falſchmünzers ijt hier 
in einer Weife geichildert worden, welche die Schuld des Mip- 
Iingens auf Laspée fallen lädt. Sch bin weit entfernt davon, mid) 
zum Schiedsrichter zwiſchen den hierbei betheiligten fauberen Per— 
jönlichfeiten auftverfen zu wollen, rathe aber zu großer Norficht, 
damit man nicht mit theurem Gelde eine Schlange bezahlt. 

Was Em. Excellenz von den Londoner Flüchtlingen Tagen, 
it vom dortigen Standpunfte aus gewiß fehr richtig, wennſchon 
die neuelten Nachrichten aus England und Amerifa einige Zweifel 
aegen die gänzlihe Meittellofigfeit der Agitatoren aufflommen 
alien. Für den Ddiesfeitigen Standpunft aber ift die zwar be- 
ſchämende aber darum nicht weniger wahre Thatſache nicht weg— 


*, Näheres über dieje Mittheilungen an Bunfen enthält der folgende Brief 
Manteuffels an Bunien vom 29, Deyember 1851. 
* Bol. ©. 292. 
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zuleugnen, dab im Jahre 1548 eine Anzahl Aventurierd die Re— 
aterungen tief erichlittert und die Vevölferung in einen jehr verderb- 
lichen Schwindel verfegt haben. Inmittelſt baben nun zwar unfere 
Nerven an Neizbarfeit verloren und unſere Polizeiſehnen an Straff- 
heit gewonnen, immerhin aber muB man fich hüten, ſich dem Ber- 
geilen und der Sicherbett io Ichnell zu überlaſſen. Als eine der 
guten Folgen des Pariſer Ereigniſſes betrachte und acceptire ic 
es (fo wenig ich die ganze Sache für nur irgend nachahmungswerth 
halte), daß dadurch der Jauber demofratiicher Wichtigkeit weſentlich 
gebrochen iſt. Wenn man dem rüdiichtsloien Nuftreten nur rüd: 
ſichtslos entaegentritt, in dein Mugenblide der Gefahr fich nicht 
mit feinen Diltinftionen zwiſchen Verführer und Verfübrten be- 
ichäftigt, wenn man feine Zeit nicht darauf verwendet, den Satans: 
baum zu ofuliren, jondern ihn mit fräftiger Sand abbaut, dann 
würde die rechtmäßige Obrigfeit immer noch und viel ficherer als 
eine improvilirte das Heft in Händen bebalten, und wenn jie 
das nicht thut, jo ladet fie ſchwere Sündenſchuld auf ſich und tragt 
mit Recht Schmach und Schande davon. 

Gm. Grcellenz werden vor Empfang dieſes Schreiben@ eine 
telegraphtiche Depeiche erbalten haben, weldye Ihnen in der 
sslühtlingsangelegenbeit Weiſungen ertbeilt. Denſelben Gegen- 
ſtand betrifft das bier beigefiigte Schreiben Sr. M. des Königs,“) 
deſſen Inhalt mir befaunt iſt. Ich erlaube mir erläuternd nod) 
zwei Worte hinzuzufügen, welche im engiten Vertrauen nur für 
Ew. Ercellenz beitinnnt find. Ber meinem legten Bortrage babe 
ich mich verpflichtet eradıtet, Se. M. auf eine Gefahr aufmerfiam 
zu machen, welche ich zwar als noch nicht wirklich beitebend, aber 
doch al3 möglich und vielleiht ſchon in dem Bildungsprozeſſe be- 
griffen, bezeichnen zu müſſen alaubte. Es iſt nämlich jebr auf: 
fällig, wie zuvorkonnnend und gefliſſentlich das öfterreichtiche 
Kabinet jich dem imperialiftiihen Aranfreich zu nähern bemüht iſt, 
ja es find Anzeichen vorhanden, das man fogar zum Sandeln 
nad außen drängt. 

Unter den Moltiven dürfte wohl da3 Bejtreben, ſich von der 
ruſſiſchen Abhängigkeit frei zu machen, mitwirfen. Die Erfolge 
eined gemeiniamen Auftretens laſſen ſich aber bei den großartigen 


*) Gemeint it das in dem zweiten Briefe des Königs erwähnte Handbillet 
Friedrich Wilhelms IV. 
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streäften und bei den in Betracht Fommenden avdentureujen 


Situationen und Charalteren kaum beredynen und würden Preußen / 


jehr nahe berühren. Unter joldhen Umftänden mus uns an der 
sreundichaft Englands ſehr viel gelegen jein. 


Dieje anzuknüpfen, giebt uns Palmerſtons NRüdtritt eine er: | 
wünſchte Gelegenheit, der Schritt in der Flüchtlingsangelegenpheit | 
joll ein Anfang jein; jeden Winf, den Ew. Ercellenz mir in der; 


Folge im diefer Beziehung zu geben die Güte haben, werde id) 
dankbar benugen. Wermeiden müſſen wir nur, daß wir uns als 
Champions ultraliberaler Ideen und der eigentlid) parlamen- 
tariihen Negierung binftellen. Ich denfe, man wird in England 
mit Balmerfton das Prinzip, die Völker durch Konititutionen zu 
beglüden und ihnen par force einen Trank beizubringen, der dem 
Engländer vortrefflich befommt, Andern aber den Magen verdirbt, 
aufgegeben haben. 

Meines Erachtens thut man am beiten, wenn man bier wie 
überall ganz bei der Wahrheit ftehen bleibt, welche darin beiteht, 
daß man die Bervahrung der Nontinuität des Rechtes unſerer ver- 
faflungsmäßigen Zuftände mach unſerem klar zu erfennenden Be- 
dürfniß und durch eigene Kraft ausbaut, Niemand zu Liebe und 
Niemand zu Leide, und dies, ohne damit zu prablen, wenn man 
Danad) gefragt wird, ausfpricht. 

Damit verlegten wir aucd unſeren zweiten zuverläfligen 
Allüürten, Rußland, nidt. 

Ew. Excellenz haben die große Freundlichkeit, ſich meiner 
samilie zu erinnern und mir Mittheilungen über die Maedevilles 
in Musficht zu ſtellen. Sofern dies Leßtere ohne alle Mühe für 
Ew. Ercellenz geſchehen Tann, werde ich derartige Mittheilungen 
Danfbarlichit entgegennehmen, um jie vielleicht, wenn ich, meinem 
Wunſche gemäß fern von Staatsgeihäften, dem Aderbau obliege, 
zum Gegenitande meiner Betrachtungen zu machen, 

Vor der Hand kann ich freilih an mid und an dag Meinige 
wenig oder gar nicht denten, zumal jegt, wo id) in den Kammern 
mich mit Serrn v. Winde und der Partei Bethmann-Hollweg, von 
deren Beitrebungen ich Ew. Ercellenz al$ hinreichend unterrichtet 
borausjegen darf, herumbeißen muB und zwei dänische Billa auf 
dem Halſe babe. 

In der dänischen Sache werden wir von allen Seiten im Stich 


gelaſſen. Oeſterreich ſucht trog aller Schönen Nedensarten uns im: 


316 24. Ter. 1851. Rochow an Manteuffck. 


Stiche zu laifen und mit allen anderen Großmächten zu verbegen. 
Bon Haufe aus habe ich nie gehofft, von dieier Saat des Jahres 
1818 Segen zu erwarten. Dennody glaube ich nicht aus der Sadıe 
icheiden zu fonnen, ohne wentgitens das ſelbſtändige ſtändiſche 
Leben der Serzogthümer und deiien SKtoniequenzen gerettet zu 
haben. Dieie unglüdlibe Sache haftet wie ein Bleigewidt an 
unseren üben ımd kann noch ein Anlaß zu franzöftiihen Handeln 
werden.” *) 


St. Vetersburg, den 29. Dezember 1551. Der Ge 
iandte v. NRohomw an Manteuffel eigenbändig privat und 
vertraulidy: 

„Ew. Grcellenz geneigten aus meinem neueiten amtlichen 
Bericht genugiam zu entnehmen, dab man bier mit dem Füriten 
Schwarzenberg nicht immer einverstanden und zufrieden ilt, ihn 
vielmehr theil3 bezüglich der franzöfiihen Ereigniſſe zu lebhaft 
theilnehmend fir den coup d'état von Louis Napoleon findet, 
theils der Meinung it, daß er bei Behandlung der Flüdtlings- 
frage zu vorfchnell gehandelt hat, indem er, ohne auf die Koopera- 
tion der übrigen Mächte zu warten, einfeitig borgejchritten ilt. 
Außerdem billigt man bier durchaus nicht das Verfahren des öjter- 
reichtichen Stabinets in den deutichen Zoll und Berfehrsfragen. 

Der Herr Neichsfanzler tadelt, mit allerdings gemäßigten 
Ausdrüden, die Handlungsweiſe des öfterreichtichen Miniſter— 
prälidenten gegenüber Preußen; bei den öfteren ganz vertraulichen 


*, Yeider blieb das Erreichte hinter dem Eritrebten weit zurüd. Preußen 
und Deiterreich brachten im Sommer 1852 als Mandatare des Bundes mit 
Dänemarf ein Ablommen zu Stande, welches den nationalen Wünfchen nur 
wenig entiprad. Cs follte danad der dänische König in den Herzogthümern 
abjolute Negierungsgewalt haben, in jedem Herzogthbum Brovinzialftände des 
alten Spitems mit beratbender Stimme ftattfinden, jede politische Verbindung 
Schleswigs und Holſteins geldft fein, ebenjo wenig aber auch eine Inkorporirung 
Schleswigs in das dänische Königreich erfolgen. Die Stimmung der Bundes: 
verfammlung gegenüber der von dem Grafen Thun und v. Bismard am 
29. Juli 1852 bei derjelben eingebrachten bolfteinichen Borlage war die denkbar 
ungünftigite, da die Bundesgefandten, und hinter ihnen ihre Regierungen, ſammt 
und jonders unter dem Drude der öffentlichen Meinung ftanden, dieje letztere 
aber in dem Ausgange der Sache eine Schmad für Deutichland und einen Sieg 
der europätfchen Neaktionspolitif erblidte. 
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Unterhaltungen, die ich mit dem Grafen Neſſelrode habe, jowie 
in deſſen Storrefpondenz mit dem Baron v. Dieyendorff, welche mir 
der Kanzler faft immer vorlieft, halt derjelbe mit feinem Urtheil 
durchaus nicht zurück; er hat jogar dem Baron Meyendorff nod) erit 
vorgejtern aufgetragen, bei allen Gelegenheiten den Fürſten 
Sciwarzenberg mehr zur Ruhe, VUeberlegung und Billigfeit an- 
zumahnen. 

Der ruſſiſche Geſandte in Wien Tennt die guten Eigenschaften 
des Fürſten, mit denen er feiner Zeit für Dejterreih fo nützlich 
geweſen, aber jeinem richtigen und ſcharfen Blid find auch die 
hervorragenden und leicht verlegenden Fehler jenes Staatsmannes 
nicht fremd geblieben, und man verhehlt ſich hier nicht, dat; diejelben 
einst große Gefahren’ zu verurfachen drohen. Bisher nahm Se. M. 
der Kaiſer den Fürſten Schwarzenberg jtet3 in Schutz, er hat 
jeinem perſönlichen Charakter eine große Achtung gezollt. 

Es war hauptjädlich die Entichiedenheit und Ausdauer des 
Fürſten, welche dem Kaiſer zufagten, aber jegt müſſen fih Se. M. 
ſowohl al3 Graf Neſſelrode eingefteben, dab des Fürften Eigenfinn 
und jein herrijches, brüskes Weſen leicht einmal auch die Beziehungen 
zu Rußland ftören könnten. 

Kenn mir von beiden Seiten beunruhigend über den öfter- 
reichiihen Miniiterpräfidenten gejprochen wurde, bin ich, was die 
Berjon desjelben betrifft, ſtets zurüdhaltend und vorſichtig ge- 
blieben; indejfen nahm ich niemals Anjtand, wie den Kaiſer fo 
auch den Slanzler auf die entichiedenen politischen Fehlgriffe der 
öfterreichifchen Negierung aufmerffam zu machen, recht gut wiſſend, 
dab der Superlativ des Lobes und der Uebereinſtimmung nicht 
lange dauern werde, Der Anfang bierin ijt bereits eingetreten, 
und ich freue mich jett doppelt, dab ich niemals das gehörige 
Maß der Vorficht überichritten babe, denn der Kaiſer hat mid 
parteilos, leidenſchaftslos und gerecht gefunden und jpricdht Tid) 
nun auc in feinem Unmuthe über den Fürften Schwarzenberg 
offen gegen mich aus. Ein neuer Beweis, dab man die Sache und 
die Perſon niemals verwechſeln foll. 

Letzthin bei Tafel äußerte fih Se. M. ungefähr folgendermaßen 
gegen mid): »Hören Sie eininal, ich fürchte, daß es mit dem Fürſten 
Schwarzenberg doch auf die Länge nicht gehen wird. Er fällt jtet3 
mit der Thür ins Saus und ift verflucht grob. Sein Verfahren 
gegen Sie in der Zollfache ist abicheulich. Ich Fann die Art, wie 
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der Fürſt Schwarzenberg jeine Bolitif durch die Preſſe macht, 
durchaus nicht billigen.« Sch glaubte mid) audy hierbei nur auf 
die Sache beidhränfen zu fjollen, erlaubte mir, obgleidy es mir 
auf der Zunge lag, feinen Ausfall gegen den öfterreichiichen 
Kabinetschef, nahm mir aber die Freiheit, den guten Moment zu 
benugen, um die auffallenden Fehler des Fürsten Schwarzenberg 
in der deutichen Politik und in feinem Verfahren bei der Zoll 
einigungs-Angelegenheit der Wahrheit gemäß hervorzuheben. 

Der Kater kennt das Detail diefer fragen nicht, hat indejlen 
volles Vertrauen zu mir und fühlt, daß Preußen in feinem guten 
Nechte iſt. Mllerböchttderielbe wird aber nidht bloß durch mich 
und Grafen Neifelrode, jondern auch durch den vortreifliden Baron 
Meyendorff, der ungemein Far und gerecht in jeiner Berichter— 
ftattung ift, auf den Gang diefer für uns fo wichtigen Angelegenbeit 
aufmerfiam gemacht.“ 


St. Petersburg, den 30. Dezember 1851. Der Ge: 
jandte v. NRodhow an Manteuffel eigenhändig privat: 


„Ew. Ereellenz babe ich bereits fir die lieberjendung der be- 
wußten Broſchüre*“) dei verbindlichiten Dank dargebradt. 

Meiner feiten Ueberzeugung nach ift der jegige Augenblick zur 
vorſichtigen Ausführung Hochdero weijen Abficht ganz geeignet. Im 
engiten Vertrauen theilte ich dem Grafen Nelfelrode Ew. Ercellenz 
Betrachtungen jorwohl als die Vorrede zur Broſchüre mit und las 
auch Teßtere der Maiferin vor. Wir find aber ſämmtlich darüber 
einverftanden, dem Kaiſer Ihre Abfichten noch nicht zu kommu— 
niziren; doc hatte ich geftern, als ich ganz allein bei der Kaiſerin 
jpeijte, Gelegenheit, mit dem Kaiſer iiber unſere inneren BZuftände 
zu reden und Se. M. auf das Kommende allmählid) vorzubereiten. 
Er billigt vollfommen die Vorficht, mit der Ew. Excellenz zu Werke 
gehen wollen, und trug mir auf, Ew. Ercellenz zu berfichern, daß 
er Sie ſehr hoch ſchätze, Hochdieſelben aber beſchwören laffe, nicht 
müde in Ihrer ſchweren Mufgabe zu werden. Der Kanzler hat das 
Borwort aufmerffam geprüft und ihm feinen Beifall gezollt. Er 


*) Weldde Broſchüre gemeint ift, Fonnte nicht feftgeitellt werden; vermuthlich 
handelte es fih um eine Dr. Quehlſche Schrift zu der Frage des Napoleonifchen 
Staatsſtreichs. 
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iſt aber empört über die »Kreuzzeitung«, auf welde auch der 
Kater ſchlecht zu ſprechen iſt. Ich bin lange ſchon nicht mehr 
mit ihr einverstanden, weil fie in allen politifchen Fragen ganz 
forrupt it. Das ift ganz natürlich in einem Lande des Dünfels, 
wo jeder Lieutenant und jeder Aſſeſſor jeine polittiche Anſicht als 
die allein richtige ausgiebt und durchgeſetzt jehen will. Yeider find 
auch einige Majore ebenjo anmahend und reden nur von Politik, 
während jie jih um ihre Militaria bekümmern follten. E3 verjteht 
jich, dab ih dem Grafen Neifelrode nichts von der abweichenden 
Meinung des trefflichen Generals Gerlad gejagt habe. Derjelbe 
it, wie es jett jo vielfad) angetroffen wird, in der Neflerion 
heimischer als in der Welt der That. 

Der gute und ehrliche diefe General ift in der Umgebung des 
Königs unentbehrlich, allein er jollte mit dem Miniftertum, das 
er doch aufrichtig verehrt, einen Pakt ichliegen, dahin gebend, 
dab, jobald er mit demjelben übereinſtimmt, was die Negel tft, 
er die Meinung des Miniſteriums dem Könige gegenüber mit aller 
feiner eigenthümlichen Geiſtesſtärke vertbeidigt, daß er jedoch im 
Fall einer entgenengelegten Auffaſſung schweigt. 

Mit dem iternenbellen Dunkel des Wellen von Erfurt würden 
wir wohl nicht von der Stelle fommen, fondern vielleicht unter: 
gehen, 

Beim Wechiel des Nahres erlaube ich mir, Ew. Excellenz um 
die Fortdauer Ihres Vertrauens zu bitten umd die Bezeugung 
vorzüglichiter Verehrung zu aeitatten.“ 


Da eine baldige Enticheidung der handelspolitiihen Lage in all: 
feitigem Interefje war, hatte Preußen am 15. November 1851 die Zoll: 
vereinsverträge auf den 1. Januar 1854 gekündigt und gleichzeitig die 
fämmtlichen Bereinsitaaten jchon für den eriten Monat des Jahres 1852 
zu Konferenzen in Berlin eingeladen. Die nächſten Verhandlungen 
über die handelspolitifche Frage ſollten aber aleihwohl nicht in Berlin, 
ſondern in Wien gepflogen werden. Unmittelbar nachdem durch kaiſer— 
fihes Patent vom 5. November 1851 ein neuer Zolltarif für die Eins, 
Aus- und Durhfuhr in Dejterreich veröffentlicht worden war, erfolgte 
vermittelit einer öjterreichiichen Cirfulardepeihe vom 25. November 
die Einladung an die Negierungen fämmtlicher deuticher Bundesitaaten 
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zu Unterhandlungen in Wien über einen Zolle und Sandelävertrag, 
durch welden a) mitteljt Zollbefreiungen und Zollnachläſſen zu Guniten 
der gegenfeitigen Erzeugniſſe und mittelft ähnlicher Mafregeln ein 
enges Verhältniß zwiſchen den betreffenden Zollgebieten begründet; 
b) ein gegenfeitig beitimmender Einfluß auf den Zoiltarif und Zoll: 
manipulation eingeraumt würde, der die prinzipielle Entfremdung der 
verjchiedenen Syſteme zu verhüten geeignet wäre, und c) die nöthigen 
Garantien für das Ddereinitige Zuſtandekommen einer fofort in ihren 
Grundſätzen feitzuftellenden deutich-öfterreihiichen Handels- und Zoll: 
einigung dargeboten würde. 

Wiewohl die preußifche Regierung unterm 5. Dezember 1851 die 
Theilnahme an den Wiener Verhandlungen für jett und bis zur er: 
folgten neuen Feſtſtellung des Zollvereins abgelehnt hatte,*) wurden 
die Verhandlungen in Wien gleichwohl (4. Ianuar 1852) eröffnet, und 
zwar unter Vorlage von zwei Vertragsentwürfen a) eines Sandels- 
vertrags zwilchen dem Zollverein und Defterreich und b) eines bereits 
die Ipätere Zolleinigung ausfprehenden Bertrages.**) 


Wien, den 31. Dezember 1851. Der Gejandte Graf 
Arnim an Mantenffel eigenhändig privat: 

„Es bedarf wohl nicht erit meiner Berjicherung, dab id) die 
bier zu eröffnenden Zollfonferenzen aufmerfiam im Auge baben 
werde, Mas ich bis jegt erfahren babe, wollen Ew. Excellenz aus 
meinen: heutigen Berichte erieben. Ich werde mich bemühen, in 
Erfahrung zu bringen, was in der Stonferenz vorgeht, was aber 
nicht Leicht jein dürfte, wenn den Mitgliedern das Geheimniß 
empfohlen werden follte. Meinem Berichte habe ich noch zuzu- 
fügen, daß Delterreich zwei Epochen vorſchlagen wird, den 1. Ja— 
nuar 1854, um die Bolleinigung vorzubereiten, und den 2. Januar 
1858, um jie in Musführung zu bringen, Dies ift alio noch lange 
bin; ich bin übrigens fejt davon überzeugt, dab die Verhandlungen 
zu feinem Refultate fiihren werden, und ich finde e3 ganz zwechk— 


*, Der Sejandte Graf No ftit in Hannover rieth dem Minifter Manteuffel 
in dent oben S. 304 erwähnten Schreiben vom 23. Dezember 1851 zu den Wiener 
Konferenzen vom 2. Juni 1852 doch wenigstens eine befäbigte Perjönlichkeit 
nad Wien zu jchiden, „um unter irgend einem Borwande die dortige Gejellichaft 
zu beauffichtigen und der hirtenlofen Schar uns befreundeter Zollftaaten und 
deren Bevollmächtigten zum Anhaltspunkte zu dienen, — Herr Gcheimrath 
Philipsborn wäre ein dazu geeigneter Mann; es fragt fich nur, ob man einen 
plaufiblen Grund zu feinem Aufenthalt in Wien zu finden im Stande iſt.“ 

** Meber, Geichichte Des Deutichen Zollvereins, 2, Aufl. S. 301 ff. 
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mäßig, dab unfererjeit3 fein Bevollmächtigter hergejandt worden 
ift. Seine Abmwefenheit wird zur Erfolglofigfeit wejentlich bei- 
tragen. 

Ich habe Gelegenheit genommen, geitern mit Fürft Schwarzen- 
berg darüber zu jprehen. Sch fragte ihn zuerst, ob er vielleicht 
ein Privatichreiben von Ew. Erxcellenz befommen habe. Er bejahte 
dies und fegte hinzu, Ew. Ercellenz jeien aber etwas unverftändlic 
gewefen, jo daß er nicht wilfe, was Sie eigentlich meinten: Sie 
ſprächen von der Handelsſache, und da begriffe er nicht, woher es 
fomme, daß man bei uns gegen die hiefige Konferenz wäre. 

Ich erwiderte ihm, ich glaubte, ich könne ihm über Ew. Er- 
cellenz Anfichten näheren Aufichluß geben, und würde dies im 
Vertrauen mit größter Offenheit thun. Ic jagte ihm hierauf, 
daß es natürlich eine Empfindlichteit habe zu Wege bringen müſſen, 
daß in dem Augenblide, wo der Zollverein aufs Neue abgeſchloſſen 
werden folle, Defterreich fich mit der hiefigen Konferenz dazwiſchen 
werfe und ein Zuitandefommen eines neuen Vereinsabſchluſſes ver- 
hindern zu wollen fcheine. Fürſt Schwarzenberg erwiderte, dies 
jet eine unrichtige Anſicht. Seit langer Zeit wäre es die Abſicht 
gervejen, dem Zollverein beizutreten, deshalb habe man einen neuen 
Tarif ausgearbeitet und möglichſt dem des Bollvereins angepaßt. 
In dem Mugenblide, wo wir den Zollverein gefündigt hätten, 
habe man bier den günftigen Moment erblidt, den Anſchluß an 
den Berein zu beavirfen. Dies fei der einzige Grund, weshalb 
die hiefige Konferenz jett zufammenberufen ſei. Ich erividerte 
darauf, ih müßte ihm wiederholen, da die Kündigung des Zoll- 
bereins in der Natur der Sache liege, da diefe Kündigung nur 
eine nothivendige Form gemefen fei, daß eine Nuflöfung des Ber- 
eind durchaus nicht beabfichtigt fei, fondern im Gegentheil eine 
. Erneuerung desjelben mit Einjchluß von Hannover und Oldenburg. 
Auch wiſſe er ja, daß wir bereit feien, eine Berftändigung mit 
Defterreich herbeizuführen, vorerft aber den Bollverein neu be- 
gründen müßten, da uns ſonſt jede Baſis fehlen würde, auf der 
man unterhandeln könnte. Fürſt Schwarzenberg verficherte aufs 
Neue, daß er nie gegen den Zollverein gearbeitet habe, jondern 
deflen Erneuerung wünſche, auch allen Staaten anrathe, in dem- 
felben zu bleiben. 

Sc eriwiderte hierauf, daß wir auch hofften, dab der Verein 
neu begründet werden würde, und nicht fürchteten, daß die hiefigen 

Preußens auswärtige Politit 1850 bis 1858. Db. I. 21 
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Stonferenzen ein Sinderni bringen würden, denn id; wäre feit 
davon überzeugt, dab dieje Konferenzen zu feinem Rejultate führen 
fönnten. Fürſt Schwarzenberg jdien aud) zu glauben, daß nichts 
dabei herausfommen würde; indem er dies fagte, fügte er hinzu, 
es werde dody immer gut fein, die Sache zu beiprechen. 

Daß Fürft Schwarzenberg über Palmerjtons all erfreut it, 
habe ich ſchon beridjtet. Geitern jagte er mir, er beabfichtige, die 
öjterreichifche Note nebjt der abichriftlih angebogenen Note Lord 
Balmeritons an den amertfanifhen Geſandten in die Zeitungen 
einrüden zu laſſen, und fragte, ob id; etwas Dagegen babe, wenn 
er die von Bunſen iibergebene Note mit abdruden ließe. Ich habe 
ihm ausweichend geantivortet, da id) Ew. Ercellenz Anſicht darüber 
nicht Fenne und nicht vorgreifen will. Ich ftelle, was darüber 
etiva zu beranlaffen tft, anheim. 

Sterauf theilte ih Em. Ercellenz Erlaß vom 2%6. d. Mts., die 
deutiche Flottenſache betreffend, mit und nahm daraus Beran- 
lafjung, ihn zu bitten, den in Frankfurt entitandenen Zänfereien 
ein Ende zu machen. Ich bat ihn, die Sachen aus einem höheren 
Standpunkte zu betradten und im Auge zu behalten, wie nicht 
nur in deutſchen Sachen, fondern bei der Lage der Dinge in 
Frankreich ein Zufammenhalten von Preußen und Defterreich nur 
allein zu einem guten Biele führen fönne und dringend noth- 
wendig fei, ſowohl um am Bunde etwas durchzuſetzen, als aud) 
um gegen das Ausland wirffam auftreten zu fönnen. 

Was nun Frankfurt beträfe, jo nähme ich feinen Anjtand, ihm 
vertraulich zu jagen, daß die Perjönlichfeit des Grafen Thun viel 
Schaden thue. Diejer ſei ein brüsfer, rüder, abjtoßender Mann, 
dejlen Benehmen Niemandem zufagen fünne, Fürft Schwarzenberg 
nahm diefe Neußerung gar nicht übel; ich habe den Bortheil, ihn 
ſchon lange zu fennen und fann ihm mehr jagen als jeder Andere, 
auch weiß er, dab ich ihm immer offen meine Meinung fage. Ich 
wüßte aud, da ſchon von mander Seite privatim lagen über 
Thun eingelaufen find. Er äußerte über denjelben nichts. Er 
lagte, Deiterreich und Preußen wären in allen Fragen ganz einig 
bi8 auf die Handelsſache. 

In Beziehung auf Frankreich fcheint mir Fürft Schwarzenberg 
zu rojenfarbig zu fehen, wie Ew. Excellenz aus meinem heutigen 
Immediatbericht erfehen wollen. 
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Ew. Ercellenz bitte ich, mir bald einen Feldjäger zu ſchicken. 
Sehr dankbar würde ich es erfennen, wenn Sie mich zugleid) 
au courant der Verhältniſſe jegen wollten. 

Wegen Schluß des Jahres bitte ih) Em. Erxcellenz, meine 
beiten Wiinjche genehmigen zu wollen, und mir auch ferner Ihr 
gütiges Wohlwollen zu erhalten. Die Kammerſeſſion wird hoffent- 
lid) gut ablaufen, ich weiß zwar nidyt, wie die Sadyen jtehen, da 
die Kammern aber das legte Mal, namentlid am Schlufje ziemlich) 
gut waren, fo hoffe ich, daß fie diejes Mal ebenfo jein werden.“ 


Paris, den 31. Dezember 18551. Graf Hatzfeldt 
an Marnteuffel eigenhändig privat: 

„Herr d. Hübner bat Schon Inſtruktionen aus Wien erhalten 
fiir den Fall, dab der Präfident bier einen anderen und etwa den 
Kaiſertitel annehmen follte. Der Geſandte joll danadı, bei Eintritt 
einer derartigen Eventualität, vorläufig auf jeinem Poſten ver- 
bleiben, indem er feinen offiziellen Charakter als erlofchen betrachtet. 
Er jollte demnächſt neue Snitruftionen von feinem Hofe ertvarten 
und indeſſen Paßviſas u. }. tw. ertheilen laſſen. 

Die Petreibung der Geſchäfte ſoll er in offiziöjer Weile fort- 
legen, indem er eine freundliche Zurüdhaltung (en observant une 
reserve bienveillante) beobachtet. Fürſt Schwarzenberg bemerfte, 
indem er diele Anitruftionen ertbeilte, dab die Mächte rüdfichtlich 
des innezubaltenden Verfahrens nicht ganz frei find, indem ge- 
wiſſe Beſtimmungen der Traftate ſich auf den Kal beziehen, daß 
ein Mitglied der Familie Bonaparte die Regierungsgewalt in 
Frankreich in Belig nimmt. Er bemerkt ferner, daß biernad eine 
Verſtändigung zwiſchen den Großmächten herbeigeführt werden 
muß, macht jedoch gleichzeitig darauf aufmerkſam, dab jene Be- 
ſtimmungen der Traftate unter ganz anderen Umſtänden als die 
jeßigen getroffen worden find und eigentlih fchon gegenwärtig 
thatſächlich das Verhältniß bier eingetreten ift, worauf fich dieje 
Stipulationen der Verträge beziehen. 

Ich darf nicht unerwähnt laffen, daß ganz neuerlich und feitdem 
die Abſtimmung iin Lande fich fo günftig berausgeftellt hat,*) 


*, An 20. und 21. Dezember ſtimmten 71/2 Millionen Wähler für die 
vorgejchlagenen Neuerungen Napoleons, danach war er auf zehn Jahre Präfident 
der franzöſiſchen Republik. 
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mande Stimmen ſich unter den Anhängern der Regierung erheben, 
um die Nothivendigfeit der Wiedereinführung einer monardiichen 
Negierungsreform unter der Zeitung des Prinzen Louis anzu- 
deuten. In diefer Weiſe äußerte ſich unter Anderen ein befannter 
Marichall gegen mid). 

Aus einer Unterredung mit Herrn Kiſſeleff habe ich folgern 
fönnen, daB derjelbe zwar in Betreff feines Verhaltens, wenn der 
Yal der Annahme eines monardiichen Titels eintreten jollte, und 
in Erwartung demnädjitiger Initruftionen, ungefähr diefelben An- 
weijungen wie Herr Hübner erhalten hat, aber daß von einer vor- 
geſchriebenen Beobachtung einer »r6öserve bienveillante« dabei 
nicht die Rede iſt. 

Wenn ich mid) nicht täujche, jo dürfte dod ein fleiner Unter- 
ihied zwijchen den in Wien und in St. Petersburg beftehenden 
Dispofitionen in Betreff eines etwa auftauchenden Kaiſerthums 
obmwalten. In Wien jcheint man mir überhaupt ausnehmend 
freundlid) für den Prinzen Louis und deifen Regierung geſtimmt 
zu fein.“ 





1592. 





Um die Jahreswende war von Wien ein langes Promemoria über das 
Verhältnig zu Frankreich gekommen und die Aufforderung, daß ſich die 
drei Mächte darüber einigen möchten. Nach der Analyje, welche Gerlad 
über diefes Aktenſtück giebt, beurtheilte derfelbe die franzöfifchen Ver: 
hältnifje ebenjo oberflächlich als willfürlih: „Die Monardie wird nicht 
der Anarchie oder der Republik, fondern dem Konftitutionalismus, oder 
vielmehr den parlamentarifchen Verfajiungen entgegengefegt. Frankreich 
fol gegen England, die abjolute Monarchie gegen die parlamentarifche 
gebraucht werden. Die Nechtmäßigfeit des Monarchen fommt gar nicht 
in Betradt. Die Bourbons feien für Europa viel unbequemer als 
Bonaparte, weil diefer abjolutiftifch, jene aber für das parlamentarifche 
Regiment find.” 


Baris, den 2. Januar 1852. Der Geſandte Graf 
Sapfeldt an Manteuffel vertraulich privat: 

„sch bin überzeugt, dal; das Wiener Kabinet die Abjicht hat, 
mit Louis Bonaparte die allerfreundlichjten Verbindungen zu unter- 
halten, jo lange die Regierung des Letzteren in politiicher Beziehung 
reaftionär verfährt. 

Deiterreich wiirde gewiß dein PBräfidenten die Freundeshand 
reihen, um mit demjelben gemeinſchaftlich in den Zwiſchenländern 
Reaktion zu machen. Dejterreich wird ſich hierin nicht durd) 
Legitimitätsbedenfen irre machen laffen, jondern fein augenblid- 
liches Intereſſe allen Uebrigen vorangehen laffen. Sch glaube 
mithin auch, dab, wenn der Präſident hier einen monarchiichen 
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Titel annehmen follte, Oeſterreich fein Bedenken tragen wird, ibn 
anzuerkennen. 

Der Nrtifel 2 des Barifer Vertrages von 1815 jtellt fich einer 
ſolchen Anerfennung zwar entgegen, aber im Grunde ijt die Even- 
tualität, auf weldye ſich der gedachte Artifel bezieht, ſchon feit dem 
2. Dezember im volliten Mae eingetreten; denn Niemand wird 
leugnen fönnen, da le pouvoir supr&öme en France gegen- 
wärtig fi in den Händen Louis Bonapartes befindet. Wollte 
man die Nelationen mit Frankreich abbrechen, wenn der PBräfident 
einen anderen Titel anninımt, fo Fönnte die8 wohl bald Krieg 
zur Folge haben. Ob legterer wünſchenswerth, laſſe ich dahin- 
geitellt fein. Man kann aber auch boudiren. Dies würde feine 
jo bedeutenden Folgen nad) fich ziehen fönnen, aber e8 würde dann 
doch wünſchenswerth jein, daß es gleichmäßig jeitens der drei 
nordiihen Großmächte geichehe. Ich bin wenigitens der Anficht, 
daß es für das an Franfreidh grenzende Preußen nicht fehr vor— 
tbeilhaft fein würde, fi mit erjterem fchledht oder wenigftens 
fehr froftig zur jtellen, wenn andererfeitS Oeſterreich mit der Ne- 
gierung Louis Bonapartes Tiebäugelt. Der ruſſiſche Koloß, mweit 
entfernt und abgelegen, fann, wie er es zur Zeit Louis Philipps 
that, boudiren, ohne ſich beſonderen Schaden zuzufügen.” 


St. Betersburg, den 4. Januar 1852. Der Ge- 
jandte v. Rohow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„sm Grunde ijt der Kaiſer mit dem Staatsjtreidy und der 
dabei gezeigten Energie und Kraft zufrieden, und Se, M. möchte 
fih nicht davon überzeugen, daß die unausbleibliden Schiwierig- 
feiten und Gefahren bald beginnen dürften. Noch ſchwerer aber 
iſt es Allerhöchitdemjelben, anzunehmen, dab diefe Schwierigkeiten 
hauptſächlich von der Armee ausgehen werden und dab gerade dieje 
ihn eber als alles Andere an den Rand des Abgrundes führen 
fann. 

Es iſt ganz unvermeidlich, daß allmählich eine Art Oppofition 
in der Armee auftauchen wird, und dann bleibt dem Präſidenten 
der Beweis zu liefern, daß es fein gefährliches Ding tt, fich nur 
auf Soldaten zu ſtützen. 

Schon heute bejteht eine Spaltung in der franzöfiihen Armee, 
und zwar zwilchen den Truppen in Afrifa und denen im Inlande. 
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Egoismus, Ambition werden das Ihrige thun. Für den Bräfidenten 
it ſolche Zwietracht bedenklich, für das Ausland kann fie nüglich 
iverden. 

Stört Oeſterreich nicht muthwillig die Einigkeit der beiden 
Srogmädte in Deutihland und find uns Belgien und Holland 
berfichert, jo mögen die Franzoſen herausfommen. Mir iit es 
lieber, wenn e& nicht geſchieht. 

Die Franzoſen können den Ahein nicht erreichen, ohne Belgien 
zu nehmen, und England läßt Antwerpen nie in franzöfifchen 
Händen.“ 


Wien, den 6. Januar 1552. Der Gefandte Graf Arnim 
an Mantenffel eigenhändig privat: 

„Vorerſt danfe ich Ew. Excellenz, daß Sie die Güte gehabt 
haben, den Dr. Lembke herzuſchicken, um die Handelsangelegen- 
beiten zu überwachen. Es wird nıir die Arbeit dadurd) erleichtert; 
id} werde aber fortfahren zu berichten, was zu meiner Kenntniß 
gelangt, wenn id; übrigens mich auf Dr. Lembke verlajie, da er 
fein anderes Geſchäft hat. Er hat fich bereits mit den Zollbevoll- 
mädhtigten in Verbindung geſetzt. Ich habe bis jett nur Gelegen- 
beit gehabt, mit dem braunſchweigiſchen Geh. Legationsrath 
v. Arnsberg zu Sprechen, der mir jehr einfichtsvoll und aanz für 
den Zollverein gefinnt jcheint. 

In Betreff der Zeitungspolemif, jo haben die Artifel der 
»Preuß. (Adler) Zeitung« bier großes Aufjehen im Publikum 
und aud den Zollbevollmäcdtigten erregt. Sie find infofern 
zu bedauern, al3 daraus auf eine aroße Spannung und beinahe 
Bruch zwifhen uns und Oeſterreich geichloffen wird. Solche 
Bolemif erbittert nur gegenfeitig und führt zu Nichts. Es ift mir 
Daher Tieb, daß Ew. Ercellenz fie fiitirt haben. Ich babe dies 
geitern dem Fürften Schwarzenberg aejagt und die VBorausfegung 
ausgeſprochen, daß er auch die biefigen Blätter in Ordnung halten 
werde, 

Es iſt ſchwer zu begreifen, was Fürſt Schwarzenberg mit 
allen jeinen kleinen Madinationen eigentlih will. So begreife 
ih ihn in der Flottenfrage nicht, und ebenfo twenig in folgendem 
Vorgange, deſſen ich offiziell nicht babe erwähnen wollen, da ich 
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ihn nicht verbürgen kann, den ih Ew. Excellenz aber vertraulid) 
mittheilen will. 

Als der Kurfürſt von Heſſen bier war, tft von Bolitif jo gut 
wie nicht geiprocdhen worden. Um ihn zu gevinnen, hat man 
ihm ein Negiment gegeben. Kaum ijt er in Caſſel zurückgeweſen, 
ſo fordert Deiterreid; ihn auf, zujammen ınit dem Großherzog 
von Heſſen ein Korps von 10 000 Mann aufzuftellen, worüber der 
Prinz Emil von Heſſen den Oberbefehl führen würde, Wozu 
diejes Korps dienen jolle, tit ſchwer zu begreifen, es wäre denn, 
dab es ein Gegenitiid zu dem Korps zum Schuß des Bundestages 
fein jollte, wobet aber audy Truppen von beiden Heilen ftehen. 
Der Hurfürft hat das Anſinnen zurückgewieſen; dies hat man bier 
übel genommen, und jegt follen ärgerliche Noten darüber gewechſelt 
werden. Die Sade fcheint mir unglaublich, ich berichte fie aber 
Ew. Ercellenz, da ich fie aus quier Quelle erfahre und es Ihnen 
leicht fein wird, zu ermitteln, was daran iſt. Haſſenpflug und 
Baumbach“) find ganz öjterreichiich, aber auch die Einzigen. Für 
SHeflen-Darmitadt und den Prinzen Emil arbeitet bier der heſſen— 
darmitädtiiche Geſandte Generalmajor v. Drachenfels.“ 


St. Petersburg, den 7. Januar 1852. Der Ge— 
fandte v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz fchide ich heut jchon wieder eine voluminöſe 
Erpedition. Ein Theil davon iſt Schlecht von mir gejchrieben, weil 
id) meine armen Beamten am heutigen zweiten rufitichen Feier— 
tage nicht ftören wollte. Die Berichte aus Wien, von welchen id) 
Einiges erzählte, find ſehr bezeichnend und laſſen immer mehr be- 
jorgen, daß der Fürſt Schiwarzenberg doch wohl, wie der Graf 
Neifelrode meint, ein fontinentaler Balmerjton werde, 

Baron Meyendorff ſowohl als Graf Neflelrode geben dem 
Fürften in der Titferenz mit Preußen (wie in den meiſten anderen 
tragen) der Sache nad) unrecht. Erjterer halt auch das Zuftande- 
fommen der öfterreichiichen Bollpläne fire Sirngefpinnite, zu deren 
Realifirung der Fürſt und der jüdiſche Phantaſt Hod*) Hoffnung 
machen. Baron Menendorff halt den Zollverein für unerfchütterlich 


*, Alerander v. Baumbach, Furheifiicher Minifter des Auswärtigen. 
**| Nitter v. Hod, öjterreichiicher Minifterialrath, 
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und hätte um: deshalb gern einen preußiſchen Fachmann in Wien 
gejehen, welcher durch Zahlen die Unhaltbarfeit der öfterreicdyiichen 
Vorichläge hätte nachweiſen müſſen. 

Die franzöfiihe Denkichrift, durch welche die ruffiiche Anfrage, 
Frankreich betreffend, ölterreichifcherjeitS beantwortet ift, gefällt dem 
Reichskanzler in vieler Beziehung. Er glaubt aber, da der Kaiſer 
damit nicht einverjtanden jein wird, er ijt ſehr geipannt auf die 
Berliner Antwort. Er iſt der Meinung, dab es gar nicht möglich 
wäre, auf dergleichen Doftorfragen auf der Stelle zu antworten, 
Graf Neffelrode glaubt, daß eine Verftändigung im Mai zu Berlin 
oder Sansjouci erfolgen müſſe, wo die beiden Kaifer dem Könige 
ihren Befuch zu machen hätten. Ein folcyer jei zwar noch nicht 
feftgefeßt, aber man jolle darauf hinarbeiten. Serr v. Meyendorff 
iſt ganz vortrefflidy für uns und in Wien nütlicher als in Berlin, 
two wir doch jekt aud) einen jehr vernünftigen jungen Mann 
befigen. 

Von Herrn dv. Kilfeleft ging ein langer ımd etwas breiter 
Beriht ein. Er findet, da Herr Hübner zu ſchnell und leicht 
berichte, ohne erſt die Nachrichten zu prüfen und ohne mit feinen 
Kollegen geſprochen zu haben. Er lobt daher ſehr die ruhige und 
forrefte Haltung des Grafen Hatfeldt. Hübner jei unzweifelhaft 
weit talentvoller wie Graf Habfeldt, dem indeſſen mehr Takt, 
Seradheit und Bejonnenheit beitvohne al3 dem öſterreichiſchen Herrn 
Gefandten. 

Il se laisse quelquefois emporter en affaires par son 
imagination, son trop de zele et son activite un peu nerveuse. 
La tete est une Jaboration d’idee et de conception variee 
qu'il importe du reste aussi en grande partie et avee une 
adroite facilite à d’autres; mais il va parfois trop vite etc. 

Herr Hübner hat namentlid) das franzöfiihe Gouvernement 
gegen die liberal fonjtitutionellen Nachbarländer Belgien, Schwei; 
und Piemont aufreizen wollen, während es jet vor Allem die 
Aufgabe jei, Frankreich feine Miſſion im Innern ausführen zu 
laffen, wo es bisher nur umgeftürzt habe. 

Diejer Meinung iſt auch der Staifer ganz und gar, und zwar 
dahin que le gouvernement francais ne devait pas user son 
attention et sa foree, A s’oceuper «des affaires des autres 


*, seil. Frhr. v. Budbera. 
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avant de bien faire et de bien terminer les siennes. Unter— 
deſſen denft doch Herr v. Kiſſeleff que quelques uns des chefs 
(milit.) commengaient a trouver que le röle n’etait pas digne 
d’eux et qu’il fallait a Varmée de plus nobles aliments. 

Herr dv. Meyendorff glaubt, dab das Einvernehmen in Frank: 
furt zwifchen Preußen und Oeſterreich nicht gut jei. Somohl Herr 
v. Bißmard als Graf Thun feinen mehr gewillt, ſich zu 
duelliren, als die Intereſſen ihrer Länder zu affimiliren. 

Sch jehe feinen anderen und beijeren Ausweg aus allen diejen 
Bertvidelungen, als daß Ew. Excellenz recht bald wieder mit dem 
Fürften Schwarzenberg perjönlic zufammenfommen. Sie Beide 
werden fich dann für die nächite Zeit verftändigen, aber e8 wird 
immer ſehr ſchwer balten, mit Fürft Schwarzenberg auszu- 
fommen.” 


Wien ,den 9. Januar 1852. Der Gefandte Graf Arnim 
an Manteuffel eigenhändig privat und vertraulich: 

„sc benutze diefe Gelegenheit, um mid) vertraulicy iiber einige 
Segenjtände zu äußern, die, meiner Meinung nad), beffer auf dieſe 
Weife als offiziell zu Erw. Excellenz Kenntniß gelangen. 

Rorerit überreiche idy ein Memoire über die hiefige Lage der 
Dinge E83 ijt mit großer Sadlenntniß abgefaßt und volllommen 
wahr. Es iſt von Klindworth, der jet in württembergiſchem 
Privatdienſte des Königs in Auftrag bier ift. Es ift Ew. Excellenz 
wohl bekannt, daß er vom Fürften Metternid) viel gebraucht worden 
it und noch gebraucht wird. Er ift auf deſſen Beranlaffung mit 
hier, um dem Fürſten Schwarzenberg iiber Preußens Zuftände 
Aufichlüffe zu geben. Früher wurde er von Guizot zu publiziftifchen 
Arbeiten und zu Aufträgen gebraucht, er fennt daher Frankreich 
genau, war fürzlich in Paris, wo er auch den Präfidenten öfter 
gejehen hat. Er malt die dortige Lage der Dinge in den düfterften 
Farben, will mir einen fehr intereffanten Brief von einem Manne 
mittheilen, der die Situation genau fennt. Sobald id) ihn erhalte, 
werde ich ihn Em. Ercellenz mittheilen. Um nun wieder auf hier 
zu fommen, jo bat der Klindworth die Fürjten Metternic) und 


*, seil. die Sendung eines amtlichen Berichts durch den Kammerdiener 
Arnims nah Ratibor, 
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Schwarzenberg viel gejehen, mit ihnen iiber Vieles, auch über die 
Handelsſachen, geſprochen, in denen er jehr korrekt sit. 

Wenn er nad) Stuttgart zurüdgeht, will er jeinen Weg über 
Berlin nehmen. Ich werde ihm dann einen Brief für Ew. Excellenz 
mitgeben, da e3 intereljant ijt, ihn zu jprechen. Vielleicht kann durch 
ihn dann die fatale Sadje mit dein Könige von Württemberg ab- 
gemacht werden, die in der Handelsjadhe jehr jtörend iſt. Er hat 
großen Einfluß auf den König von Württemberg und iſt am eriten 
im Stande, ihn zu bewegen, die verlangte Satisfaktion zu geben. 

Sett joll die Rede davon jein, daß Oeſterreich und Frankreich 
gemeinſchaftlich die Schtweiz befegen.*) Fürft Schwarzenberg joll 
nicht abgeneigt fein; der Vorwand ift der, die Flüchtlinge fortzu- 
Ihaffen und Ordnung zu machen. Fürſt Metternid) ift gegen dies 
Projekt, er will c3 nur zugeben, wenn Preußen und Rußland damit 
einverjtanden find, und wenn vorher Alles präcifirt iſt, die Be— 
fegungslinie, ferner was weiter gejchehen jol. Es iſt dabei zu 
beforgen, da Franfreihh ein Stüd don der Schweiz Haben will, 
da der Präfident einmal Zand erobern will. Wenn es wahr sit, 
da er Spanien und Belgien um Zahlung ihrer Schuld angeht, 
jo bemweift e8, daß er die Abjicht hat, etwas zu thun, um ſich 
damit rühmen zu fönnen, und Land Statt Geld zu nehmen.**) 

Sn der Zollſache ift Fürſt Schwarzenberg ſowie in einigen 
anderen Fragen ſehr gegen uns gereizt. Jetzt iſt es darauf ab- 
geſehen, die Zollfonferenzmänner zu überrumpeln und etwas mit 
ihnen abzufchliegen. Ob dieje dazu Vollmacht haben, bezweifle 
ih; mehrere, die ich gefprochen habe, find deshalb in großer Ber- 
legenheit und willen nicht, was fie thun ſollen. Sch babe ihnen 
meine Anfiht dahin zu erfennen gegeben, dab fie Alles ad 
referendum nehmen follen, ferner daß bier nichts abgeſchloſſen 
werden fann, auch nichts mit dem Sollverein zu Stande gebradit 
wird, da der Haupttheilnehmer des Vereins, Preußen, nicht dabei 
fonfurrirt. Sch habe fie auch darauf aufmerkſam gemadjt, in 
melde Zage fie fich jegen würden, wenn fie ihre Regierungen fom- 
promittirten und welche Verlegenbeit entitehen würde, wenn unjerer- 
feit3 zu dem etwa Berabredeten die Zujtimmung verjagt würde. 


*) Gerlach, a. a. D., Bd. J, ©. 718. 

**, Am 19. Januar notirt Gerlad (Bd. J. S. 728): „Der König erzählte, 
wie der franzöfifche Geſandte eingeräumt habe, daß Frankreich mit Defterreic 
übereingefommen, d’&purer la Snisse.“ 
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Sollte Fürft Schwarzenberg es gegen uns zu weit treiben, 
jo iſt Fürſt Metternich entjchlojfen, zum Kaiſer zu gehen und Bor- 
itellungen zu maden. Ich habe Ew. Excellenz ſchon neulich von 
den öfterreichijchen Intriguen in Gaffel geſprochen.“) Jetzt wird 
an der Inſtruktion für den neuen Gejandten Grafen Ingelheim 
gearbeitet. Diefer joll ein jehr unbedeutender Mann jein. 

Die franzöſiſchen Zuftände fcheint Fürſt Schwarzenberg doch 
jegt weniger günitig zu betradhten,**) das Zirfular, welches der 
biefige franzöliihe Geſandte ihm mitgetheilt bat, fcheint, nad 
einigen Meußerungen zu urtheilen, ihm doch zu Bedenfen Anlaß 
zu geben. Oeſterreichs Verhältniſſe zu Frankreich find eigener 
Natur. 

Kurz dor der Schlacht von Novara wurde bon Franfreih an 
Deiterreihh der Vorſchlag gemadt, ihm Saboyen zu überlaflen, 
wogegen Parma an Deiterreich fallen ſollte. Eine Geldent- 
ihadigung für den Herzog würde Frankreich übernehmen. Diejer 
Antrag wurde von bier nicht ganz abgewieſen; nad der Schlacht 
bon Novarra war aber nicht wieder die Rede davon, E3 geht hier— 
aus hervor, daß der Präfident Land haben will, 

Schlimmer aber noch find feine fozialiftiihen Ideen. Er will 
der Armee durch unmäßige Bejteuerung der Reichen helfen, über- 
haupt Gemaltitreiche ausführen, und nöthigenfalls ſolche durch 
Appell an das Volk janktioniren lafjen. Gutes haben wir uns von 
ihm nicht zu verfehen, nur Böſes. General Flahault wird Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, wenn er es nit ſchon in diejem 
Augenblide ift. 

Berzeihen Ew. Excellenz, wenn ich Ihnen vielleicht Bekanntes 
ichreibe. Graf Hatfeldt ift gut unterrichtet und gefcheit, er wird 
gewiß jchreiben, wie es dort ausſieht, und es ift nicht an mir, 
mich darüber zu äußern. Wenn ich es thue, geichteht e8 nur, um 
zu zeigen, was für Nachrichten hierher gelangen, und wie fie auf- 
genommen werden. 

Ein unter den Mugen des Herrn Guizot unmittelbar abgefaßtes 
und jehr ausführliches Schreiben über die Zuftände, welche der 
Staatsitreid vom 2. Dezember in Frankreich herborgebradht, wurde 


* VBgl. oben S. 329. 

“Noch am 9. Januar klagte Gerlach (Bd. I, S. 721 u. 722) über den 
öfterreichifchen Bonapartiömus; am folgenden Tage fonftatirt derjelbe, dak man 
in Wien anfange, die Gefahr des Bonapartismus einzufehen. 
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geitern dem Fürſten Metternid) im Originale und durch diejen 
den Fürjten Schwarzenberg vorgelegt. Dasjelbe hat auf beide 
Serren fowie auch auf Graf Münch einen tiefen Eindrud gemadjt.“ 


Wien,den 13. Januar 1852, Der Gejandte Graf Arnim 
an Manteufrel eigenhändig pribat: 

„erw. Excellenz werden vielleicht finden, daß ich zu oft mit 
Privatichreiben beicdywerlich falle, ich) jehe mich indeſſen doch ver- 
anlaßt, über dieje Beſorgniß binivegzufehen, und Ihnen ein paar 
Worte zu jchreiben. 

Fürſt Schwarzenberg, den id) geitern im Bette fand, der aber 
heute, wie ich eben erfahre, wieder auf ift, ſprach mir über die 
Sandelsjahe. Gr äußerte, was ich ſchon früher berichtet habe, 
und ich erwiderte ungefähr das Nämlidye, was id) nicht wieder- 
holen will. Dann fing er an, von der Gehälligfeit der nord- 
deutichen Blätter gegen Defterreih im diefer Sache zu jprechen 
und gab mir zu berftehen, dab dieje Artifel von unferer Regierung 
ausgingen. Ich itritt ihm dies rund ab und fagte, er wiſſe, wie 
e& bei Preßfreiheit zugehe, und daß Ew. Ercellenz, auch wenn Sie 
es wollten, dabei nichts thun könnten. Nach längerem Hin- und 
Serreden bat er mid), Ew. Excellenz hierüber zu jchreiben, was ich 
verſprochen habe und hiermit thue. 

Dann äußerte er, Ew. Excellenz hätten ſich noch gar nicht über 
feine Rede bei Eröffnung der Zollfonferenz geäußert, er glaube 
nicht, dab Sie in derjelben etwas zu erinnern finden könnten. 
Warum jollten Sie ihm auch darüber jchreiben? 

Hiernächſt ging er auf die franzöſiſchen Zuftände über und fand, 
dab man in Berlin annähme, er fähe die Zuftände in einem zu 
günjtigen Lichte, in Berlin fehe man fie dagegen zu ſchwarz und 
fürdte einen Krieg, woran er jedoch fürs Erite nicht glaube, Ich 
babe darauf lange über diefe Zuſtände gejprochen, ihm ausein- 
andergefegt, dab der Staatsftreid vom 2. Dezember nothiwendig 
geweſen, dab jest aber die Schwierigfeiten erjt anfingen; mit 
Ausnahmemaßregeln fönne nicht immer regiert werden, Napoleon 
tolle etwas Eflatantes thun, um ſich eine gloriole zu maden; 
auch müſſe er die Armee, feine Sauptitüte, befriedigen, deshalb 
müffe man gemärtig fein, daß er einmal einen coup de tete 
mache. 
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Bei dieſer Gelegenheit will ich erwähnen, daß, wie ich erfahre, 
der Graf Chambord in ſchlechtem Zujtande ift. Er ißt jehr Stark, 
bat feinen guten Arzt, und jollen fid) Spuren eine Anfanges von 
Wafferfucht bei ihm zeigen. Auch ſoll er auffallend dick werden. 
Wenn er ftürbe, fo würde ich es für ein Unglüd halten, da er 
doch für Napoleon und die Orleans ein Epouvantail ift. 

Sn der »Kreuzzeitung« vom 9. ftand, ic) wäre infolge eines 
Sclagfluffes in jo ſchlechtem Zuftande, dag ich um meine Ab- 
berufung einfommen würde. Zufällig hatte ich meinem Bruder 
am 7. d. Mts. gefchrieben und erwähnt, ich befände mid; bejjer 
als feit langer Zeit. Mein Bruder ging zum Redakteur der 
»Kreuzzeitung« und verlangte eine Berichtigung der falichen Nach— 
riht. Es wurde ihm ermwidert, jene Notiz jei ihın aus dem 
Minijterium der au&mwärtigen Angelegenheiten zugefommen, und 
ehe er eine Berichtigung einrüde, müſſe er erft anfragen, ob man 
fie genehmige. 

Ich habe feinen Auaenblicd geglaubt, daß, wenn es ein Finger- 
zeig fiir mich fein follte, abzugeben, er von Ew. Ercellenz ausgeht, 
denn da id) gar nicht an meinem Poſten hänge, fo würde ich gleich 
abgehen, wenn Er. Excellenz mir deshalb den Wunſch zu erfennen 
gäben, und ich denke, Sie würden es mir geradezu jagen. Ich 
glaube aber Ew. Ercellenz auf diejen Vorgang aufmerffam machen 
zu müſſen, wenngleich die »Kreuzzeitung« in ihrem Blatt vom 
11. die Berichtigung aufgenommen hat. leid) hinter dem mid) 
betreffenden Artikel fteht, Graf Bernitorff werde nächitens eine 
große Gefandtichaft erhalten. Dies bringe ich in Verbindung und 
nehme an, dag Rochow Petersburg gegen Wien vertaufchyen möchte 
und durch Beamte des auswärtigen Departements jene Artifel 
bat einrüden laſſen. Much wußte ich bisher nicht, daß Ew. Excellenz 
Minifterium mit der »Kreuzzeitung« in Verbindung fteht. 

Daß der Vertrag vom 7. September 1851 von den hannoverjchen 
Kammern angenommen ift, hat mich fehr gefreut. Wenn Em. 
Ercellenz an dem bisher verfolgten Wege fefthalten, fo werden 
die Vereinsitaaten ſich und twieder zuwenden und Defterreih mit 
feinen Intriguen das Nachſehen haben. Ber Antrag auf Ab— 
fendung eines öfterreichifchen Bevollmädtigten zu den in Berlin 
zu eröffnenden Ronferenzen wird ganz gewiß geftellt werden, jo 
unfinnig er auch it.“ 
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St Betersburg, den 13. Januar 1852, Der Ge- 

iandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Em. Excellenz geneigen aus meinen amtlidyen Berichten zu 
erjehen, daß der Baron Budberg fortfährt, in einem höchſt ver- 
jöhnlidhen Sinne hierher zu jchreiben. Aus jeinen Brivatbriefen an 
den Grafen Neifelrode habe ich mich überzeugt, daß er aud) unjer 
guter und thätiger Advokat in Wien tft, indem er den Baron 
Meyendorff über alle Fragen gehörig aufllärt und dieſen treff- 
lihen und Elugen Mann in den Stand jekt, uns aud) dort er- 
ſprießliche Dienfte zu leiften. Der Kaiſer iſt ganz damit zufrieden, 
und der Reichskanzler billigt diejes Einverſtändniß der ruffiichen 
Gejandten in Berlin und Wien nit nur, jondern er begleitet 
ihre einſichtsvolle Thätigfeit mit den aufrichtigſten Wünſchen. Der 
Reichskanzler ebenjo wenig wie der Kaiſer find mit dem Auftreten 
des Fürften Schwarzenberg einverstanden. Bei einer Unterhaltung, 
die id) mit dem Grafen Nejjelrode beim Grafen Orloff hatte, juchte 
ic auch Zeteren über den Stand der Dinge zu unterridten. Er 
jagte mir: »Der Kaifer tadelt Schwarzenberg.*) Sie jehen, daß 
die alten Gefinnungen und Synipathien für Preußen wieder feſte 
Wurzel geſchlagen haben. Es war dem Kaiſer ſchon ſchmerzlich 
genug, als er fich von der Bolitif Preußens abwenden mußte, jett 
ift jeine Stimmung gleidjmäßig, gereht und ganz wie fie jein 
joll.« Alles, was ich felbjt jehe und höre, bejtätigt diefe Neuerung. 
Schon durd; den Grafen Bendendorff war ich jo frei, Ew. 
Ercellenz oberjlählich zu melden, daß das öſterreichiſche Memo- 
randum über die franzöftihen Verhältniſſe hier nicht gefallen 
bat. Wenn ich die Angabe des Barons Budberg über den Eindrud 
ertväge, welchen jene Denfichrift in Berlin hervorgerufen haben 
joll, jo glaube ich verjichern zu können, daß die hiefigen mit den 
Berliner Anfichten in diejer Hinſicht ziemlich verwandt find; denn 
auch der Kaiſer Nicolaus fieht den Grafen Ehambord als den ein- 
zigen rechtmäßigen Prätendenten von Frankreich an. Aber er jelbjt 
zeige fein Berlangen, in den Beli feines Neidys zu fommen. Die 
Nation mache feine Anftalten, ihn berbeizurufen; dagegen hätte 
die franzöfische Nation in einer jo überwiegenden Weife durch die 
Wahl von fait acht Millionen Stimmen fi für eine gewijfe Seit 


) Intern 6. Januar 1852 notirt Gerlada.a.D., ©. 722: „Der Kaifer von 
Rußland erflärt, das Echwarzenberq fih infam gegen uns benehme.“ 
Preußens auswärtige Rolitit 1850 bis 1858, Bb, I, 22 
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eine faktiſche Obergewalt gewählt, daß die fremden Regierungen 
dagegen nichts einzuwenden hätten. Würde diefe oberjte Erefutid- 
gewalt fih nun Kaiſer, Sultan oder Schah nennen, jo würden 
diefe fremden Negierungen jo lange auch biergegen nichts auszu- 
ftellen haben, als die oberfte Gewalt Feine neue Dynajtie bilde; 
denn in den Augen der Mädjte fönne über die Rechtmäßigkeit des 
Grafen Ehambord auf den Thron fein Zweifel obwalten. Der- 
artige Ideen hat der Kaiſer nur erjt fo hingeworfen;“) fie find 
noch nicht völlig zur Reife gefommen, und deshalb iſt auch Graf 
Neflelrode der Meinung, die Antwort nad Wien und Berlin nod) 
bis dahin zu verfchieben, daß man über den Zuftand von Franfreid) 
mit etwas mehr Sicherheit ein Urtheil twerde fällen können. Herr 
v. Budberg jchreibt, daß der König beabfichtige, an mid) diejerhalb 
zu fchreiben. 

Hierher gelangten Nachrichten zufolge jcheint der Präfident 
in der That feine Dynajtie begriinden zu wollen, injofern es nämlich 
feine Abficht fein fol, fih mit einer Dame aus einer englifchen 
Familie zu vermählen. Beiläufig bemerkt, hat Eaftel-Bajac**) im 
Auftrage des Präfidenten ſchon einen fehr reihen Zobelpelz für 
feine zufünftige Gemahlin angefauft.“ 


St. Betersburg, den 15. Januar 1852. Der Ge 

fandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Mit der Anficht des Fönigl. Kabinet über das gewiſſe Memo- 
randum wird man bier, das kann id vorher jagen, nicht einver- 
ſtanden fein. England binzuziehen, hält man für ganz unmöglid). 
Van will England nicht abſtoßen, fondern an ſich zu ziehen fuchen; 
aber das jegige England iſt himmelweit unterfhieden von dem 
Großbritannien des Jahres 1815. Mit dem jekigen britijchen 
Miniſterium kann man nicht in ſolche Unterhandlungen treten, 
ohne Alles zu verderben; ich habe gerade diefen Punkt ſehr genau 
mit Graf Neffelrode durchgeſprochen, deifen Meinung ich vorftehend 
nur niederjchreibe. 

sh werde nichtsdeſtoweniger Alles aufbieten, die Anfichten 
Sr. M. durdyzubringen. Der Kaiſer denft über gewiſſe Ereigniffe 
und Perjönlichfeiten wie Fürft Schwarzenberg. 


*) Auch Gerlach mußte davon bereits am 10. Januar 1852. (Band I, 
S. 721.) 
**Bgl. die Anmerkung auf S. 134 


15. jan. 1852. Rochow an Manteuffel. 339 


Sch ſpeiſe heut bei dem Kaiſer und werde Alles unmittelbar 
zur Kenntniß des Kaiſers bringen, aber zuvor erft mit Graf Neſſel— 
rode reden. 

Sc) jollte gejtern ſchon wieder bei der Kaiſerin jpeifen; die Ein- 
ladung verfehlte mich indeflen, obwohl ich bis 3 Uhr zuhauſe ge- 
blieben war. Ich werde nun wohl heute dort fein und mit dem 
Kaiſer alle vorliegenden Materien vertraulich beſprechen können. 
Es ijt nur jchade, daß ich erjt nad) Verlauf von vierzehn Tagen 
wieder über eine fichere Gelegenheit gebieten fann. Die legten 
Beitungen bradten die Rede des Fürſten Schwarzenberg.*) Sie 
it nicht herausfordernd, aber geht von der falſchen Anſicht aus, 
die Niemand glaubt, da Oeſterreich durch jeinen neuen Tarif 
ſchon viel für Deutſchland gethan, während es dod) noch einige 
Staaten niebt, weldye jenen Tarif als dem Prohibitivſyſtem an— 
gehörend betradyten. Sch bin ganz überzeugt, dab wir den Wiener 
Zollkongreß ganz ruhig anjehen fönnen, dab wir wenig risfiren, 
Oeſterreich aber einen Fehlſchuß thun wird. 

Der Fürſt Schwarzenberg ijt ſtets provofant, im erjten Augen- 
blick untraftabel, er giebt aber nad, jobald man ihm mit Be- 
ftimmtheit und Mäßigung entgegentritt. Ew. Excellenz haben 
dies ſchon oft erfahren. 

Sehr auffallend iſt es mir, dab auf einmal die Mehrzahl 
der Bundestagsgefandten feindlich gegen Preußen und ganz ab- 
bängig von Dejterreich fein joll, ja, daß Oeſterreich allein in 
Frankfurt unumfchränft herrſchen jol. Das muß eine Züge fein; 
aber woran liegt dies, wenn es wirklich der Fall fein follte, wie 
hierher gejchrieben wird? Ein ſolches Webergewicht hat Fürft 
Schwarzenberg in Deutichland nicht erlangt, eine foldye Stellung 
fann fi Graf Thun nicht verichafft haben. Die öjterreichijchen 
Sntriguen, die hauptſächlich von Sachſen und Helfen unterſtützt 
werden, jind allerdings fehr nedend und unbequem. Mber da 
Preußen offenbar und Allen erfenntlid; das Rechte, Gute, Nützliche 
und Mögliche beabjichtigt, weshalb follen fi, wie Briefe und 
Beitungen verfihern, alle Stimmen gegen Preußen ausipred)en ? 
Daß anfangs ein Mißtrauen von der Zeit Erfurt3 her obwaltete, 
war begreiflich, aber tweshalb uns noch jet Anmaßungen zutrauen? 
Frankfurt war immer ein ganz niederträdhtiges Loch und es wird 

*) Näheres über diefe Nede |. Weber, „Der deutſche Zollverein“, 


S. 303. Leipzig 1869. 
22* 
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es immer bleiben, weil ſich die Perſönlichkeiten dort ſtets reiben, 
und deshalb war id) fo fehr darauf bedacht, vorzufchlagen, in Frank⸗ 
furt nichts, jondern Alles zwiichen Berlin und Wien abzumaden. 
Nah Frankfurt darf und kann, was jchon fertig iſt. Ich Halte 
Frankfurt für einen untergeordneten Bolten, zu dem nur Würde, 
Ruhe und Feftigteit gehören. Aber jo lange der Baron Prokeſch 
in Berlin ijt, kann nicht3 Ordentliches durchgeführt werden. Ueber— 
haupt ift der Fürft Schwarzenberg weit leichter zu behandeln mie 
feine Organe im Nuslande, die viel Unheil ftiften. 

Da man bier fehr lebhaften Antheil an Preußen nimmt und 
diefes Intereſſe ſich jehr gejteigert hat (wenn aud) die Depeſche vom 
31. v. Mts. an Herrn Bunſen einen jehr dunflen Schatten auf die 
aufgehende Sonne der Eintracht geivorfen), jo wird es meine Auf- 
gabe fehr erleichtern, wenn Emw. Ercellenz die hohe Gewogenheit 
haben wollten, mir dur irgend einen Herrn Sefretär einige 
Notizen über die neue Armeeorganifation, über die Ernennung 
des neuen Siriegsminifters*) ſowie auch über die Ausficht des 
Wiener Zollfongrefjes**) zugehen zu laſſen. Es find dies Gegen- 
ftände, welche den Katfer im höchſten Grade intereffiren. 

Der Herr Niebuhr jchreibt fi die Finger an Graf Müniter ab; 
diefer läuft mit der Berichterjitattung des Geheimen Sefretärs 
Sr. M. zum Kaiſer und lieſt ihm die geiftreichen Briefe vor. 

N. S. Soeben und zwar kurz vor Mbfertigung meiner 
Erpedition durd; den franzölifchen Courier geht mir Ew, Ercellenz 
politiiher Erlaß vom 8. d. Mts. Nr. 2 zu und gleicdjzeitig Hochdero 
drei vertrauliche Schreiben vom 29, v. Mts., T. und 8. er.***) Sch 
werde Fünftig immer von dem Wirflihen Geh. Nat Bunſen 
reden.) Der Minifter Eichhorn, der DOberpräfident Merkel 
nannten jich jtet3 Doftor; mir ıft es gleich; ich habe Doktor gewählt 
der Kürze wegen. 

Ich danke Ihnen für das Avertiſſement ſowie für die fehr inter- 


*) Am 15. Januar hatte Bonin, der Nachfolger Stodhaufens den erften 
Vortrag beim König. 
**) Vgl. S. 30. 

*** In dem litterariſchen Nachlaß Manteuffels find dieſe Schriftſtücke nicht 
zu ermitteln. Rochow kommt auf Manteuffels Schreiben vom 8. Januar in 
feinem Briefe vom 17. d. Mts. (nebenſtehend) zurück. 

+) Rochow fpradı bisher, ebenfo wie der König, von dem „Dr. Bunfen“. 
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ejlante Aufklärung in Bezug auf unfere Stellung zu Deiterreid). 
Sch werde dieje Anficht geltend machen und habe es eigentlich fchon 
immer gethan.“ 


Baris, den 16. Januar 1852. Der Gejandte Graf 
Hapfeldt an Manteuffel eigenhändig privat: 

„sc glaube, daß das Wiener Kabinet disponirt it, mit Louis 
Napoleon jehr freundichaftlid, zu jtehen und vielleicht, wenn er ſich 
fonjolidirt und gegen das parlamentarifche Wejen fortreagirt, mit 
ihm ſehr weit zu gehen. Schwarzenberg ijt fein Mann, der, wie 
mir jcheint, viel auf Formen und Theorien von Prinzipien giebt. 
Der Umitand, daß Louis Bonaparte nicht der legitime König, wird 
glaube ich in Wien nicht jehr hoch angeſchlagen, und demnädjt ver- 
muthe ich, daß man ſich dort jagt, die franzöfiiche traditionelle 
Monarchie fei fait ſtets der Widerjacher des Haufes Defterreich ge- 
wejen, und man brauche ſich daher nicht jo überaus eifrig für 
fie zu intereffiren. Der Präſident richtet ſich natürlic) danad), wer 
für ihn am freundlidiiten. Ich wünſche, dab die Unterhandlungen 
zwiſchen den nordiihen Großmächten ein gleihmäßiges Verhalten 
im Bezug auf die Berfon des Louis Bonaparte und etwaige Titel 
herbeiführen. Das Schlimmite wäre, wenn wir genötbhigt würden, 
Thatjähliches anzuerkennen, vorher aber ein ſaures Geſicht ge- 
macht hätten, während Dejterreich indeſſen fofort geliebfoft hätte, 
denn dann hätte das Wiener Kabinet hier präponderirenden Ein- 
fluß. Es fcheint mir fehr Far, daß bald zwischen den drei nordiichen 
Großmächten hierüber verhandelt werden müßte, damit ein Jeder 
feine Abfichten offen darlege.“ 


St. Betersburg, den 17. Januar 1852. Der Ge- 
fandte v. Rohom an Manteuffel eigenhändig privat und 
vertraulich: 

„Emw. Excellenz eigenhändiges Schreiben vom 8.*) ijt mir am 
15. er. richtig zugefoinmen und bat mir fehr weientlihe Dienfte 
geleiſtet. 


* Bgl. Anmerkung auf S. 340. 
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AB ih am nämlihen QTage bei der Kaiſerin jpeijte, hatte 
der Sailer eben die Nede des Herrn Fürſten Schwarzenberg bei 
Eröffnung der Zollfonferenzen gelejen und äußerte ſich darüber 
folgendermaßen: »Es ijt erlaubt, über die Möglichkeit der Aus- 
führbarfeit der öſterreichiſchen Projefte vericdhiedener Meinung zu 
jein, felbjt wenn diefelben auch erjt in zehn Jahren zur Anwendung 
fommen jollten; man begreift ferner ganz gut, daß jene Projefte 
für chimäriſch und jedes vernünftigen Grundes entbehrend an- 
gejehen werden fönnen; aber aufrichtig gejtanden, daS veritehe 
ih nicht, dab in Preußens Gouvernement eine Preife von der An- 
fiht ausgeht, es jei gegen die Ehre und die Intereſſen Preußens, 
die Vorſchläge Deiterreihs bloß anzuhören. Sch kann mid) aud) 
ganz und gar nicht damit einverjtanden erflären, daß die preußiichen 
minilteriellen Blätter täglich die boshafteſten Artifel nicht bloß 
gegen das Verwaltungsiyiten und den Finanzzuftand Dejterreichs, 
fondern auch gegen deilen ganze Rolitif bringen. Im Vergleich 
zu ſolchen Ertravaganzen«, fuhr der Kaiſer fort, »fällt die 
Mäßigung und der Anitand in der Nede des Fürſten Schwarzen- 
berg jehr vortheilhaft in die Aurgen.« 

Diefe Neuerungen boten mir die gewünjchte Gelegenheit, von 
Em. Excellenz Nufflärungen jofort einen paflenden Gebrauch zu 
maden und Sr. M. aufs Beitimmteite zu verfichern, daß die Aller- 
höchitdemfelben aufgefallene Sprache gewiſſer Blätter nur eine 
jehr lange zurüdgehaltene Nothivehr gegen die unverihämtejten 
öfterreihiihen Verläumdungen gemweien jei, daß aber jegt, nachdem 
unjere Vertheidigung Früchte gebracht, ein gegenfeitiges Schweigen 
eintreten iwerde. Dieje Aeußerung berubigte den Kaiſer, da Se, M. 
auf Ew. Ercellenz Berfprehen und Worte den höchſten Werth Iegt. 

Wenn ich die Berichte aus Wien leje, fo erblide ich darin gewiß 
immer ein fehr gediegenes Urtheil und eine treffliche Gefinnung 
bon Seiten des chrenmerthen Berichterftatters, allein ich vermiſſe 
doch eine genauere Kenntniß der wahren Sad)lage, welche natürlich 
Herr Baron Budberg nidyt immer in der Lage ift dem Herrn 
Baron Meyendorff zu geben. Diefe Aufgabe follte fi} der Herr 
Gejandte Sr. M. des Königs, unjeres allergnädigften Herrn, in 
Bien ſtellen, welchem nicht unbekannt ist, dab Baron Meyendorff 
in Wien einen großen Einfluß ausübt und daß feine Angaben und 
Meußerungen hierher über alle deutfchen Verhältniffe maßgebend 
md, Iſt man bier durch Berichte von Wien einmal zu einer be- 
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jtimmten Meinung gefommen, jo hält e& jchwer, diefen Eindrud 
auszuwiſchen. Deshalb kann id nur wünjcdhen, von dem Gange 
der Bollverhandlung mit Oeſterreich und unferen alten Zollver— 
bündeten durch Ew. Excellenz Vertrauen zeitig unterrichtet zu 
werden, um irrthümlichen, oft falſchen oder ungerechten Nachrichten 
borbeugen oder ihnen begegnen zu können, Sch möchte hierdurd) 
Niemand anklagen, indeifen fcheint e8 beſſer zu jein, dab man jelbit 
die Sachen aufflärt, al3 dab fie von Dritten und, wie gejagt, 
leicht in einem uns weniger günjftigen Lichte beleuchtet werden. 

Gleich nachdem ich unfer Verhalten gegen den Kaiſer gerecht- 
fertigt hatte, begab ich mich zu dem NeichSfanzler, ging mit ihm 
die Nachrichten au Mien durch und las demijelben Hochdero 
Schreiben vom 8. vor, Dasjelbe hat den Grafen Neſſelrode voll» 
fommen befriedigt. Er tadelt das Berfahren Oeſterreichs, nod) 
mehr aber die peremptoriſche Weile des Fürſten Schwarzenberg 
jowie die Sprache feiner unglüdlid gewählten Organe in Berlin 
und Frankfurt. Er hält alle drei Organe für herausfordernd 
und ijt der Ueberzeugung, daß die jegt in Wien ftattfindenden Boll- 
verhandlungen unnüt und fruchtlos jein werden, da ja Defterreid) 
jelbft noch nicht einmal wiſſe, wie es feine eigenen neuen Tarif- 
fäge würde durchführen fünnen. Die ganze Sadıe fei mit Ueber— 
muth, Leichtſinn und Unkenntniß unternommen. 

Was ich ſchon jo oft gejagt, wiederholte ih) auch diesmal, 
nämlich, dab Preußen das Maß der Rüdjicht für Oeſterreich feit 
einem Sahre gewilfenhaft eingehalten, daß aber deſſen PBetragen 
fait unerträglich werde. 

Der Reichskanzler iſt fehr erfreut über Ew. Excellenz Gruß 
und er erwidert ihn von ganzem Herzen, Sie bittend, Ihre Lang- 
muth gegen Defierreih nicht aufzugeben. Der Kaifer hat mir 
aber nody ganz ausdrüdlicd aufgetragen, Ew. Excellenz in Er- 
innerung zu bringen, dab er das höchſte Vertrauen auf Ihre gute 
Abfiht, Gefinnungen und Klugheit hege und ſtets bereit wäre, 
diefe zu unterſtützen.“ 


St. Betersburg, den 19. Xanuar 1852. Der Ge 

jandte vd. Rohom an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Der Kaiſer Nicolaus hat die Ereigniffe in Frankreich als Be- 
fämpfung der Unordnung mit Genugthuung begrüßt und ift von 
der Meberzeugung erfüllt, daß auf anderem Wege in Frankreich, 
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two weder Moral herriche, nody Recht Geltung finde, der Anardyie 
nicht hätte vorgebeugt werden fönnen. Frankreich verdiene gar 
fein anderes Regiment. Das parlamentarijche Wejen mit doppelter 
Gewalt fei dort nicht ausreichend geweſen; der Präfident behandle 
die Schwäter und Agitatoren nad ihrem Werthe; die Hauptver- 
bredher wären erportirt, die Phraſenmacher befeitigt, die rechts— 
verdrehende Aſſemblée weggeihidt. In diefem Sinne hat der 
Kaifer feine Freude nicht zurüdgehalten, wie er Alles billigt, wobei 
die Soldaten eine fräftige und zur Entiheidung führende Rolle 
fpielen. Aber Se. M. haben dody nicht die Folgen, die unfehlbar 
daraus erwachſen müflen, außer Acht gelaffen, wiewohl nad) 
meinem Gefühl bierbei der fonjt fo praftifche Blick des Kaiſers 
nicht tief genug bineingedrungen iſt. Doc theilen Se. M. feines- 
wegs die ungebübhrliche Freude des Fürſten Schwarzenberg; es 
gab aber Allerhöchitderfelbe auch nicht allen den Befürchtungen 
Raum, welde Sie mir vorführen. Um einen Mittelweg einzu- 
ichlagen, nämlich ſich der forreften Auffaffung in Berlin zu nähern 
und die Aufwallung in Wien zu bemeijtern, erlie; der Kaiſer 
Depeihen nad) Paris jowie nad Berlin und Wien, melde ihm 
nicht Fräftig genug vorfommen, die aber in Paris einen großen 
Eindrud gemacht haben. 

Hier ift man der Meinung, daß man in der ®olitif wie im 
gewöhnlichen Leben nichts beginnen folle, was man nicht ganz be- 
ftimmt durchſetzen kann; man foll nad) den Umftänden handeln 
und jid) wohl vorſehen, feine Doftorfragen zur Sprade zu bringen. 

So lange die Wiener Verträge nicht gebrochen werden, be- 
trachtet man fie auch in Frankreich für anerfannt und befürchtet 
das Gegentheil, wenn man jegt gerade Frankreich zur förmlichen 
Anerkennung der Verträge auffordern wollte. Man ift hier der 
Meinung, dab Frankreich dies im gegenwärtigen Mugenblid gar 
nicht thun könne. 

Ueberhaupt hält man es für rathjam, dag man Franfreid) 
in feiner jegigen Kriſis fo wenig als möglich auf die Verhältnifie 
zum Auslande hinweiſt; weit beffer jei es, dasjelbe zu ermuntern, 
fich im Innern zu befeftigen. Deshalb wird man fidh hier, wie id) 
befürchte, nicht damit einverftanden erflären, in Gemeinfchaft mit 
Frankreich die Angelegenheiten der Schweiz zu reguliren, und 
Baſel zum Ort der Berhandlungen wählen. Bevor man mit Franf- 
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reich in jolhen wichtigen Fragen unterhandeln fann, müßten die 
Dinge dort nod mehr Konſiſtenz erlangen. 

Im Allgemeinen möchte man gerade Franfreid; gegenüber 
faule Stellen in der Bolitif mit aufrühren, da Frankreich jelbit 
die hauptfaule Stelle if. Wollte Frankreich Piemont dahin 
bringen, die radifalen politiichen Flüchtlinge zu expulfiren und ſich 
die dortige Schlechte Verfaſſung abzujchütteln,*) jo werde Rußland 
Sardinien dazu von ganzem Herzen Glück wünjchen, nur dürfte 
Frankreich dort nicht thatfächlicdy interveniren. Rußland jtügt dieje 
Heußerungen auf die alte Regel, ji) in andere Angelegenheiten 
unberufen nicht zu mifchen. Der Kaiſer Nicolaus jieht die Be- 
jeitigung jeder modernen Verfafjung, in mwelder die Macht der 
Fürften ungebührlich beihränft und den Schwätern ein wejent- 
liher Theil der Negierungsgemwalt überlajfen ist, für einen Ge— 
winn an. 

Was nun die Hinzuziehung Englands zu der großen An- 
erfennungsfrage anbelangt, jo findet zwiſchen Berlin und bier 
eine bollfommene Uebereinftimmung jtatt. Man hat nad) London 
bereit Cröffnungen gemadt, ift jedoch dabei mit der größten 
Vorficht zu Werfe gegangen, weil man fi) fcheut, ſich ganz blind- 
lings mit dem jegigen Miniſterium einzulaffen; dasjelbe ſei noch 
nicht einmal vollſtändig befegt, ſtütze ſich auf die radikale öffentliche 
Meinung, und man fönne daher nod) gar nicht mit irgend weldyer 
Sicherheit überjehen, welchen Weg das engliſche Miniſterium Frank— 
reich gegenüber einſchlagen fünne! 

Sch meinestheil3 habe den übereilten und nicht überdachten 
Beifall Defterreichd zu dem Staatsjtreich gründlich getadelt, aber 
ih kann, nad) Allem, was ich aus Wien gelefen, durchaus nicht 
annehmen, daß Delterreich gemwillt jei, durch oder mit Franfreid) 
Mittel zu erlangen, die dem Gange umd borzüglid den Berhält- 
niſſen mit Preußen ſchädlich jein fünnten. Dies wäre eine zu 
falihe Berechnung, um fie dent Wiener Kabinet zuzutrauen, denn 
jolh Verfahren müßte zum eigenen Schaden umſchlagen. Wie 
man bier über den Fürften Schwarzenberg denkt, erfehen Sie aus 
meinen vielen Berichten. 


*, Nah Gerlach (Bd. I, S. 728) wurde ein Antrag auf Abjchaffung der 
jardinifchen Verfallung zwar vorgebracht, aber von Frankreich abgelehnt. 
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Sn Rußland hat ınan nody eine lebendige Erinnerung von 
den Gefahren, der Schande und dem Elend zur Zeit der Napoleo- 
niſchen Herrſchaft. Diefe wird man nicht wieder auffommen laſſen. 
Aber wir dürfen uns jagen, daß Franfreid) ſelbſt mit jeiner jegigen 
Erijtenz ein ganz anderes Franfreich iit, als zur Zeit des 18. Bru- 
maire, und dab der Neffe nicht der Onfel iit. Alſo fönnen wir 
aud) nicht von dem Standpunkte ausgehen, auf welchem Franfreid) 
fi) damals befand. Auch halte ich die Erneuerung des Rhein— 
bundes, fomwenig ich von einigen Fürften Deutjchlands halte, für 
jegt nicht wahricheinlid). 

Wir jollen uns von Frankreich nichts, aber auch gar nichts 
gefallen lajlen, wir dürfen es aber aud nicht herausfordern und 
unnöthigeriveife weder Streit nod; Verhandlungen mit ihm be- 
ginnen, bon denen wir vorher willen, daß fie fein Nefultat haben. 

Ohne ſich vielen Hypotheſen zu überlajjen, diirfte es unfere 
Aufgabe jein, das jetige Frankreich genau zu beobadıten, unter- 
einander feit zuſammenzuhalten und in diefer Gemeinichhaft, zu 
der, wo immer möglid, England zu ziehen ift, dahin zu trachten, 
das Wiederzuftandelommen der früher ftattgehabten Bündniſſe 
Frankreichs theil® mit Italien, theils mit einzelnen deutſchen 
Staaten, zu verhindern. 

Sch betrachte, trog aller falfchen Wege und nicht rechtlichen 
Intriguen, die Fürſt Schwarzenberg betreibt oder betreiben Iäßt, 
ohne ihnen zu ſteuern, die Allianz der drei Mächte als gefichert und 
finde darüber in allen hierher fommenden Depeihen aus Wien 
eine Betätigung. Sch halte es aber für unerläßlich, auf ein möglichſt 
gefichertes Einverftändnig mit Großbritannien mit gehöriger Bor- 
fit und mit einer unfchädlichen Klugheit hinzuarbeiten, möchte 
aber glauben, daß diefe Hufgabe, wenn man nämlich das richtige 
Maß einhalten und fi nidyt fompromittiren will, die diffizilite 
jei. Das jegige England ijt gleichfall3 ein ganz anderes als zur 
Zeit des alten Napoleon, weil es einen großen Theil von dem, 
was es damals in jeinen egoiſtiſchen Intereſſen erjtreben wollte, 
faftiich erreicht bat und deshalb feine Theilnahme für eine neue 
Koalition nicht jo lebhaft, nachhaltig und ergiebig fein würde, wie 
zu jener Zeit. 

Was Louis Napoleon Bonaparte nächftens thun wird, jcheint 
außer Zweifel. Wie fih die Mächte dabei zu verhalten haben, 
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ift eine andere Frage; ich habe in meinem legten Bericht an Se. M. 
den König, welchen ich morgen abjchide, alles hier darüber Be— 
jprochene gewilienhaft referirt. Sch bin mit Ihnen über die Ge- 
fahren eines neuen Kaiſerreichs ziemlich einverjtanden, erlaube mir 
aber anzuführen, daß Frankreich al Republif mit einem Präſi— 
denten auch gefährlid wäre.“ *) 


St. Petersburg, den 20, Januar 1852. Der Ge- 
jandte v. Rodhomw an Manteuffel eigenhändig privat und 
vertraulich: 

„Am Scyluffe meines Brivatichreibens vom 15. d. Mt3.**) 
war ich gleich nad) Empfang der politijhen Depefche Nr. 2 vom 
8. er. jo frei, die Bemerkung zu macen, daß man bier fchrwerlid) 
darauf eingehen werde, bei der Verhandlung unter den drei Mächten 
über die franzöfifchen Angelegenheiten England fo ganz unbedingt 
zuzuziehen. Ich habe mid) nicht geirrt. Graf Neifelrode hatte zwar 
dem Baron Brunnow die mit Preußen und Defterreich begonnenen 
Beſprechungen miigetheilt, eg aber feiner Einſicht überlaflen, ob 
man dem neuen Minister ſchon jegt gleich fo hochwichtige Kom— 
munifationen machen Tonne. Hochdieſelben werden aus dem Be- 
richt, mit welchem ich Em. Ercellenz Kopie meines Schreibens an des 
Königs Meajeität jandte, zu erfehen belieben, daß England zur An- 
erfennung geneigt iſt, den Artikel II des Bertrages vom 20. No- 
vember 1815 ungefähr wie Dejterreich auslegt und Luſt zu haben 
ſcheint, feine Zuſtimmung zur Satfererflärung nicht nach Tagen 
oder Stunden, jondern nad; Minuten und Sekunden zu beredjnen. 

Sch Habe die Depeiche von Lord Granpille an Sir Hamilton 
Seymour gelejen, bevor Zetterer fie dem Kanzler zeigte, und Ge- 
neral Eajtel- Bajac brachte mir foeben die Aufzeihnung feiner 
geitrigen Unterhaltung mit dem Kaifer. Se. M. haben dem Präſi— 
denten fehr viel Anerfennendes jagen, aber auf die großen und be- 
denflichen Gefahren aufmerfjam machen laffen, die fiir ihn perfön- 
lid), für Frankreich und ganz Europa daraus entftehen müßten, 
wollte er die fich ſelbſt geitellte Grenze feiner Aufgabe überfchreiten. 


*, Eine Kopie des obenftehenden Briefed jandte Rochow an den General 
v, Gerlach. 
FR, Val, S. 338. 
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Der franzöfiihe Gejandte will den Grafen Nejjelrode bitten, das 
Brouillon feines nad) Paris beftimmten Berihtes Sr. M. dem 
Kaiſer vorzulegen, um aud) ficher zu fein, daß er des Kaiſers Anficht 
und Auftrag ganz ridtig aufgefaßt. Demungeadytet glaube ich 
bejtimmt, dal; wir die Saiferanerfennung von England ganz 
gewiß, wahrjcheinlich von Defterreidy und auch am Ende bedingung3- 
weiſe von Rußland erleben werden. Hier wird man fich noch wehren 
und Alles aufbieten, einen ſolchen Standal zu verhindern, der 
Sfandal wird aber doch geichehen! 

Heut arbeitet der Kanzler mit dem Kaiſer und wird nod) im 
Laufe diefer Woche feine Antworten nad Berlin und Wien abgehen 
laffen. In meiner heutigen Erpedition finden Ew. Ercellenz die 
Andeutung der Grundzüge zu den nächſten, diefen wichtigen Gegen- 
itand betreffenden rujfiichen Erflärungen. Sie fönnen fid) nad) den 
neneften Stommunifationen ans London, die mit den Berichten des 
Barons Brunnow haarklein übereinjtinmen, vielleicht modifiziren, 
dod) glaube ich Ew. Excellenz des Kaiſers Anjicht richtig vorgetragen 
au haben. 

Ueber die politifche Depeiche Nr. 42 vom 31. v. Mts. und Is., 
die Fliihtlingsangelegenheit betreffend, kennen Sie des Grafen 
Nejlelrode abweichende Anjicht. ch vermeide, dem Kaiſer davon 
zu ſprechen; dies that auch der Kanzler; wir willen, wie fehr ihn 
dieſe Mahregel traurig und mißtrauiſch machen wird, und haben 
ihn jegt nicht in jeinen guten Dispofitionen jtören wollen. 

Aus England erhebt man gewaltige Geichrei, daß ſich im 
Großherzogthum Baden eine Erpedition gegen die Schweiz präpa- 
rire, aud) jchreibt man bon einer Unterredung, die Graf Hatfeldt 
mit dem Präfidenten gehabt haben foll. 

Letzterer hätte nämlich auf die Differenz zwiſchen Preußen 
und Defterreich angeipielt, worauf der preußiſche Gejandte er- 
widerte, dab allerdings in der Sandelsfrage eine Verjchiedenheit 
der Anfichten bejtehe, aber in allen übrigen politiihen Fragen herrſche 
eine vollfonımene Uebereinſtimmung, jo da er dod) rathe, auf die 
ganz ungetrübte Sraft Preußens und Oeſterreichs mit Deutfchland 
zu zählen. 

Als der hiefige engliiche Geſandte geitern den Kanzler ver- 
ließ, jagte diefer ihm: »Halten wir uns alle vier feit zufammen 
wie in den Jahren 1813, 14 und 15, jo wird der Sieg aud 
diesmal unfer fein.« Diefe Aeußerung will mein engliſcher Kollege 
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zum Stoff feines nächſten Berichts wählen, den er in diefen Tagen 
nad London abgehen läßt. 

Graf Neſſelrode hat Sir Hamilton Seymour einige Berichte 
des Barons Brunnow vorgelegt und er äußerte ſich gegen mid) 
jehr frappirt über die Nichtigkeit und Wahrheit der Auffaffung 
und Berichteritattung. 

Bürnen Ew. Excellenz mir nicht, dab ich Ihnen Alles jo mweit- 
läufig jchreibe, ich wünſche Hochdenfelben die hiefige Stimmung 
möglichſt freu zu Jchildern. 

Ew. Excellenz finden in einem meiner amtlichen Beridjte er- 
mähnt, daß Baron Budberg über eine Depejhe Sr. Excellenz des 
Wirklichen Geb. Naths Dr. Bunjen berichtet. Als mir der Herr Graf 
Nejlelrode das Driginal überſchickte, jchrieb er mir einige Worte, 
melde ich Hochdemſelben im engjten Bertrauen in umftehender 
Abjchrift*) mitzutheilen die Ehre habe. 

N. S. Allerhöchſtenorts diefe Mittheilung vorzulegen, würde 
die Sache eher verderben al3 beiiern.“**) 


St. Beteräiburg. den 22. Januar 1852. Ber Ge- 
jandte v. Rocho w an Manteuffel eigenhändig privat und 
vertraulich: 

„Ew. Excellenz habe ich geitern durch einen englifcdyen Courier 
die Anzeige von dem Abgang der ruſſiſchen Erflärung bezüglich des 
öfterreichiihen Memorandum: und unjerer Rüdäußerung bom 
8. er. gemadjt. Seit Abjendung jenes Berichtes hatte ich die Ehre, 
den Kaiſer zu jprecdhyen und Se. M. wie immer in den erhabeniten 
Sejinnungen und geicheitejten Auffaſſungen zu finden. 

Die Lage der Dinge in Europa iſt der allerernfteften Beachtung 
werth, vorzüglich in Betreff der Mächte Franfreic; gegenüber. 
Sichtbar drängt Zonis Napoleon Bonaparte ganz gewaltig nad) 
dem aifertitel. Er hat gute und weſentliche Dienfte geleiftet, 
aber nur erit den achten Theil feiner Aufgabe gelöft, und wir 


*, Das Nefjelrodeihe Billet befagte, von den, mas Bunfen behauptete, 
daß es der rujfische Gefandte in London, v. Brunnow, nad Petersburg berichtet 
habe, fei fein Wort wahr. 

**, Dies war nur die Einleitung zu einem Gemitter, das ſich über Bunfen 


— 


bald feſter zuſammenzog. Vgl. S. 358, unterm 7. Febr. 1852. 
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müflen abwarten, ob es ihm möglidy jein wird, feinen Zujagen 
zu genügen. Wer fann jet mit irgend einer Wahrjcheinlichkeit 
abiehen, wie lange das Reid, des PBräfidenten noch dauert? Ich 
lebe der Weberzeugung, daB eine allgemeine Sonflagration der An- 
fang vom Ende jein wird und dab ein folder in ein bi zwei 
Jahren uns bevoriteht. 

Betrachtet man die Xage der europäiſchen Hauptmächte, jo 
jtellt fi heraus, daß England fih außerordentlich ſchwach fühlt 
und deshalb nit nur Vertheidigungsanitalten madt, jondern 
ih entſchloſſen erklärt, eine Kaiſertitel Anerfennung aus 
zuſprechen. Oeſterreich jest alle Verträge, alle Prinzipien ſowie 
die mwohlbegründeten, unbeftreitbaren Rechte Anderer bei Seite, 
neigt zur Anerfennung und zeigt dadurd), wie arm und ſchwach 
es iſt. Die Lage Deiterreichs iſt aber auch eine höchit bedenkliche, 
vornehmlich mit Rüdfiht auf Italien. In Rom fteyt immer nod) 
ein franzöfifches Korps.“) Laſſen wir vorfommendenfall3 nur eine 
Divifion Franzoſen in Piemont einrüden und ſich mit den Truppen 
de3 Königs von Sardinien vereinigen, jo iſt ganz Italien unter 
franzöſiſcher Zeitung in Aufregung; Defterreich tft dort ganz auf 
fi) allein verwieſen, es bedarf dajelbjt ımter den dermaligen 
Umitänden 150 000 Mann; es ſchlug zwar zulegt die Biemontejen 
mit 40 000 Mann, aber damal3 waren die Franzofen nicht dort. 

Rußland ijt zwar weıt entfernt, aber um deshalb nicht theil- 
nahmslojer und ruhig überlegend wie jeder andere feiner Alliirten. 
Daher trägt das ruffiihe Kabinet in jeiner befannten Weisheit den 
Betradhtungen der in naher Berührung mit Frankreich ftehenden 
Mächte vollfommen Rednung. Der Kaiſer Nicolaus verdient 
unfer Vertrauen. Der Kaiſer ift nicht nur ein ſehr entichlofiener 
und mächtiger, fondern auch ein ungemein Fluger und ehrlicher 
Mann und ganz befonders ehrlih und gut für Preußen. Alfo 
fonnen wir in der Anerfennungsfrage unbedingt Sand in Hand 
mit demfelben gehen. Die ganze Sache it jo unendlich wichtig 
für unfere Zage, daß wir auf die gute und edle Intention umd 

*) Am 29. Juni 1849 waren die Franzoſen unter Dubinot in Rom einge: 
rüdt, nachdem dieſelben feit dem 21. Juni gegen die Staliener unter Garibaldi 
gekämpft hatten. Am 1. Nuli wurde die Kapitulation unterzeichnet, welche den 
Kirchenſtaat wieder der Autorität des Papfted unterwarf. Am 4. April 1850 
fehrte Pius IX. wieder nach Rom zurüd, woſelbſt eine franzöfiihe Beſatzung zu 
feinem Schuge verblieb. 
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die Unterjtügung jehen müflen, die uns der Kaifer bieten fann 
und wird. Ich halte mid) daher vollfommen ermächtigt, im vor— 
jtehenden Sinn mich gegen Se. M. auszufprechen, und ſelbſt wenn 
id} von der Meinung des Kaiſers abwiche, würde ich mich in feine 
Kontroverje einlafjen, jondern die Hauptrichtung des Kaiſers feit- 
halten. 

Oeſterreich kann, wenn es Geld Hat, über eine Armee von 
400 000 Mann disponiren. Es muB fo fchnell als möglich die 
Kräfte in Italien fompletiren. Für die Ruhe in Ungarn und 
Galizien forgt Rußland. Zwei Armeeforps des Kaiſers Nicolaus 
ftehen außerdem auf der nämlichen Höhe, wie unfer erftes Armee- 
forp3. 

Wie ift aber unfere momentane Armeeeinridtung beichaffen ? 
Die legte Mobilmadjung hat Mängel dargelegt, und die Zeitungen 
ichrieben darüber, ja die wenigen wohldenfenden unter ihnen machen 
dem Gouvernement täglich Vorwürfe. Soldye Dinge maden die 
Fremden aufmerkfjam. 

Es foll und Hhauptfählic die nöthige Zahl von Dffizieren 
fehlen; find dieje in ein bi8 zwei Jahren zu beſchaffen? Ich Habe 
feine jo große Bejorgniß vor dem Rhein; lange nicht jo wie 
vor Italien. Wenn es dort die Einheit und Freiheit Italiens 
gilt, machen die Franzoſen felbjt die Neapolitaner gegen Defterreich 
marfdiren. Am Rhein dagegen iſt ein deutſches Element, ein 
großer Fluß, ein mächtiger deutjcher Sandel, außerdem befinden 
fid) dort bedeutende Feitungen, die nicht fo unberüdfichtigt bleiben 
fönnen. Kurzum, es fehlt nit an den Mitteln, den Rhein zu 
halten, bi8 Rußland herein rüdt. Alle diefe Dinge find von hoher 
Bedeutung, und Em. Erxcellenz werden entſchuldigen, wenn id) fie 
Hochdenſelben ausſpreche, damit Em. Ercellenz prüfen wollen, ob 
ic den richtigen Ton angejchlagen habe. 

Die Ernennung des Generalmajdors d. Bonin zum Kriegs— 
minijter bat feinen guten Eindrud gemadt. Die entgegenfon- 
menden Bejtimmungen, welche dem engliihen Kabinet in Bezug 
auf die Flüchtlingsfrage gemadt find, haben den Kaiſer ſehr be- 
denklich gemacht; ganz fo wie ich's ſchon anzudeuten die Ehre 
gehabt.” 


352 26. Jan. 1852. Rodow an Wanteuffel, 


St. Betersburg, den 26. Januar 1852. Der Ge- 
jandte v. Rohom an Manteuffel eigenhändig privat und 
ganz vertraulid;: 

„Der franzöfische Gefandte hat durch den in der Nacht vom 
23. zum 24. er. bier angefommenen Stabinetscourier zivei Piecen 
über die Anzeige der durd) den Prinzen Youis Napoleon Bonaparte 
übernommenen Erefutivgewalt von Franfreidh erhalten, wie ſolche 
ſechs bis fieben Tage früher wohl in Berlin ebenfall® abgegeben 
worden fein dürften. Soviel id; weiß, find fie dem Reichskanzler 
übergeben worden; ich hatte Gelegenheit, Kenntniß dabon 
zu erhalten. Es find darin einzelne Ausdrüde, Bezeichnung 
und ganze Stellen, die allerdings auffallen, obgleich der wejentliche 
Charakter diefer Eröffnungen friedlider Natur iſt. Man ent- 
fhuldigt die etwas hochtrabende Redaktion beider Aftenftüde mit 
der Neuheit im Geſchäft ſowohl des auswärtigen Miniſters als des 
Herrn Thouvenelle, der, wie mir dünkt, ji die Sprache des 
feligen Kaiſers Napoleon angemaßt bat. 

Es iſt jehr übel, dab die Entfernung der drei Kabinette von— 
einander jo groß ijt, ſonſt würde es unfehlbar gut geivejen fein, 
hätte unter ihnen eine gleihmäßige Antivort verabredet werden 
fünnen, weil einzelne Ausdrüde in den franzöfiihen Erklärungen 
doch wohl eine Nelepirung verdienen. Das hätte übrigens mit aller 
Höflichkeit geſchehen können. Weberhaupt ift man bier der Mei- 
nung, dab, ohne den Präfidenten zu flattiren, man doch vermeiden 
jollte, feine Stellung zu verderben. Das Preambule zur fran- 
zöliihen Verfaſſung*“) bat bier jehr gefallen, weil der Präfident 
ohne jede Furcht offen feine Abjicht ausfpriht und die Dinge bei 
ihrem wahren Namen nennt. Wenn id; mich nicht täuſche, bat 
der Kaiſer in Allerhöchſtſeinem gewohnten Scharfblid eine ent- 
fchieden gute Meinung von den friedlichen Abfichten des Präfidenten 
und die zuderfichtliche Ueberzeugung gewonnen, daß derfelbe feine 
Entſchlüſſe durdführen und Frankreich mittelit der neuen Ver— 
faffung zur Ordnung bringen werde. Gelinge e8 ihm, die bisher 
befolgten politiih falfhen Doftrinen und Grundſätze auszurotten 
und dagegen mit voller Kraft und gutem Gewiſſen daS Beite und 
Mögliche zu wollen, fo gebe er gewiß dem Auslande Feine Urfache, 
ihm zu mißtrauen oder gar ihn zu verlegen und zu demüthigen. 


*, Am 14. Juni publizirte Napoleon die neue Verfaſſung, welche er 
Frankreich gegeben hatte. Sie war eine Kopie der Verfaſſung vom 23. Dez. 1799. 
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Se. M. jind weit bejorgter über England als über Franfreid) 
und jehen dort ein jchwere® Sturmimetter im Anguge. Das 
Minifterium jei ſchwach und unguverläffig und zum Umsturz hin- 
reichende Keime im Lande ausgejtreut. 

Sch weiß zu gut, welden hohen Werth Ew. Ercellenz auf die 
erhabenen Anfichten des Kaiſers legen, um mir nicht die Freiheit 
zu nehmen, jolche, joweit id) fie kennen lernen kann, zu Hochdero 
Kenntniß zu bringen. 

Im Allgemeinen entnehmen Ew. Ercellenz die Auffaffungen 
de3 Faijerl. Kabinets durch die verichiedenen Depeihen aus Paris 
und Wien, welche in vollem Vertrauen auf gänzliche Ueberein— 
ſtimmung mit der Regierung Str. M. des Königs, unferes aller- 
gnädigiten Herrn, in Berlin fommunizirt wurden. Soviel id aus 
Wien erfahren, hat man ſich dort in Bezug auf Frankreich etwas 
falmirt und vielleicht redreffirt, in Summa da3 einigermaßen ver- 
lorene Gleichgewicht twiedererlangt. Das Richtige übt, wie die 
Wahrheit immer, eine unwiderſtehliche Gewalt iiber die Gemiither 
und jelbjt die leidenjchaftlichiten.. Allem Anſchein nad) ift Herr 
Hübner in Paris zu weit gegangen. 

Yu meinem fonfidentiellen Schreiben vom 22,/10. er., welches 
ein ruffijcher Feldjäger mitgenonimen, habe ich weiter nichts hin- 
zuzufügen. 

Die letzte Depeſche des Barons v. Budberg iſt vom 14. und 
wie immer ganz vortrefflich, geſcheit, wahr und einſichtsvoll. Es 
macht mir ſtets eine große Freude, dieſen klugen und gut redigirten 
Bericht zu leſen.“ 


Paris, den 26. Januar 1852. Der Geſandte Graf 
Hatzfeldt an Manteuffel eigenhändig privat und ver— 
traulich: 


„Bei dem Gmpfange des diplomatiihen Korps, welcher vor- 
geitern abend in den Tuilerien dem Balle voranging, bezeigte 
zwar der Präfident im Allgemeinen den Gejandten der drei nor- 
diihen Großmächte eine größere Aufmerkſamkeit als den übrigen 
fremden NRepräfentanten, zeichnete jedoch unter jenen Herrn Hübner 
befonders aus, indern er zu verfchiedenen Malen Tängere Geſpräche 
mit dem öjterreichifchen Gefandten führte. Es hatte den Anschein, 
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als wolle der Präfident jeine freundlihe Stimmung gegen den 
öfterreihifchen Gejandten befonders darthun. 

Herr Hübner hat die Güte gehabt, mir heute in ganz ver- 
traulicher Weile Nachfolgendes über jein Geſpräch mit dem Präſi— 
denten mitzutheilen. 

Der Präfident bat ihn gefragt, ob etwas Wahre an dem 
Gerüchte jei, Oeſterreich veritärfe feine Truppen in Italien. Er 
fügte hinzu, wie fehr er e8 bedauern würde, wenn die fremden 
Mächte den Behauptungen jeiner Feinde, als jei die Herbeiführung 
eines Krieges durd Frankreich zu bejorgen, den geringiten Glauben 
ihenften. Gr deutete an, daß die erilirten Orleaniiten das Aus- 
land aufzuregen ſuchten, indem fie überall die Anficht verbreiteten, 
dab, wenn jelbjt er, der Präſident, den Krieg nicht wünſche, er 
doch bald durch innere Verlegenheiten dazu getrieben werden würde. 
Der Präfident fette demnächſt auseinander, wie er und Frankreich 
gerade des Friedens bedürften und diefes fühlten, um die inneren 
Schäden zu heilen. Herr Hübner hat hierauf geantwortet, dab 
fein Goudernement den friedlihen Gefinnungen des Präfidenten 
bollfommen Glauben jchenfe und überhaupt feine Belorgnik vor 
Kriegen hege, weil letztere den eriten und entichtedenften Intereſſen 
de8 Prinzen Zouis widerfprechen würden. Was die Vermehrung 
der öfterreihifchen Truppen in Stalien anbetreffe, jo ſei ihm bierbon 
nichts befannt. 

Der Bräfident bemerkte nod), dab, wie er vernehme, die diplo- 
matiſchen Nepräfentanten deuticher Staaten an den verſchiedenen 
anderen deutſchen Höfen fih feindfih gegen ihn und feine Re- 
gierung äußerten. Herr Hübner bat mir nicht gejagt, was er 
auf diefe Bemerfung geantivortet, ich vermuthe jedoch, dab er dem 
Bräfidenten envidert haben wird, wie wohl öfterreihifche Reprä— 
fentanten hierin nicht einbegriffen jein würden. Der weitere ort» 
gang des Geſprächs joll demnächſt in folgender Weije ftattgefiinden 
haben. 

Der Präfident fagte: »Vous le voyez, les classes elevees 
m’abandonnent, elles se liguent contre moi et c’est pourtant 
moi qui les ai sauvees. I n’y a que le peuple qui soit 
pour moi.« 

Der Gefandte erwiderte: »Ne craignez-Vous pas, Mon- 
seigneur, d’en avoir exeite Fappetit par l’usage que Vous avez 
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annonce de vouloir faire des biens confisques de la famille 
d’Orleans?« 

»Oh none, antivortete der Präjident, de l’air de quelqu’un 
qui a pris son parti la-dessus et ne veut pas entrer en discussion 
sur des mesures bien arretees dans son esprit.«“ 


Bien,den 27. Januar 1852, Der Gejandte Graf Arnim 
an Manteuffel eigenhändig pribat: 


„Em. Excellenz; bin id für Ihr Privatichreiben vom 
24. d. Mts.“) dankbar verbunden. ch ſehe daraus, dag meine 
vertraulihen Ergiegungen Ihnen einiges Intereſſe bieten, und 
fahre daher fort, mic) rüdhaltlos mit vollem Vertrauen zu äußern. 

Em. Ercellenz werden in meinem Immediatberichte eine An- 
deutung finden, daß Fürſt Schwarzenberg3 Stern im Abnehmen 
iit. Der Einfluß des Fürjten Metternich tft dagegen im Zunehmen, 
und wir fönnen hoffen, daß derjelbe günjtig auf das Verhältnik 
zwiſchen uns und Oeſterreich wirfen mwird. 

Als Beitrag hierzu will ih Ew. Excellenz einen Vorfall er- 
zählen, der ſich vor einigen Tagen zugetragen bat. Fürſt 
Schwarzenberg iit befanntlid) ein großer Freund des ſchönen Ge- 
ſchlechts. E3 war hier eine ſchöne Griechin, Victorine Ceci, für 
die er fich jehr intereifirte. Vorigen Donnerstag ab Schwarzenberg 
bei mir, und ich merfte bald, da er höchſt verdrießlich war. Den 
folgenden Tag erbielt ih Aufſchluß darüber. Die ſchöne Griechin 
war, ohne dab Schwarzenberg etwas ahnte, auf Allerhöchſten 
Spezialbefehl plöglich verhaftet, nah Trieit zur Einſchiffung nad) 
Griechenland abgeführt worden. 

Sc höre aus guter Quelle, daß der Kurfürſt von Heſſen die 
Abſicht Hat, in Berlin einen Beſuch zu machen. Es jcheint mir 
dies eine günjtige Gelegenheit, um fein Verhältniß zu uns wieder 
in guten Gang zu bringen. Um dies aber zu bewirfen, wird es 
unumgänglich nöthig fein, das Vorgefallene ganz der Vergeſſenheit 
zu übergeben und den Kurfürsten gut zu empfangen. Sch darf 
mich der Hoffnung überlaljen, dab bei der Wichtigfeit des zu er- 
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reichenden Zweckes Ew. Excellenz nah Möglichkeit mitwirken 
werden. 


Lord Weftmoreland hat mir erzählt, wie Bunfen ohne Autori- 
fation eine offizielle Note in London übergeben hat, worin er 
erklärt, Preußen werde nidyt wie Dejterreid die Verfaſſung ab- 
Ihaffen. Mich wundert zwar nichts von Bunfen, dies jcheint mir 
denn aber doch zu arg. Sit denn feine Hoffnung, dag wir ihn 
loswerden? Ich follte denken, das man Allerhöchſtenorts dod) 
über ihn mit der Zeit aufgeflärt fein müßte und die Nachtheile 
einfühe, die eine unbefugte Einmifhung bringen muß. 

Die Berliner Kammern treiben die parlamentarische Snitiative 
offenbar zu weit. Es fommt bei derjelben jelbjt bei den beiten 
Abfichten nichts heraus, Pie Anträge der Linken haben hoffentlich 
nicht die geringite Chance, 

In Baris jieht es bunt aus, Die Konfisfation oder der Zwangs— 
verfauf der Orleansſchen Güter wird den ſchlimmſten Eindrud 
machen und dem WPräfidenten viel Schaden thun. Er will die 
Güter für ſich nehmen, das iſt mir Flar. Perſignys Ministerium 
bat glüdlicherweife nicht mehr die Bedeutung, feit alle politiichen 
Saden vom Minifterium des Innern auf das der Polizei über- 
gehen. Sit es wahr, dab Hatfeldt in ſchlechten Geſundheitsum— 
ſtänden iſt? Sch hoffe, daß die darüber umlaufenden Gerüchte 
ebenfo unbegründet find als die, die iiber meine MWenigfeit 
cirfulirten.” 


Baris, den 29. Sanuar 1852. Der Gejandte Graf 

Sapfeldt un Manteuffel privat: 

„Das Sournal »Le Constitutionnele« ijt fchon jeit einiger Zeit 
ein lebhafter Wertheidiger des Präſidenten geworden. 

»L’Union« ijt eins bon den hervorragenden Blättern der 
legitimistifhen Farbe, aber eben infolge letzterer befindet ſich der 
Kreis ihrer Leſer hauptjählich in den höheren Schichten der Be- 
völferung, in welchen meist fchen vorgefahte Meinumgen voraus: 
zuſetzen find.“ 
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Bien, den 3. Februar 1852. Der Geſandte Graf 
Arniman Manteuffel eigenhändig privat und vertraulich): 
„Herr Xembde*) berichtet ausführlic; iiber die Handelskonferenz; 
ich will nur hinzufügen, daß der Kaiſer neulich die Mitglieder zur 
Tafel gezogen hat, wobei aud) die betreffenden Gefandten antvejend 
waren. Bei diefer Gelegenheit hat Fürft Schwarzenberg mehreren 
der Bevollmächtigten gejagt, er habe gute Nachrichten aus Berlin, 
man gäbe dort nad). ch wei nur nicht, was Prokeſch gejchrieben 
haben kann, id; habe aber gejagt, wir hielten fejt auf dem bis- 
berigen Standpunkte. Die Zollmänner waren durch Schwarzen- 
berg3 Aeußerung jtugig geworden. 


Mit Sehnſucht erwarte ich zu hören, daß Ew. Excellenz die 
Einladungen zur Zollkonferenz erlaffen haben. 

Ein zweiter Punkt, den ich mich zu Ihrer Kenntniß zu bringen 
veranlaßt jebe, iit folgender. Fürſt Schwarzenberg hat mir neulid) 
ganz vertraulich gejagt, er höre, daß Herr v. Bismard von Frank— 
furt weggehe und Graf Bernitorff an feine Stelle fommen werde. 
Er ſei iiber diefe beabfihtigte Ernennung wirklich erfchroden und 
hoffe, dab; die Nachricht falſch ſei. Sch habe ihm erwidert, id) milfe 
davon gar nichts, habe auch nicht einmal in den Zeitungen dieje 
Nachricht gefunden. Em. Excellenz wiſſen, daß Graf Bernftorff 
bier perhorrescirt wird, follte er für Frankfurt bejtimmt jein, fo 
würde man dies hier für feindfelig halten, und deshalb Hoffe ich, 
dab die dem Fürften Schwarzenberg zugefommene Nachricht nicht 
begründet ift. 

Die »Kreuzzeitung« widerjpricht dem Gerücht, als ſei Herr 
v. Bismard für Wien bejtimmt, 

Aus einem geitern erhaltenen Erlaß jehe id, dag Herr 
v. Rampt**) angeblih auf Grund eines Berichts des hiefigen 
Hamburger Nejidenten nicht glauben will, daß die Dejterreicher 
Hamburg räumen werden. Er will fogar wiſſen, dab fie Bremen 
befegen wollen. Ich kann nur wiederholen, daß Fürſt 
Schwarzenberg mir poſitiv gefagt hat, alle öſterreichiſchen Truppen 
würden nächſtens zurüdgezogen werden. Ich glaube dies um jo 
mebr, al$ er mir fchon öfter geſagt hat, wie die Dffupation Hol- 


* Mitglied der Dresdener Konferenzen. 
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jteins monatlich 200 000 Gulden mehr als die gewöhnliche Aus- 
gabe koſte, und er die Beendigung der däniſchen Sache herbei- 
münjche, um die Truppen nad) Haufe kommen zu lalfen. Prokeſch 
wird gewiß die Zurüdziehung bejtätigen. Früher war allerdings 
die Abficht, Bremen zu bejegen, um dort Ordnung zu maden, jegt 
iſt aber davon feine Nede. 


Der Aurfürit von Helfen wird die Gräfin Schaumburg 
nächſtens zur Fürſtin von Hanau maden. Er läßt jett bier 
unterhandeln, daß fie auch von Oeſterreich einen Fürftentitel erhält. 
Zu dieſem Zwede will er noch mehr Güter hier im Lande anfaufen. 


Aus jicherer Quelle erfahre ich, dab der König von Württem- 
berg auf die biefigen Sandelsprojefte nicht eingehen, fondern feit 
am Bollverein halten wird. Er fühlt jet das Bedürfniß, ſich 
mit Preußen auszuföhnen, und wird geneigt fein, Satisfaftion 
zu geben,“ 


St. Betersburg, den 11. Februar 1852. Der Ge- 
fandte v. Nohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 


„Erw. Excellenz babe ich zu memen amtlihen Berichten Feine 
Ergänzungen zu liefern. Der Kater ift zwar noch immer lebhaft 
für den Bräjidenten der Republik eingenommen, allein wir fönnen 
demungeadtet ganz ſicher auf ihn zählen; auch wird ſich das all- 
mählid) verlieren. Graf Neſſelrode jieht mit feinem praftiichen 
Veritande alle Bedenken ein, welche das Verfahren de3 neuen 
franzöftihen Machthabers erzeugen müſſen. Seine Weisheit und 
Grfahrung werden uns aud) fernerhin die beiten Dienijte leiten. 


Uebrigens jchreiten die Dinge in Frankreich jchnell vorwärts. 
Segt muß man über die Fleinen Pladereien des Augenblicks hin- 
weg auf die große Aufgabe der Staaten fehen. Unſere Preſſe, d. h. 
die »Kreuzzeitung«, wird zu perfönlid. Dieſe perjönlichen Nitaden 
erbittern, helfen jedoch wenig. Bei dem Reichskanzler erweckte 
die Nachricht, daß Graf Hatfeldt und Graf v. Kiſſeleff Hand in 
Sand gehen, große Genuathuung, und er beflagt, daß Herr Hübner 
feinen eigenen Weg einzuſchlagen jeheint; doch wird er bald beifere 
Snitruftionen aus Wien erhalten; Herr v. Meyendorff iſt auf- 
gefordert, darauf hinzuwirken. Der Kaiſer bat gejtern das 
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Schreiben an den Präfidenten unterzeichnet, aber in der Anrede 
hinter prince Louis Napol&on Bonaparte nod) president de 
la r&publique ſetzen laſſen. Die Depeſchen des Baron Budberg 
bleiben vortrefflidh. 

Der Kaiſer fann ſich immer noch nicht über die Ernennung 
des Generals v. Bonin beruhigen, obgleich aud) hierbei der ruſſiſche 
Herr Gejandte ſehr gejcheit berichtet hat. Ebenſo bleibt unjere 
Verfaflungsurfunde dem Kaiſer ein Dorn im Auge. Eine jede 
Kammerverhandlung, ein jeder Artikel in der »Kreuzzeitung« zu 
Gunſten diefer Urkunde ſowie Alles, was jegt über die Bildung 
der eriten Kammer gejchrieben und disfutirt wird, rühren den 
alten Groll auf. Der Kaiſer glaubt, daß man dadurd die NRevo- 
Iution befejtige, und weift auf Defterreih und Frankreich hin. 
Dort habe man Muth gezeigt. Es hält ſchwer, dem Kaiſer eine 
andere Anjicht*) beizubringen. Das thut aber nichts; ich halte 
Stand, habe aber darüber an Baron Budberg vertraulich ge 
fchrieben und ihm angedeutet, in welchem Sinne er durch jeine 
Depeichen beruhigend und beſchwichtigend wirken kann. 

Ein bei Weiten größerer und traurigerer Uebelſtand ift der 
bier zu Tage tretende Mangel an Vertrauen zu unferer oberiten 
Spitze. Auch das wird fid; allmählich finden, wenn die fönigl. 
Regierung, wie gar nicht anders zu erwarten fteht, in allen großen 
europäiſchen ragen vorjichtig, nicht einjeitig und nicht zu ſchnell 
zu Werfe geht. Obgleich als die Nächſten dem Anlauf ausgejett 
und ganz befonders berufen, die unverlegten Grundſätze des 
wahren Rechts aufrecht zu erhalten, fönnen wir doch ganz gewiß 
der fräftigen Unterftügung unjerer Mlliirten verfichert fein. In 
diefem Bewußtſein find wir vollkommen in der Zage, ohne Ueber— 
eilung mit gebotener Borfiht und Bejonnenheit ſowie im Einver- 
ſtändniß mit den Verbündeten zu verfahren. England fucht man 
hier ſehr zu engagiren, geht aber mit ihm mit großer Reſerve um. 

Sch werde juchen, Em. Ercellenz die Arbeit des Herrn 
v. Tegorborsfy über die Wiener Zollvorlagen zu jchiden. 

Fahren Em, Ercellenz gewogentlichjt fort, mit mir Geduld 
zu haben.” 


*) Er ſprach diefelbe dem General v. Gerlach geaenüber bereits ım Mai 
1851 in Sfierniewice aus. Vgl. Gerlach, a. a. O., Bb. I, ©. 62. 
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St. Betersburg, den 7. Februar 1852, Der Ge 
fandte vd. Rodom an Manteuffel eigenhändig privat: 

„zer Herr Neichsfanzler erpedirt heut den früher bei der 
faiferl. Gejandtichaft in Wien angeitellt gervejenen, jegt der Miffton 
in Zondon zugetheilten Grafen Bludomw über Berlin und Paris 
nad) jeinem Beitimmungsort und giebt demſelben für den Herrn 
Sejandten Freiherrn v. Budberg behufs Kommunifation an Em, 
Ercellenz nadjfolgende Piecen mit: 

1. Abjchrift der Antwort des Kaiſers auf des Präfidenten der 
franzöfiihen Republif Zufchrift vom 12. v. Mis. Das Driginal 
geht erſt heut nad) Paris ab. 

2. Kopie einer jehr wichtigen Erpedition nad) Wien, mit deren 
Inhalt Em. Ercellenz jehr zufrieden fein werden. Die darin ent- 
widelten Anfichten find ganz befonder8 auf die Stimmungen im 
öfterreichiichen Kabinet beredhnet. Die Auseinanderſetzung iſt ein- 
leuchtend, Forreft und bejtimmt, mir aus dem Herzen gejproden 
und vollfommen geeignet, die Höfe von Berlin und Wien zu über- 
zeugen, welde entichiedene Stellung der hiefige Kaiſerhof gegen- 
über jowohl von Franfreich al$ den beiden verbündeten Gouver- 
nements eingehalten hat und feithalten will. 

Graf Neſſelrode erwies mir geitern das Vertrauen, jene vor- 
trefflihe Depejche mir vorzulejen. Ich zweifle nicht daran, daß 
der Kaiſer fie heut genehmigt haben wird, und bemerfe, daß Em. 
Ercellenz Alles, was ich Hochdemſelben in der neueiten Zeit be- 
richtet, darin vollftändig betätigt finden werden. Nad) den neuejten 
Berichten des Herrn Barons v. Meyendorff vom 29, v. Ms. jcheint 
der Fürſt Schwarzenberg von feinen Hoffnungen doch jehr zurüd- 
gefommen zu fein, welche derjelbe auf den Brafidenten nad) feinem 
eriten Staatsjtreich geſetzt. Man fieht ihn jeit dem 23. v. Mts. 
nicht mehr für einen ange sauveur an, und ſelbſt der Kaiſer 
Franz Joſeph bat fich in diefem Sinne gegen den ruffifchen Ge— 
fandten au&zulafien geruht. 

Fürſt Schwarzenberg fühlt vollfommen die Nothiwendigfeit 
einer Solidarität feitens der drei hohen Mächte in Sprache und 
Handeln und bat zugelagt, iiber alle Fleinen Streitigfeiten, ſei es 
in Bollfragen, ſei e8 in Frankfurt a. M., hinweg fi der Bolitif 
Preußens anzuſchließen. 

Der ruffishen Erpedition vom 9/21. v. Mts. foll der FE Ef. 
Minifterpräfident die [ebbafteite Aufmerkſamkeit geichenft und 
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darauf erflärt haben, daß er ſich mit einer gründlichen und be- 
friedigenden Antivort jofort bejchäftigen werde. 

Nachdem ähnliche Mittheilungen von bier auch nad) Berlin 
gegangen jind, jo darf ich wohl die Hoffnung nähren, bald durd) 
eine eingehende Beantwortung von Ew. Ercellenz beehrt zu werden. 
Bon Seiten des öjterreichiichen Kabinets ift die abermalige Anzeige 
eingegangen, daß Se. k. k. Apoftoliihde Majeftät den General- 
major Graf Mensdorff-Bouilly zum außerordentlichen Gefandten 
und bevollmäctigten Minifter an dem hiefigen Hof ernannt hat. 

Die ruſſiſchen Gejandten in London, Wien und Berlin haben 
ſich beivogen gefunden, über eine Berfahrungsweife des Fönigl. 
Repräfentanten in Zondon zu berichten. Sch habe dieje Beſchwerde 
gelejen und mid) überzeugt, daß Ew. Ercellenz das Faktum ein- 
geräumt, und dab man in Wien darüber im höchſten Grade er- 
bittert iit. Der Kaiſer findet diefe Stimmung im öfterreidifchen 
Kabinet vollfommen gerechtfertigt, und nachdem ſchon vor mehreren 
Wochen von hier aus bemwiejen, daß die Berichte des Gefandten 
Sr. M. des Königs am Hofe von S. James das Gegentheil von 
dem enthalten, was der Wahrheit gemäß ift, fo hat fidy der Kaiſer 
bervogen gefunden, mir ſowohl mündlich zu erflären al3 durd) 
den Reichskanzler ausſprechen zu laſſen, daB, jo lange Se. M. der 
König gerubten, den jeßigen diplomatifhen Vertreter in London 
zu belaffen, es bei dem beiten Willen dem hiefigen Kabinet un- 
möglich ſei, mit dein ıumjrigen über gemeinſchaftliche Schritte in 
England in einen vertrauteren Verkehr zu treten, vielmehr jehe 
fi) der Kaiſer zu feinem großen Bedauern der Möglichkeit beraubt, 
dem Hofe von Berlin Kommunikationen zu machen, die auf die 
gemeinjamen politifchen Intereſſen Bezug hätten. 

Als der Kaiſer mir diefe Neuerung madıte, bat ic) ihn, ſolchen 
Auftrag durd feinen Gefandten in Berlin ausrichten zu lafien, 
welcher Weg der geeignetite jchiene, da meine Regierung mich bon 
dem Vorfall nicht unterrichtet, und ich daher mit irgend welchem 
Fundament feine beftinnmten Angaben machen fünne. Der Kaiſer 
lieg fih nun in eine ausführlide Anführung der Thatfachen ein 
und fchilderte diefelben jo bedenklidy und im Einverſtändniß mit 
dem einfeitigen Fallenlaiien der Flüdhtlingsfrage für fo nad) 
theilig in Bezug auf die Entente unter den drei Mächten, daß Aller- 
höchitderjelbe in hohem Make bejorgt fchien, indeffen der Meinung 
war, dab der gewählte Weg durch meine Wermittelung der 
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Ichonendite ſcheine. Graf Nejielrode fühlte indejlen die Richtigkeit 
meiner Bemerfung und hält es auch für paffend, dag er den 
Baron Budberg, weldyer auch mir der diesfalliige Bericdhteritatter 
it, mit dem Muftrage verjieht. Er würde gern meiner Bitte 
Gehör geichenft haben, die Sadye fallen zu laſſen, allein er halt 
den Vorfall für viel zu gefährlih und bedrohlid für die allge- 
meinen politiichen Intereſſen, um nicht die Befehle des Kaiſers 
pünktlich auszuführen. 

Em. Ercellenz hiervon gewiljenhaft Meldung zu machen, halte 
ih für eine unerläßliche Pfliht und darf mir fchmeicheln, dab 
Hochdiefelben mit meinen dem Kaifer gemachten Ausstellungen zu- 
frieden fein werden. Ich fenne den Vorgang nur durd) fremde 
Sand und würde in eine Erörterung mit dem Kaiſer gar nicht 
eingegangen jein, wäre ich nicht überzeugt, dab Ew. Ercellenz 
den Baron Budberg das Faktum nicht abgeitritten.“ 


St. Petersburg, den 11. Februar 1852. Der Ge- 
fandte vd. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat und 
ganz vertraulich: 

„Ew. Excellenz iſt es befannt, daß der Reichskanzler mir aus 
beſonderem perſönlichen Vertrauen öfters eingehende gejandt- 
ſchaftliche Berichte mitzutheilen pflegt. Es geſchieht dies natürlich 
nur in der Vorausſetzung unbedingter Diskretion. 

Wenn ich bei der Bedeutung einzelner Gegenjtände von diejem 
Grundjage abgegangen, jo jah ih mid nur in dringenden Fallen 
dazu veranlaßt und rechnete auch meinerfeit3 auf ftrenge Be- 
wahrung des Geheimniifes. Dies vorausſchickend, erlaube ich mir 
heut eine Materie zu berühren, bei deren Beſprechung mir Graf 
Neifelrode eine jtrenge Beobachtung unjeres Abfommeng zur Pflicht 
gemad)t. 

63 handelt ſich nämlich um die berrfchenden Stimmungen 
in Wien gegen Preußen. In diefer Beziehung habe ich einige 
Scriftitide vor Mugen gehabt, aus denen ich leider entnommen, 
dab Fürſt Schwarzenberg durch faljche Berichte aus Berlin und 
Frankfurt a. M. zu dem Glauben gelangt ift, Preußen wolle in 
Deutichland wieder einen getrennten Weg gehen. Es dürfte dieje 
irrige Vorausſetzung durd; das Neferat über eine Unterredung ent- 
ſtanden fein, die Ew. Ercellenz mit dem Baron Prokeſch gehabt haben 
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jollen, aus welcher der Schluß gezogen wird, Preußen denfe gar 
nicht daran, den Beichlüjien des Bundestages zu folgen, e betrachte 
dieſe einzig nod) vorhandene Autorität für Deutichland nidyt mehr 
als bindend und werde thun, was ihm beliebe; der Bundestag 
möge beſchließen, was er wolle. Ich meine mich nicht zu täufchen, 
wenn ich bemerfe, daB dieje Auslegung fi) auf die Flottenfrage*) 
bezieht. Thatſache bleibt immer, dab der öfterreichifche Miniſter— 
präfident durch die Berichte aus Berlin und Frankfurt Feuer 
gefaßt und dem: Glauben Raum giebt, Preußen iverde die Ideen 
des Jahres 1848 wieder aufnehmen, der Prinz von Preußen treibe 
dahin, ſelbſt Se. M. der König jcheine feines Herrn Bruders An- 
fihten nicht zurüdzumveiien, und die Tendenzen der Bethmann- 
Hollwegſchen Partei gewännen immer mehr Terrain, die mwohl- 
gejinnteiten Männer der preußiihen Konfervativen fühlten jich 
durch die Bundesrüdjichten gehemmt in ihrem Bejtreben, Preußens 
Umfang und Anjehen in Deutichland auszubreiten. Der hoch— 
geachtete Staatömann, gegen welchen der Fürſt fi) ausgejproden, 
las demjelben als Antwort Ew. Ercellenz Meußerungen bei der 
KRammerverhandlung über den Bejelerihen Antrag vor. Obgleich 
der Fürſt daraus einige Ausdriide relevirte, betrachtet er ſolche 
doc mehr als eine captatio benevolentiae für die Kammer, mochte 
ſich darauf nicht hinreichend widerlegt halten und fam immer 
wieder auf die Berichte aus Berlin zurüd. 

Als der Fürft über Preußens Verfahren in allen Bundes- 
angelegenheiten geflagt, nahm man PBeranlaffung, ihn an ein 
Abkommen zu erinnern, dahin zielend, daß nämlidh in Franf- 
furt a. M. nichts vorgebradt werden folle, was nicht ſchon in 
Berlin und Wien zur Reife gedichen wäre. Hierauf antivortete der 
öfterreihiiche Herr Minifterpräfident, dab Deiterreich dies gewiſſen— 
haft feitgehalten, wogegen Preußen bei jeder Gelegenheit protejtire 
und, ohne eine gemeinfchaftliche Verabredung abzumarten, in Franf- 
furt allen Grundſätzen widerſprechend handele, jo bei der Veröffent- 
lihung der Bundesprotofolle und bei jeder anderen Frage Man 
hat hierauf dem Fürſten dringend gerathen, ſich dody unmittelbar 
an Ew. Excellenz zu wenden und nicht ausschließlich feine Annahme 
auf die Heftigfeit und Vorurtheile der öſterreichiſchen Organe m 
Berlin und Frankjurt zu ſtützen; der Fehler fcheine doch nicht allein 
auf Preußens Seite zu liegen. 


* Bol. oben S. 322. 
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Hier nahm man Kenntniß von den Muslaljungen des Fürſten 
Schwarzenberg und bedauert es jchmerzlidh, daB jo trübe Wolfen 
ſich aufthürmten; jett, wo es mehr denn je darauf anfomme, im 
Intereſſe von Deutihland den Bund zu kräftigen und ihn nicht 
durch Streitigfeit zwiſchen Preußen und Oeſterreich herabzu- 
würdigen; Graf Neflelrode, immer gerecht und billig und ſtets leicht 
den wahren Kern der Sache auffindend, war der Anficht, dab das 
Gewitter fid) leicht verziehen würde, wollte nur Fürſt Schwarzenberg 
den Frhrn. v. Prokeſch von Berlin entfernen; diejer phantaitifche 
Mann müjle ſchlechte Quellen haben und mit wer weil; was für 
Leuten umgehen, jedenfall3 ſei er jeiner Aufgabe, die Beziehungen 
beider Staaten zu vermitteln und die Schärfe im Verkehr zu mildern, 
nicht gewachſen. . 

Ich verjiherte dem Grafen Neſſelrode mit reinem Gewiſſen, 
da, ſeitdem ich Frankfurt verlaifen, in den Grundjäßen unjerer 
deutichen Politik nichts verändert worden. Die Klagen, melde 
Fürſt Schwarzenberg erhebe, wären dur die Flottenfrage ent- 
ftanden; auch hierbei jei Preußen in vollem unbeitreitbarem Rechte; 
Preußen ſtehe auf derjelben forreften Linie, welche e8 in Frankfurt 
feit dem 12. Mat v. 38. beobadtet. 

Der Kaiſer, nicht jo vertraut mit den deutichen Verhältniſſen 
wie fein Kanzler, glaubt, Defterreich jei hauptſächlich um deshalb 
aufgeregt und gereizt, weil Preußen fi nicht an dem Zollkongreß 
zu Wien betheiligt habe. Se. 8. M. ſtimmt auch in gewiſſer Hin- 
fiht den Andeutungen des Fürſten Schwarzenberg bei, und zivar 
infofern, als der Kaiſer ebenfalls behauptet, es gebe ganz beitimmt 
in Preußen eine Partei, welche Alles aufbiete, eine Störung in 
den Verhältniſſen der beiden deutſchen Großmächte herbeizuführen: 
zu diefer Bartei rechnet der Sfaifer auch den Prinzen von Preußen.*) 
Der Kaiſer, welcher bei ſolchen Gelegenheiten oft iiber das richtige 
Maß hinausgeht, fieht ſchon ein helles Feuer zwiſchen Deiterreich 
und Preußen ausbrecdhen. ch bemühe mich, diefe Annahme mit 
aller Kraft zu beitreiten und mit voller Ueberzeugung zu berfichern, 
da mir wahrlich Deiterreich Feine gerechtfertigte Klage gegeben 
hätten. Dennoch iſt der Kaiſer jehr bejorgt:; ich habe ihn nicht 
zu beruhigen vermocht, aber mit Beitimmtheit gerade herausgefagt, 


*) Bereits im Mat 1851 klagte der Kaiſer von Rußland dem General 
v. Gerlah gegenüber über die Haltung des Prinzen. Gerlach, a a D, 
BD. I, ©. 629. 
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daß Defterreich es jei, welches das Feuer jchüre, indem es mehr 
den Intereſſen der fleinen Regierungen folge, als fich derjenigen 
von Preußen anzunehmen. 

Hier will man willen, Fürft Schwarzenberg glaube, daß 
Preußen ſich in jeiner Stellung im Bunde unbehaglid fühle; aud) 
der Fürſt joll weit davon entfernt jein, die Einriddtungen des 
Bundes zu loben, aber er frage, wer denn in Dresden gegen die 
bejjere Reform aufgetreten jei? Sei dies nicht Preußen geweſen? 
Als mir dies vorgehalten wurde, konnte ich mich nicht zurüdhalten 
und fdilderte den wahren Hergang der Verhandlungen in Dresden 
fowie unjer Eorreftes Berfahren in Frankfurt a. M. Se. M. ver- 
mochte mir nicht zu bejtreiten, daß wir in der That im Bunde 
fehr vernünftig zu Werfe gegangen feien, doc; beharrt Allerhödhjit- 
derjelbe dabei, daB der jegige Bundestagsgejandte*) ſich fein Ver— 
trauen und Anfehen zu verichaffen wilje, denn an Etwas müſſe 
e8 doc liegen, daß Preußen alle Regierungen gegen ſich habe. 
sh mußte diefe Anficht ernftlich bejtreiten, worauf aber geant- 
wortet wurde, wie man von allen Seiten höre, daß Preußen miß- 
trauiſch und empfindlich fer, ſich überall verlegt fühle und immer 
der Meinung jet, ſich vertheidigen zu müſſen. 

Obgleich id} bereit den meisten Anklagen oder Beichuldigungen 
mit allem Naddrud entgegengetreten, jo würde es unter jo be- 
regten Umſtänden doch erſprießlich fein, wenn Ew. Excellenz mir 
eine Ueberſicht unſerer Stellung in Frankfurt geben wollten, 
nicht vertheidigend, denn wir haben uns gegen Niemand weder 
zu entichuldigen noch zu vertheidigen, jondern aufflärend, ohne 
Oeſterreich anzuflagen, doch aber unjer Verfahren mit dem von 
Dejterreic zufammenhaltend, um den unparteitifchen und ge 
rechten Richter jelbit einen Schluß ziehen zu laſſen. ch würde 
nur den Wunſch ausfpredyen, daB fidy in diefer Arbeit feine An- 
jpielungen auf meine heutigen ſtreng fonfidentiellen Andeutungen 
finden dürften. Bon den kleinen Regierungen hat ſich niemals 
eine überhoben und aud) die Königreiche verhehlen fich nicht, daß 
der einzige wahre Schwerpunkt in Preußen und Oeſterreich Iiegt; 
fie benugen aber jeden Zwieſpalt zwifchen beiden, um ſich darein 
zu legen und diefe Uneinigfeit in einer oder der anderen Weife 
für fich auszubeuten. 


* v. Bismard:Schönhaufen. 
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Auf Deiterreich lajtet dermalen aber die Schuld, daß es fidh 
mehr zu den Königreichen wendet als zu Preußen. Bleiben wir 
rubig und feit, halten wir uns jtreng in den Grenzen der Bundes 
gejeggebung, ſtoßen wir Niemand von uns ab, judhen vielmehr 
die Mindermädtigen durch Gerechtigkeit und Kraft an uns zu 
feſſeln, jo wird ſich Alles in unferem Intereſſe aufklären. 

Was ih immer gejagt, trifft wirklich ein, der Zollkongreß in 
Wien läuft ohne Refultat ab, und nad des Baron Meyendorff3 
Berichte blamirt jic die ölterreidyiiche Verwaltung durch Unkenntniß 
dabei, Wir hatten leider ein Erfurt, Defterreich hat jegt fein Wien. 
Nun bat uns Oeſterreich gar nichts mehr vorzuwerfen. 

Da fi) der Fürſt Schwarzenberg nad jeinem legten Sranf- 
beit3unfall unmohl fühlt und für jeine ichledyte Gejundheit etwas 
thun muß, jo beabfichtigt er, im Frühjahr fidy auf ſechs Wochen 
zu entfernen. Herr v. Meyendorff hat ihm dringend angerathen, 
al3dann Berlin zu berühren. Der Eaiferl. ruſſiſche Gejandte fand 
den Fürſten in der That angegriffen; er fchreibt nidyt mehr jelbit, 
läßt jich die eingegangenen Depeichen vorlejen, geht früher jchlafen 
und macht ſich täglich Bewegung. Als er den Baron Meyendorff 
befuchte, trug er ihm die mitgebradhten Papiere nicht jelbit vor, 
fondern bat ihn, joldye allein zu lefen. Der Fürjt joll daran denken, 
fi einen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten zu wählen 
und ſich das Präfidium des Minijtertums vorbehalten, und & 
it nicht unwahrſcheinlich, daß er den Grafen Buol hereinzieht. 

Fürſt Schwarzenberg, ſonſt von jo unbedingtem Vertrauen 
zu Ew. Ercellenz bejeelt, jcheint in der That dur des Herrn 
vb. Prokeſch phantaftiich - romantijche Pifionen zu der Beforgniß 
zu neigen, Hochdero trefflide Grundfäge möchten doch durch andere 
Eindrüde debordirt werden. 

Eine ſolche Bejorgni hat man bier feineswegs, im Gegen- 
theil beiteht daS Vertrauen zu Ihnen ganz unerſchüttert. Fürſt 
Schwarzenberg geniebt bier wenig Adıtung, und ich fehe aus der 
Korreipondenz zwiſchen bier und Wien, daß der Neichsfanzler fich 
darüber ganz unverhohlen gegen Baron Meyendorff ausgeiproden. 
Diefer jagt unter Anderem: »Sie find mit Schwarzenberg nicht 
zufrieden, tadeln ihn und beflagen feinen Leichtſinn und feine vor— 
ichnellen Urtheile. Sie haben Necht, aber jagen Sie mir, wer 
an feine Stelle zu ſetzen ſei?« 
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Die hiefige oberſte Spige befürchtet getviifermaßen, daß man 
weder in Berlin nody in Wien die auftauchenden LZeidenjchaften 
gehörig bekämpfe und nicht die gehörige Ruhe und das erforderliche 
falte Blut bejige, um alle fleinen Antipathien zum Schweigen zu 
bringen. Wie fönne mit dem jegigen gegenjeitigen gereizten Miß— 
trauen eine glüdliche Koalition ftattfinden und wie fönne man von 
den Eleinen deutichen Regierungen Gehorjam fordern, wenn die 
beiden größeren fich überall ftreitend gegenüberjtänden? Dies 
beflagenswerthe traurige Verhältniß müſſe jo jchnell wie möglich) 
zur Sprade und Nusgleihung gebracht werden, und Scenen der 
Bwietracht dürften nicht Wurzel fallen.“ 


Baris, den 12. Februar 1852. Der Gejandte Graf 
Hatzfeldt an Manteuffel privat: 

„Herr Kiſſeleff hat mir vor einigen Tagen mitgetheilt, daß 
der Präfident gegen ihn die Meinung ausgeiprodyen habe, es 
berrichten in Berlin gegen feine Perſon und feine Regierung 
höchſt unfreundlidde Geſinnungen, welche wahricheinlid) auch von 
Sr. M. dem Könige Allerhöchitjelbit genährt würden. Der Präſi— 
dent hat bei dieſer Gelegenheit auf die feindlicdde Polemik in der 
Berliner Preſſe und bejonders der »Kreuzzeitung« bingedeutet und 
die Bemerkung gemacht, dab letzteres Blatt als Organ einer bei 
Hofe einflußreichen Partei ſich wohl nicht fo ausſprechen würde, 
wenn ein derartiges Auftreten die Allerhöchſte Mißbilligung fände. 
Herr v. Kiſſeleff hat mic) verficyert, daB er dem Präſidenten be- 
greiflich zu machen gejucht hat, wie er auf die Meußerungen der 
Berliner Preſſe fein Gewicht legen müſſe und wie aus folden gar 
feine Folgerungen rüdfichtlich der Gefinnungen des Königs und des 
preußiſchen Sabinets zu ziehen jeien; da in Preußen die Preſſe 
frei fei und mahricheinlicy oft der dortigen Regierung ſelbſt höchft 
unbequem wäre. 

Andererfeits hat jih Herr dv. Hübner heute vertraulich gegen 
mich dahin geäußert, wie die hiefige Regierung garnicht zufrieden 
mit der von Preußen gegen fie beobachteten Haltung jet. 

Der kaiſerl. ruſſiſche Gefandte hat mir in ganz bertraulicher 
Weile Nachfolgendes mitgetheilt. 
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Um mwomöglid) auf hiefige etwaige Beſchlüſſe in Betreff der 
Annahme des Kaifertitels in einer den Anfichten jeines Hofes 
entiprechenden Weije zu wirfen, hat Herr v. Kiſſeleff eine fid) dar- 
bietende pajjende Gelegenheit ergriffen und dem Minifter Turgot 
Kenntnis des größten Theiles des Inhalts der an ihn unter dem 
10. Januar gerichteten Depeihe des Grafen Neffelrode gegeben. 
Es hat diefe Veittheilung zudörderit einige ziemlich heftige Ent- 
gegnungen des franzöfiihen Minifters hervorgerufen; Herrn 
v. Kiſſeleff if eS$ jedod) gelungen, dem Marquis Turgot begreiflich 
zu machen, daß eine derartige Aufnahme freundſchaftlicher und 
bertraulidder Meinungsäußerungen eines fremden Sabinet3 den 
diplomatischen Gebräuchen nicht entipredhe und mithin in beider- 
feitigem Intereſſe ungeeignet fei. Der Miniſter Turgot hat demnädjt 
dem Bräfidenten von den vertraulichen Mittheilungen des ruffiichen 
Sejandten mwenigitens bis auf einen gewilien Grad Kenntniß ge- 
geben. Wenige Tage darauf, am 7. d. Mits., befand fidy Herr 
v. Hilieleff zur Tafel im Elnfee. Nah Tiſche ſprach ihm der Präfi- 
dent von der Note, die er dem Minister QTurgot vorgelejen babe. 
Der Geſandte erwiderte, daB foldyes feine Note, fondern eine an 
ihn gerichtete Depeſche fei, die er gar nicht beauftragt wäre, hier 
mitzutheilen, von deren theilweiſem Inhalt er dem: Bräfidenten 
aber gelegentlid Kenntniß geben wolle, wenn Letzteres diefem er- 
wünſcht wäre. Der Präſident erklärte Serrn dv. Kiſſeleff, dab er 
eine derartige Mittheilung nicht wünjcde. Es wurde darauf von 
der Unterredung geiprodyen, welche früher zwijchen dem Prinzen 
Louis und Herrn dv. Kiſſeleff jtattgefunden hat, und deren Die 
ruffifche Depejche von 10. Januar Erwähnung thut. Der Präfident 
bemerkte, dab, wenn er es gewollt hätte, ihm nichts leichter ge- 
wefen wäre, als jich nadı dem 2. Dezember fofort zum Kaiſer zu 
maden. Er jprad; demnädit von den ganz friedlichen Dispofi- 
tionen, die er und die franzöfiiche Nation hegten, bemerfte jedoch, 
daß legtere ſowie er ſelbſt rüdfichtlidh der Independenz Frankreichs 
fehr empfindlich feien und eine Einmifchung fremder Mächte in 
die inneren Angelegenheiten des Landes nicht zugugeben im Stande 
wären. Der Sejandte wies die Abjicht einer ſolchen Einmifchung 
natürlid) ab und deutete an, daß nur von freundſchaftlichen Rath- 
ihlägen die Rede wäre. Das Geſpräch blieb im Uebrigen in den 
beiten und gemäßigtiten Formen. 
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Herr v. Hilfeleff glaubte, daß ungeadhtet der Art und Weiſe, 
wie man ſich hier den Anſchein gegeben hat, fie aufzunehmen, 
die Meinungsäußerungen feines Hofes nicht verfehlt haben, hier 
einen gewiſſen Eindrud bervorzubringen.” 


Baris, den 12. Februar 1852, Der Gefandte Graf 
Sakfeldt an Manteuffel eigenhändig: 

„ALS ich vor einigen Tagen eine vertrauliche Unterredung über 
die Neufchateller Angelegenheit mit dem Direftor der politifchen 
Abtheilung Hatte, wandte ſich unfer Geſpräch aud auf die all- 
gemeinen Angelegenheiten der Schiveiz. 

Herr Thouvenel erzählte, dag man hiefigerjeit3 der Schweiz 
jehr jcharfe Forderungen geftellt habe. Abgefehen davon, dab man 
die jofortige Ausweifung einer gewiſſen Kategorie politischer 
Flüchtlinge beanipruche, verlange man aud), daß die Schweiz jid) 
verbindlich mache, jedem Franzofen den Aufenthalt dafelbft zu 
veriveigern, deſſen Ausweiſung in der Zufunft von Frankreich 
gewünfcht werde, und zwar ohne dal; die jchiweizerifche Regierung 
die Befugniß habe, ſelbſt zu unterjuchen, ob ein ſolcher Wunſch durd) 
das Betragen des fpeziell namhaft gemachten Flüchtlings gerecht- 
fertigt werde. Herr Thoubenel erzählte mir ferner, daß man 
hiefigerfeits auch noch Forderungen in Bezug auf die Preßgeſetz— 
gebung und die Eriftenz der geheimen Gejellidaften in der Schweiz 
ſtelle. 

Ohne mir den Schein zu geben, als legte ich einen beſonderen 
Werth darauf, fragte ich im Laufe des Geſpräches Herrn Thouvenel, 
ob denn dem hieſigen Kabinet ſeitens Oeſterreichs ein beſtimmter 
klarer Vorſchlag gemacht worden ſei, gemeinſchaftlich bewaffnet 
in der Schweiz zu interveniren. Herr Thouvenel erwiderte mir, 
dab das Wiener Kabinet die Initiative ergriffen babe, um dem 
biefigen einen. ganz Karen und beitimmten Vorſchlag in dieſem 
Sinne zu machen. Er fügte hinzu, daß man es bier jedoch für 
bedenklich erachtet hätte, diefen Borfchlag anzunehmen, weil man 
im Allgemeinen gar feine Neigung dazu habe, die franzöfiichen 
Truppen die Grenze überjchreiten zu laſſen, und überdies der An- 
ſicht geweſen fei, da man, abgejehen von einem miilitärifchen Ein- 
ichreiten, noch andere Mittel in Händen habe, um die Schweiz nad) 
aiebig zu machen. Er deutete an, dab vorerſt Frankreich der 

Vreußens auswärtige Politit 1850 bis 1858. Bb. I. 24 
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Schweiz manche Bortheile, welche es diefer bisher zugewandt, ent- 
ziehen könne. So feien im ganzen Oriente die Schweizer unter 
den Schuß der franzöliichen diplomatifchen Agenten geitellt, was 
man aufhören laſſen könne. Ferner ſeien durd den Handelsvertrag 
mit der QTürfei die Schweizer Baummollwaaren den franzöfiichen 
gleichgeftellt. Frankreich könne dieſen Vortheil jeden Augenblid 
der Schweiz entziehen, wodurch diejfer ein Schaden von ungefähr 
einer Million Franken jährlich erwachſen würde. Herr Thouvenel 
jagte mir, dab Frankreich noch viele ähnliche Mittel befige, die 
Schweiz feine Unzufriedenheit fühlen zu laſſen. NReichten derartige 
Entziehungen von Bortheilen demnächſt nicht aus, um die Schweiz 
zur Nachgiebigfeit zu bringen, fo würde eine fommerzielle Grenz: 
ſperre geeignet fein, der Schweiz zu imponiren. (Ih muß an- 
nehmen, daß der Gedanfe an eine Grenzfperre hier ziemlich be- 
ichäftigt, da nicht allein Herr Thouvenel, fondern auch der Minijter 
Turgot mir nun davon geſprochen bat.) 

Nadydem Herr Thouvenel mir bemerkbar gemad)t, dab feine 
vorftehenden Meitibeilungen natürlid feinen amtlichen Eharafter 
hätten, äußerte er fich dahin, dab im Uebrigen das franzöfiiche 
Kabinet feinen Grund babe, feine Auffafiungsweife der Schweizer 
Verhältniſſe zu verheimlichen, und dab es daher auch kürzlich eine 
Depefhe über diefen Gegenitand an feinen Gejandten in Berlin 
gerichtet habe.“ 


Berlin, den 14. Februar 1852. General vd. Gerlad 
an Manteuffel eigenhändig: 
„Den Bericht des Herrn v. Sapigny babe ich auf Befehl 
. Er. M. des Königs dem Miniſter v. Naumer zugejchidt und ihn 
im Allerhöchſten Auftrage aufgefordert, ſich jchleunigit darüber zu 
äußern, ob es nicht angemejien wäre, einen Kommiſſarius zu 
den Verhandlungen iiber die römiſch-katholiſchen Kirchen-Angelegen— 
heiten in der oberrheinifchen Kirchenprovinz abzuſchicken.“ 
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St. Petersburg, den 15. Februar 1852. Der Ge— 
landte dv. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Erw. Excellenz eigenhändige Zuſchrift vom 7. er. habe idı 
geitern durch den englischen Eourier zu erhalten die Ehre gehabt 
und die Beilage dem Herrn Reichsfanzler behändigt, ihm aber aud) 
die mir gemachte Mittheilung kommunizirt, was unerläßlich 
ihien.*) Graf Neifelrode iſt jehr dankbar für Hochdero Brief und 
iſt aud mit Ew. Ercellenz perfönlichen Anfichten vollfonımen ein- 
verftanden, nur jcheint es ihm, dab diejenigen von hödjiter Stelle 
nicht ganz damit in Einflang jtehen. Er behält ſich eine Beant— 
wortung vor. Sch habe an Ew. Ercellenz Langmuth ein langes 
Referat in PBrivatform gerichtet und überſchwemme Sie ohnedem 
mit einer Fluth von Berichten. 

Das an Baron Budberg in der Bunjenichen Sadje**) abgehende 
Schreiben la$ mir der Slanzler vor. Er hat die Aeußerungen 
des Kaiſers jehr mild vorgetragen. Se. M. hält die Bejeitigung 
des Wirflihen Geh. Raths Bunfen für unerläßlih und beiteht 
darauf, wiefern nod ein vertrauter Austauich über allgemeine 
politiihe Angelegenheiten zwiichen Breußen und Rußland ſtatt— 
finden ſoll. Der Kaiſer ſprach mir jein Verlangen fehr fraß aus. 
Sch alaube aus Rückſicht für meinen allergnädigiten Monarchen 
diefe delifate Sache in einem Smmedtatichreiben vortragen zu 
icllen, und ich hoffe, daß Ew. Excellenz diefes Berfahren nicht 
mibbilligen werden. 


— 


Indem ich Hochdenſelben das Schreiben an Se. M. offen über- ' 


überreiche, lege ich noch ein ziveites fürzeres bei und jtelle es Ew. 
Excellenz weiſem Ermeſſen anheim, welches von beiden Hochdiefelben 
abgeben laſſen wollen. 

Ueber unſere Kammern vernehme ich nur lagen des Kaiſers. 
Gr meint, daß man viel zu viel Umstände mit ihnen made. 
Nachdem Se. M. gehört (ich weil nicht von wen, gewiß nicht von 
Herrn dv. Budberg, vielleicht von einem fehr klugen, allzuweiſen 
Mann), dab Se. M. der König die Herren Bethmann-Holliweg 
und Mathis mit Herrn dv. Kleiſt-Retzow und Profeſſor Stahl zu ſich 
bejchieden, fürchtet Mllerhöchitderfelbe, daß dem ganzen Fonjtitu- 
ttonellen Wefen zu viel Bedeutung beigelegt und der König leicht 


*, Dem Anjichein nad handelt es fich bei den betreffenden Piecen um die 
Anerkennung des Kaifers Napoleon. 
“Rgl. S. 361. 
24* 
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in den jeit 1789 jo oft wiedergefehrten Fehler verfallen werde, 
nämlich jeine beiten, treueften Freunde von ſich zu jtoßen, um 
die Feinde zu gewinnen und von diefen minirt zu werden. 

Wenn der Kaiſer eine Bekämpfung der Revolution nur duch 
einen entſchieden muthigen, vor Europa und den Unterthanen 
gerechtfertigten Schritt des Königs erwartet, fo fuche ich die Noth— 
wendigfeit jeder ſolcher Kraftaufwendung zu bejtreiten, aber der 
Kaiſer meint deilenungeadtet, daß immer noch viel zu viel mit 
dem Parlamentarismus geliebäugelt werde. Das geidhehe lediglich 
nur, um binzubalten, zu zaudern, den Feinden zu gefallen, aber 
nicht die Guten zu unterjtügen; auf die Dauer werde dem Könige 
eine Allianz mit einer Eonjtitutionellen Monarchie doch unmöglich.“ 

Die Neigung zu einer vorherrichenden Allianz mit Groß: 
britannien entitehe blo aus der Hoffnung, dab England das 
Syſtem der Lüge, der Eitelkeit und der Schwäter unterjtüßen 
werde. England frage den Teufel nad; den preußiichen Tribünen- 
belden, es werde feine engherzigen Intereifen im Auge haben und 
uns ſchaden, wo es nur fünne, Alle Augenblide höre ic) den Kaiſer 
Hagen, dat; man England immer noch für das England hält, was 
es war. Jeder, der einmal in Zondon gewefen, ein Blatt Ge— 
ichichte aeleien, von der Magna Charta gehört und fidy mit einem 
englifhen Nalirmeifer den Bart geichoren, habe nur die große, 
feine, engliihe Inſtitution im Munde. 

Erw. Ercellenz werden aus allen diefen Andeutungen einen 
fleinen Begriff befommen, dag aud) id) etwas geplagt bin. Ein 
Jeder hat jeine Sorgen, und ich will gern mitleiden, wenn es 
nur nad) Hochdero Wunſch gebt und Sie micht zu ſehr behindert 
werden.“ 

Bon Rochows in feinem vorjtehenden Briefe erwähnten Schreiben 
an den König über Bunjen gelangte feines in die Hände des Königs 
oder auch nur in den Gefhäftsgang; der Minifter Manteuffel ſcheint 
die Angelegenheit vielmehr mündlih und unter der Hand erledigt zu 
haben. Hätte Bunfen auf Drängen des Kaiſers von Rußland feine 
Londoner Stelle verloren, jo wäre das ein vorübergehender Sturz ge: 
wefen, der ihn als Märtyrer hätte erfcheinen laſſen, während er jo zwei 
Jahre fpäter an den folgen feiner politischen Kurzſichtigkeit und Leiden- 
Ichaftlichfeit zu Grunde gegangen tft, ohne fih von dem Falle je wieder 
erholen zu fönnen.*) 

*, Rochow kommt auf Die Bunfeniche Epifode nod in den unten (S. 3783 
u. €. 2386) folgenden Berichten vom 17. Februar und 15. Märı 1852 zurüd. 
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Paris, den 16. Februar 1852. Der Gejandte Graf 
Sagfeldt an Manteuffel privat: 


„Die unter dem 9. Januar durch den Grafen Nefjelrode an 
den Baron Meyendorff gerichtete Inſtruktion befagt unter Anderem: 

»Les Puissances alliees pourraient prendre les resolutions 
suivantes, pour servir de regle à leur eonduite et à leur 
langage, si l’eventualite indiquee ci-dessus devait se ré— 
aliser.« 

»Elles arröteraient nommement entre elles.« 

Hierauf folgen die Vorſchläge des ruſſiſchen Stabinets. 

Nach obigem Wortlaute erſcheint e8 mir zweifelhaft, ob nad) 
der Anficht der rufjiichen Negierung die Vorbehalte der Groß— 
mächte, eintretendenfalls offenfundig und dem franzöftichen Gouver- 
nement offiziell ausgejprodyen werden, oder ob diefelben nur den 
Segenitand einer geheimen Werabredung über die bon den 
Nabinetten in einem zukünftigen Falle innezubaltende gemem- 
ichaftlihe Haltung bilden jollen. 

Wäre legtere Muslegung die den Ideen Rußlands entiprechende, 
jo würde fi ein ähnlicher Gedanke ſchon in dem öjterreidhifchen 
Memoire vom 29. Dezember vorfinden, indem es in dieſem heißt: 

»Si Louis Napoleon pretendait instituer en France une 
nouvelle dynastie de Napoleonides, nos Souverains, ce nous 
semble, ne devraient prendre sous ce rapport ancun engage- 
inent.« 

Es würde alddann die ruffiiche Abſicht nur dahin geben, fich 
nicht durch ausdrüdliche Erflärungen für die Zyfunft die Hände 
zu binden. 

Wäre andererjeits aber die eritere Auslegung die richtige, jo 
würde prinzipiell eine öffentliche und offizielle Erflärung der Bor- 
behalte eigentli einer Wertveigerung der Anerfennung etwaiger 
neuer Negierungsformen überhaupt aleihfommen, und, von dem 
Standpunkte Frankreichs und des Präſidenten aus betrachtet, wohl 
eins und das andere ziemlich auf demjelben Prinzip beruhen. Es 
icheint mir im Uebrigen etwas ganz Natürliche zu fein, wenn 
legitime Regierungen fi) dafiir enticheiden, felbjt mit Waffen- 
gervalt die Mufrechterhaltung oder Wiederheritellung des legitimen 
Throns in einem anderen Lande herbeizuführen. Dies ift die 
Vertheidigung eines ‘Prinzips, und ich bedauere namentlich, daß 
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folde nicht im Jahre 1830 erfolgt iſt. Wenn aber unter An- 
erfennung jelbit eines monardiichen Kaiſertitels beabfichtigt würde, 
Frankreich offiziell zu erflären: 

»que toutefois cette reconnaissance d’un fait accompli 
purement transitoire ne saurait, dans aucun cas prejudieier au 
prineipe de la legitimite et aux droits imprescriptibles de la 
Maison des Bourbons,« fo dürfte hierin zwar etwas das fran- 
zöſiſche Nationalgefühl Berlegendes liegen können, indem die 
Neigung dadurd) angedeutet wird, ihm die Herſtellung des legi— 
timen Thrones aufzudrängen, ohne daß dody im Grunde die Herbei- 
führung diefes gewiß allein wünſchenswerthen Rejultates dadurd 
wirklich erleichtert werden möchte, 

Wenn Louis Napoleon jein perfönliches Intereſſe wirklich er- 
fennt, fo ſteht übrigens zu hoffen, daß er weder die dee eines 
erblichen Kaiſerthums noch felbit die der Annahme eines lebens- 
länglichen Staifertitel3 zur Ausführung bringen wird. Als Präſi— 
dent ijt er jehr mächtig, während der Kaijermantel wahricheinlich 
zu ſchwer auf feinen Schultern laſten dürfte. 

Nach der Art und Weile, wie Herr v. Kiffeleff*) fich vertraulich 
gegen mich geäußert hat, glaube ich annehmen zu fönnen, daß er 
feinem Kabinette nunmehr die Meinung ausgeiproden bat, daß, 
da die Anfichten des Kaifers in Betreff einer Titelveränderung dem 
Rräfidenten forwohl durch feine Geſpräche mit Letzterem als durd) 
den den Herren QTurgot und Thouvenel theilmweife mitgetheilten 
Anhalt der ruſſiſchen Depeihe vom 10. Januar hinlänglich bes 
fannt geworden ſeien, um, injofern es überhaupt möglich, bier 
einzutvirfen, e& ferner rathſam jein dürfte, auf diefen Gegenſtand, 
dem Prinzen Louis gegenüber, nicht weiter zurüdzufommen. Zur 
Begründung diefer feiner Meinung dürfte Herr vd. Kiſſeleff an- 
geführt haben, daß bei der von dem Präfidenten an den Tag ge 
legten Empfindlichkeit die Independenz Frankreichs zu wahren 
und einen jeden Verſuch fremder Mächte, ſich in die inneren An- 
gelegenheiten des Landes zu mifchen, entjchieden zurückweiſen zu 
wollen, man Gefahr laufen könne, durch zu oft wiederholte Vor— 
itellungen und Ratbichläge den Prinzen Louis vielleicht mehr zur 
eifrigeren Verfolgung des in Nede ftehenden Zieles anzufpornen 
als davon abzuhalten. Ber ruffiihe Gefandte glaubte übrigens 
nichtsdeftoweniger, daß die von ihm unter Beobachtung aller noth— 


*) Nal. Anmerk. auf ©. 284. 
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wendigen Formen, berbeigeführte Kundgebung der Anfichten des 
Kaiſers doch nicht jtattgefunden habe, ohne Eindrüde bei dem 
Fräfidenten zurüdzulaffen. Herr v. Kiſſeleff glaubte ferner, daß 
der Präfident nicht die Abſicht habe, irgend etwas zu übereilen, 
und dab wahrſcheinlich eine geraumere Zeit verjtreichen dürfte, 
al3 man bisher nad) den äußeren Umſtänden hätte erwarten können, 
ehe der Prinz Louis etivaige Entſchlüſſe zur Ausführung zu bringen 
geneigt jein möchte. 

Sc habe mir ſchon die Frage geftellt, ob die Eindrüde, welche 
bier über unfere Stimmung gegen die franzöfifche Regierung be- 
itehen follen, nicht theiltweife durdy Aeußerungen der Allerhödhiten 
Berjon herbeigeführt find. Dieſe thum oft vielen Schaden. 

Wenn id) neuerlid; die Anjiht ausſprach, e8 hätte den An- 
ſchein, als würde die in Wien für hier berrfchende Vorliebe etwas 
weniger warm, jo laſſen mich meine legten Wahrnehmungen an 
der NRicdhtigfeit der eriteren wieder einigermaßen zweifelhaft 
werden.“ 


(Vertraulich.) „In meinem Privatſchreiben vom 12. d. Mts.*) 
habe ich davon Erwähnung gethan, wie die Herren v. Kiſſeleff und 
Hübner ſich gegen mich über die Eindrücke geäußert, welche hier 
in Bezug auf die in Berlin gegen den Präſidenten vorhandenen 
Geſinnungen beſtänden. Seitens der Mitglieder des diplomatiſchen 
Korps ſpricht ſich im Allgemeinen in neueſter Zeit die Meinung 
gegen mich aus, die Beziehungen zwiſchen Preußen und Frankreich 
ſeien wenig freundlicher Natur und es werde hieſigerſeits darüber 
geklagt. Ich beſtreite natürlich ſtets die Richtigkeit dieſer Meinung. 
Ew. Excellenz werden beſſer als ich zu beurtheilen im Stande 
ſein, ob, abgeſehen von der Haltung eines Theiles der preußiſchen 
Preſſe, in Berlin Verhältniſſe ſtattfinden, die zu derartigen Ge— 
rüchten und Interpretationen iiber die Beziehungen zwiſchen den 
beiden Regierungen irgend welde gegründete Beranlaffung geben 
fönnen. 

In emem vertraulichen Gefpräcde bat Herr v. Hübner mir 
fürzlich angedeutet, da man in Wien höchſt umgehalten dariiber 
jei, daß das fönigl. Kabinet, nad) dem Sturze Lord Palmerſtons, 
einfeitig und ohne darüber mit Deiterreih und Rußland Rüd- 
ſprache zu nehmen, die Neflamationen ſiſtirt und zurückgenommen 


*Bgl. ©. 369, 
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babe, mweldje die drei Mächte früher gleichzeitig in der Angelegenheit 
der politifhen Flüchtlinge an England gerichtet hatten. Herr 
v. Hübner bemerfte, dal; es gerade Preußen geweſen fei, welches 
die Initiative ergriffen hätte, um bei den beiden anderen nordifchen 
Großmächten darauf zu dringen, dab dem engliihen Kabinet 
energiihe und Fomminatorifhe Rorftellungen rüdfichtlid) des 
Unfuges des Flüchtlingsweiens übermadt würden, und daB es 
mithin um jo auffallender fei, wenn das Berliner Rabinet, wie 
geichehen, ſich einfeitig aus der Sache zurückziehe.“ 


Wien, den 17. Februar 1852. Der Gejandte Graf 
Arnim an Manteuffel eigenhändig privat: 


„Ew. Ercellenz wollen mir erlauben, heute wieder ein paar 
vertrauliche Worte an Sie richten zu dürfen. 

Die nächſte Beranlaffung dazu tft eine Aeußerung des Fürſten 
Schwarzenberg. Er jagte mir geitern (verfteht ſich ganz ver- 
traulich), er wife, daß wir jest Sardinien ſehr Fajolirten und Defter- 
reich einen Pfeil in die Ferſe jegen wollten. Er lege darauf Fein 
Gewicht, wünſche aber doch, daß ich Ew. Ercellenz jchreiben möge, 
Daß er dies wiſſe. 

Sch ermwiderte ihm, dab, wenn Prokeſch dergleichen berichte, 
ic; davon nichts glaube, da er aus Erfahrung wiſſen müfle, dab 
Prokeſch oft Unfinn fchriebe, und ich demjelben nicht das Geringfte 
alaube. 

Er behauptete, Prokeſch babe davon nichts geſchrieben, er wiſſe 
es von anderer Seite, Ich feste ihm darauf auseinander, dab 
ic) durchaus nicht einfehen Fönne, warum wir Sardinien ſchmeicheln 
und gegen Deiterreich aufbegen jollten. Ich müſſe dies alſo ent- 
ichieden beftreiten, und ziwar um fo mehr, als ihm befannt fei, 
wie Graf Nedern*) beauftragt geweſen fei, dem Könige von Sar- 
dinien direfte WVorftellungen zu maden, er auch wille, daß wir 
bereit jeten, Defterreich gegen jeden Angriff zu vertheidigen. Es 
würde alfo ganz widerfinnig fein, wenn wir es aufbegten; damit 
war die Unterredung über diefen Gegenftand aus. 

Es iſt wirklich übel, dab Fürft Schwarzenberg fo mißtrauiſch 
it. Dies thut vielen Schaden, da er dem Kaifer auch Mißtrauen 





*, Heinrich Alerander Graf v. Redern, preußifcher Gefandter in Turin, 
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einflößt. So hat der Kaiſer dem Herzog von Coburg gejagt, Preußen 
wolle aus dem Bunde treten. Ich habe nicht gefäumt, den Herzog 
bollitändig darüber zu beruhigen und ihm bejtimmt verjichert, dab 
wir mit Defterreich in allen politifchen Fragen vollitändig über: 
einftimmten, nur in der Flotten- und der Handelsſache eine Diver- 
genz ſtattfinde. 

Was dieſe legte betrifft, jo wollen Ew. Ercellenz aus den 
Lembckeſchen Berichten erjehen, daß die Anficht, die ich von Anfang 
an gehabt habe, daß bei dem biefigen Zollkongreß nichts heraus- 
fommen würde, fich beftätigt. Die Konferenz jcheint in fich zu zer- 
fallen und wird Tein Reſultat haben. 

Eben war Herr Witt v. Döring*) bei mir und fragte, ob ich 
nicht einen Brief von Ew. Ercellenz für den Fürften Schwarzenberg 
babe. Sch habe foldhen nicht erhalten. Sch kenne den Witt Döring 
nur bon feiner früheren revolutionären Reputation. Er jagte, 
Ew. Ercellenz beehrten ihn mit Vertrauen, auch Fürst Schwarzen- 
berg fenne er aut. Hat er bier Aufträge? 

Nach Briefen, die bier eingegangen find, foll der König, unjer 
Herr, feit einiger Zeit fehr verjtimmt fein, und in Berlin fcheint 
man zu alauben, Radowitz jchreibe ihm oft und gewinne Einfluf. 
Sch hoffe, daß dies nicht wahr ilt. 

Wie es in den Kammern gebt, ob Bethmann-Hollweg intri- 
guirt, wie es mit Bildung der erjten Kammer gehen wird, darüber 
weiß ich nichts außer den widerſprechenden Nadrichten, die ic) 
in den Beitungen finde. Es wäre zu biel verlangt, wenn ich Em. 
Ercellenz bäte, mir darüber zu fchreiben. Es würde aber doc 
vielleicht gut fein, wenn Erw. Ercellen; Jemand beauftragen wollten, 
mir dariiber eine Notiz zu geben, ich würde dann leichter hierher 
aefommene Nachrichten iiber Stellung und Abſichten Ew. Excellenz 
Miniſterium berichtigen Fönnen. 


N. S. Haben Em. Ercellenz den Staatsrath Klindworth ge 
ſehen? Ich hatte ihm zwei Worte der Empfehlung mitgegeben?“ 

*% Witt v, Döring ift bereitö aus Bd. IT, 3. 268 bis 270 von Manteuffels 
„Denkwürdigkeiten“ bekannt. 
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St. Betersburg, den 17. Februar 1852. Der Ge— 
jandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz erlaube ich mir zu melden, dat der Sailer 
von Hochdero Schreiben jowohl an den Herrn Reichskanzler als 
an den Herrn Grafen Arnim*) Kenntniß- genommen hat. 

Allerhöchitderfelbe fagte mir gejtern abend: »Ich babe die 
Briefe vom Minister Manteuffel gelefen und finde fie vortrefflidh. 
Mit ihm bin ich ganz und gar einverjtanden, aber nidyt mit den 
andern Einflüffen. Sch bin zu alt geworden, um derartige Dinge 
zu berjtehen, wundere mich zwar durdaus nicht darüber, beflage 
lie aber fehr und ſehe nod) viel Unheil von diefer Seite voraus.« 

Dem Herrn v. Le Cog ſchrieb ich durch einen ruſſiſchen Courier 
des Kaiſers Anfichten bei Gelegenheit der Bildung der eriten 
Kammer. Mit den: quten Ausgang der dänifchen Frage iſt Se. M. 
iehr zufrieden. 

Der Kaifer billigt nicht Alles, was Louis Napoleon Bonaparte 
gethan, achtet indeſſen feine Kraft, jeine Entſchiedenheit und feinen 
underdroffenen Muth. Die Franzoſen wären mır mit Gewalt 
einigermaßen in Ordnung zu balten. Bon den Friedensver— 
jiherungen des Präfidenten hält der Kaifer die Abjicht für un— 
richtig. 

Bon dem engliſchen Miniſterinm verjpricht fih) Se. M. wenig 
und hält dasjelbe von feiner Dauer, giebt den Rath, mit England 
jehr vorſichtig und nicht Hingebend zu fein, ohne e8 vor den Kopf 
zu jtoßen. Eine vernünftige Bolitif weiſe einen Mittelweg nad). 
Der Kaiſer glaubt, daß in England jehr bald eine Kriſis der ärgjten 
Art eintreten müſſe. Baron Brunnow jieht fie zwar noch nicht 
fo nahe, allein auch er ift entichieden der Meinung, daß die radifalen 
Glemente ſich mächtig verbreitet haben, 

Den Fürften Schwarzenberg achtet der Kaiſer ganz und gar 
nicht, halt ihn Für zu leichtfinnig, vorfchnell und aallig, verfennt 
jedoch nicht, da er Europa große Dienfte geleiftet. Der Kaiſer 
giebt ihm in der Hollfrage entſchieden unrecht, tadelt aber, dab 
Preußen feinen Abgefandten nad) Wien geichidt, wenn auch die 
Art der Vorladıng nicht jchidlich geichienen. In ſolchen Zeiten 
müſſe man alle Empfindlichkeit bei Seite ſetzen. 

*) Um welche Frage es ſich darin handelte, hat nicht feitgeftellt werden 


können. Muthmaklich um die handelspolitiiche Differenz zwifchen Preußen und 
Oeſterreich. 
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Des Herrn Gefandten Bunfen Entfernung aus London be- | 
tradhtet der Kaifer für ganz unerläßlich, werrn nämlid) das Kabinet . 
von Berlin einen Werth darauf lege, mit dem biefigen in einen 
vertrauenspollen Berhäliniß zu bleiben. 

Bon dem Herrn Grafen Münjter fann ich Ew. Ercellenz nur 
Gutes jagen. Er hat das große Unglüd, gar zu flug zu fein 
und fidy für weit gejcheiter und erfahrener wie den Kaiſer und 
unfere Regierung zu balten; ich bin natürlich in feinen Augen 
ein Hornodhjie. 

Des Herrn Baron Budberq Depeſchen find fortwährend ganz 
ausnehmend gut. Sie unterjtügen mic aufs Allerbeite, Auch die 
Meldungen des treffliden Grafen Pendendorff find im nämlichen 
Sinne abaefaßt.” 


Baris, den 20. Februar 1852. Der Gejandte Graf 
Hatzfeldt an Manteuffel privat: 

„Mich geitern bei dem Miniſter Turgot befindend, ergriff ich 
die Gelegenheit, um der jeitens der Schweiz erfolgten Antwort 
auf die franzöfifhen Forderungen Erwähnung zu thun. Der 
Minifter wollte anfangs nicht recht auf den Gegenstand eingehen, 
wurde jedoch demnächſt etwas offener und jagte mir, indem er 
mich erfuchte, ſolches als ganz vertraulide Privatäußerungen 
jeinerjeits zu betrachten, daß in der That eine nicht befriedigende 
Antwort feitens der Schiveiz eingegangen jei. Er deutete an, daß, 
wenn, wie gegenwärtig, jegt in der Schweiz die Regierung in den 
Händen don Demagogen ruhe, den billigen und gerehten For— 
derungen der Nachbarländer fchwer Gehör geichenft wiirde Er 
fügte hinzu, daß, wenn die großen Kontinentalmächte einig fein 
wollten und den Mibtrauen gegen Franfreidy ſäenden Ein- 
flüſterungen Englands feinen Einfluß auf ihr Verhalten geitatteten, 
e3 ein Leichtes fein würde, die unheilvollen Zuitände in der Schweiz 
zu befeitigen. ch eriwiderte dem Minifter, daß wohl ſämmtliche 
großen Kontinentalmächte in dem Wunfche übereinſtimmen würden, 
beffere Zustände in der Schweiz herbeizuführen. Ich machte ihm 
bemerkbar, daß, mit Rüdficht auf das ihr zugeitandene völferredht- 
lihe Brivilegium der Neutralität, die Schtveiz die Ausübung des 
Aſylrechtes nicht in derfelben Weiſe wie andere Staaten bean- 
ſpruchen könne. Sch fügte hinzu, dab es jedoch namentlidh für 


380 21. Febr. Handb. d. Königs an Manteuffel. — 24. Febr. Arnim an Manteuffel. 


Frankreich in Betracht der ihm gewiß mit Unrecht zugefchriebenen 
Kriegsgelüſte wünſchenswerth jei, es zu vermeiden, allein in ernitere 
Mißhelligkeit mit der Schweiz vermwidelt zu werden. Der Minifter 
ertviderte mir, dab man bieligerjeitS gewiß nicht3 iibereilen werde 
und überhaupt mit großer VBorfiht und Bejonnenheit verfahren 
werde. Er deutete an, daß bejonders ein militäriſches Einjchreiten 
den biefigen Abfichten nicht entiprecdhe, und ließ von Neuem den 
Gedanken an eine fommerzielle Grenziperre durdbliden. In Bezug 
auf legtere jagte ih dem Miniſter, dab diefe ein wahrſcheinlich 
erfolgreiches Mittel fern würde, die Schweiz zur Vernunft zu 
bringen, jedody nur in dem Falle, wenn die Grenziperre eine in 
allen Nachbarländern gleidyzeitig ergriffene Maßregel wäre.“ 


Berlin, den 21. Februar 1852. Handbillet des Königs 

on Manteuffel: 
„Hier die Copie meines Briefes an Kaiſer Nicolaus.*) Copiren 
Sie die Copie und fenden Sie mir die Original-Copie zurüd. Ich 
bitte Sie, beiter Manieuffel, daß Sie Rochow in Kenntniß der 
Copie felbit oder ihres Inhaltes jegen und ihn jcharf anmeifen, 
dem Geift meines Briefes entſprechend in der Reidys-Canzelley 
und im Winterpalajt zu reden und zu wirfen. Vale! 

Friedrih Wilhelm.” 


Wien, den 24. Februar 1852. Der Gefandte Graf 
Arnim ſan Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz zwei Brivatichreiben vom 16. und 20. d. Mts.**) 
verpflichten mich zu aufrichtigem Danke, und erfenne ich lebhaft, 
dab troß der vielen Geſchäfte Sie noch Zeit finden, um mir zu 
fchreiben. Dieje Mittheilungen find für mid) und für die Ge- 
fhäfte von größtem Intereſſe. Ach ſäume auch nicht, davon den 
beiten Gbrauch zu machen. 

So habe idy mich gleich zum Fürſten Schwarzenberg begeben, 
ihn daran erinnert, dab feine Andeutungen, als Fajolirten wir 
Sardinien, gleich von mir als durchaus unbegründet zurüdgetwiejen 
*, Um weldhe Angelegenheit es fich handelte, ift nicht befannt. 

**, Der Inhalt läßt fih aus dem litterarifichen Nachlaſſe Manteuffeld nicht 
feſtſtellen. 
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waren. Dann Habe id; ihm Ew. Excellenz Schreiben mit Weg- 
lafjung der Stellen, worin ftand, daß Herr v. Budberg Ihnen die 
Mittheilung gemacht babe, vorgelejen, auch ihm die zwiſchen Ew. 
Excellenz und Herrn v. Beuft geführte Korrefpondenz ganz ber- 
traulich mitgetheilt. Fürſt Schwarzenberg, der von Natur mif- 
trauiſch ift, war über Alles, was er erfuhr, jehr erfreut, und ich 
glaube, dab er von feinen Impreſſionen ganz zurüdgeflommen ift. 
Rad) ein paar Worten, die er fallen ließ, waren ihm von Paris 
aus die Nachrichten zugegangen. ch weiß nicht, ob von Hübner 
oder von wen fonjt. Erjterer jollte Beiferes zu thun haben, als 
ſolche Nachrichten zu geben. Als ich zu der Stelle fam, wo Ew. 
Excellenz äußern, daß wohl R. diejfe Klatſcherei gemacht Habe, 
ließ er fid) auf das Stärfite gegen diefen aus. Er fagte mir, 
daß diefer auf der Rüdreife von Berlin zwei Tage bier geweſen 
jei, und da er ihm gar nidjt traue, fo habe er der Polizei auf- 
gegeben, ihn zu übermaden. 

Sch babe dem Fürsten Schwarzenberg auch die Stelle aus 
Ew. Ercellenz Briefe, die Aeußerungen des Herrn vd. Bismard in 
Frankfurt betreffend, vorgelefen. Er jagte mir darauf, wie Em. 
Ercellenz e3 aud) fchreiben, daß die Sachen dort beifer gehen und 
die Flottenfrage einer günstigen Löſung entgegenfieht. Auch habe 
er von ihm erfahren, dab Herr dv. Bismard nad Berlin gereift it 
und den bayeriichen Geſandten jubitituirt hat. 

Bei Gelegenheit der Flottenirage habe ic) ihm den mir mit« 
getheilten Bericht vom Grafen Sedendorff vorgelefen, um ihm zu 
beweiſen, welchen ſchlechten Eindrucd der zwiſchen uns über diefe 
Sache ausgebrodyene Streit an den fremden Höfen madt, und wie 
nachtheilig joldyer fein müßte. Ich habe ihm wiederholt dringend 
ans Herz gelegt, wie ſolche, in Sinficht auf die große Politik, Flein- 
lihen Sachen zu Ende gebracht werden müßten, wenn nicht nad)- 
theilige Folgen daraus entitehen jollten, wenn die Staaten glaubten, 
wir würden noch miteinander in Sirieg geratben, ftatt uns in 
Sinfiht auf kommende Eventualitäten zu verftändigen und zu— 
fammenzubalten.*) 

Bon Em. Excellenz Rede in der Kammer, worin Sie gefagt 
hatten, Oeſterreich brauche Preußen mehr, wie wir Defterreid), 
hatte Fürft Schwarzenberg mir zur Zeit geſprochen. Ich hatte feine 
Induktionen aber gleid; zurüctgewiefen, und da er feinen Werth auf 


*) Auch diefer Appell war vergebens. 
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die Sadye legte, jo hatte ich es für überflüffig gehalten, davon zu 
ichreiben. Ich habe ihm aber dod) den betreffenden Paſſus aus 
Ew. Ercellenz Briefe vorgelejen. 

Es iſt mir angenehm gemejen, zu erfahren, daß Ew. Excellenz 
den Herrn Klindworth geſehen haben. Was er iiber Metternich 
Einfluß gejagt bat, ift übertrieben. Er hat einigen Einfluß auf 
den Staifer, und Schwarzenberg befpricht ſich öfter mit ihm. Allern 
ic) finde, daß feine Taubheit ſehr zunimmt und er merflid) jtumpfer 
wird. Wenn man 79 Jahre iſt, fann man fid darüber nicht 
mundern, 

sch hoffe, daß die württembergiihe Sade*) zu Ende gehen 
wird. Klindworth will Alles dazu thun, und da er die rechte Hand 
des Königs von Württemberg ilt, jo hoffe ich ihre Erledigung. 

Was Ew. Ercellenz mir über die Kammer-Angelegenheit jagen, 
bat mid; lebhaft intereffirt. Ich begreife jegt, warum hinsichtlich 
der Bildung der eriten Kammer feine Minifterialvorlage gemadt 
ift, bedaure aber, dab man die parlamentarifche Initiative vor— 
gezogen bat. 

Neues habe ich ſonſt nicht zu melden. Der neue fpanifcdhe 
Sejandte d'Ayllon hat geftern feine Antrittsaudienz gehabt, ſowie 
der Kaiſer auch den Fürſten Ligne empfangen bat. Aufträge hat 
derjelbe nicht.“ 


St Petersburg, den 27. Februar 1852. Der Ge 
iandte dv. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„ver Stanzler ift über die leider dem Anschein nach nod) immer 
obwaltenden Differenzen zwiſchen den Kabinetten von Berlin und 
Wien jehr traurig, befonders, da der Fürft Schwarzenberg feine 
ungeredten Vorwürfe gegen Preußen auf erbärmliche Kolportage 
gründet und wohl fühlt, daß nicht eher Ruhe eintreten kann, als 
bi3 der Serr v. Prokeſch von Berlin entfernt fein wird. 

Er giebt dem öſterreichiſchen Miniiterpräfidenten ganz ent- 
ſchieden Unrecht fowohl in der Flotten- al in der fommerziellen 
Trage; doc) giebt er fich der zuverjichtlichen Hoffnung bin, daß alle 
trüben Wolfen ſich verziehen werden, wenn die Monarchen im 
nächſten Maimonat in Berlin eine Zufammenfunft gehabt haben. 


*, Gemeint ift die feit 1849 zwiſchen Preufen und Württemberg beftehende 
Entfremdung. 
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Alsdann müſſe man dafür griindliche Vorjorge treffen, daß die jeßt 
beunrubigende, nichtswürdige Sleinigfeit feine Urfache zu ferneren 
Verwidelungen mehr geben fönne. 

Mir wird die Vergünstigung, fajt alle Briefe des Kanzlers 
nad Wien umd die Berichte von dort zu lefen, ich kann daher mit 
Beſtimmtheit verfichern, daß biefigerfeits mit gutem Willen und 
triftigen Gründen für uns gejtritten wird, Hier fegt man feine 
ganze Hoffnung auf ein Yufammentreffen Ew. Ercellenz mit dem 
Fürſten Schwarzenberg. Der Sailer Nicolaus iſt zwar gar nicht 
zufrieden mit dem öfterreichifchen Hof, allein Se. M. haben doch 
immer noch Ihre Mißſtimmungen gegen unſere höchſte Spike. 
Das wird ich ſchwerlich ändern. 

Die Berichte des Fürſten Gortichafoff aus Frankfurt find ganz 
interejlant; er giebt in den dortigen Mihhelligfeiten den beiden 
erften Repräjentanten*”) Schuld, meinend, daß Beide noch jehr 
jung und unreif in den Geſchäften wären. Daß man fid in 
Frankfurt ftreitet, iſt begreiflich, und dort wird man niemals ganz 
einig fein, aber, daß man in Wien jo fomplett ungerecht gegen 
ums it, muB beflagt werden. Auffallend bleibt es jedenfalls, da} 
gleichzeitig mit des Herrn dv. Kijfeleff**) Verdächtigungen gegen die 
öſterreichiſche Politik in Paris auch aus Hannover privatim ge- 
ichrieben wird, dat; Herr Minifter vd. Schele ſich äußerſt bedenklich 
über Oeſterreichs Verfahren vis-A-vis bon Frankreich ausgeſprochen 
bat. Der Kanzler hält es für ganz unmöglid, daß Fürft Schwarzen- 
berg eine fo faliche Bolitik befolgen fünnte, und glaubt nicht daran. 
Huch Baron Meyendorff, welcher den Fürſten durchaus nicht jchont, 
hält ibn in diefer Beziehung nicht für falſch. 

Der Kaiſer gefällt ſich noch darin, bei dem Präſidenten fried- 
liche Abfichten vorauszuiegen, und iſt im höchſten Grade entrüſtet 
iiber den Gedanken, daß von Berlin aus der Antrag auf ein neues 
DO ffenjiv- und Defenfivbindniß geftellt werden fol. Sch war jo 
frei, amtlich über diefen Punkt zu berichten. 

Graf Neffelrode hat mir das beifolgende Schreiben für Ew. 
Grcellenz anvertraut, und ich beeile mid, es SHochdenfelben auf 
ſicherem Wege zu überreichen. 

Der Neidysfanzler legte dieſe Korreſpondenz dem Staifer vor 


*, Aljo des Herrn v. Bismard und des Grafen Thun-Hohenſtein. 
**, Bol, Anmerk. S. 284 
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und richtete diefelbe dergeftalt ein, daß es in Ew. Excellenz Er- 
meſſen jteht, jie auch dem Könige zu unterbreiten. 

Der Herr Graf bittet nur um Entihuldigung, dag er das 
Couvert nicht eigenhändig gejchrieben, und rechnet darauf, dab 
Hochdieſelben die Gewogenheit haben merden, jeinen Brief den 
Herrn Baron v. Budberg leſen zu laſſen.“ 


Baris, den 2 Mär; 1852. Der Gefandte Graf 
Hatfeldt an Manteuffel privat: 

„Die Wahl des Barons de Barenne (secil. zum Gefandten der 
NRepublif an dem preußiſchen Hof) erregt bier in mandıen politischen 
Kreifen Bermunderung, indem man behauptet, daß er geiltig etwas 
abgenugt ſei. 

Marquis Turgot jagte mir in Bezug bierauf heute, als id 
ihm die Antivort Erw. Excellenz mittheilte, Yolgendes: 

»On pretend que j’aurais pu choisir quelqu’un de plus fort 
et de plus habile, mais je trouve que l’essentiel etait d’avoir 
a Berlin un homme tranquille, ayant de l’experience et non 
pas un faiseur d’affaires.« 

Hiermit fonnte ich mich nur ganz einverftanden erflären, indem 
ich der Anficht bin, daß das preußifche Intereſſe bloß erfordert, 
daß der franzöfiiche Sejandte fein Händelmader fe. Wenn er 
etivas alt und matt ift, fo fcheint mir dies fein Uebelſtand. Er 
joll etwas perjönliche Eitelfeit haben, welche mithin einigermaßen 
zu fchonen fein dürfte,“ 


St. Betersburg, den 3. März 1852. Der Gejandte 
b.Rodomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

. „Em. Ercellenz habe ich die Ehre, heut durd den englischen 
Courier eine ziemlich fihere Andeutung deifen zu berichten, was 
der Kaiſer auf das Allerhöchſte Handichreiben unferes allergnädigften 
Königs antworten wird. Es hält jehr ſchwer, dem Kaifer eine milde 
Auffaffung abzugewinnen. Das Alles wird fich beifer geitalten, 
wenn nur erft der Kaiſer in Berlin gewejen ift. 

Daß Baron v. Prokeſch fort muß, hält man bier für durchaus 
nöthig; Graf Neffelrode Hat auch in diefer Beziehung jehr ein- 
dringlich nach Wien gejchrieben: 
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Ew. Ercellenz hatten mir verjtattet, fhon um Weihnachten 
nad Berlin zu gehen. Die Bedeutung der eingetretenen Ereignifje 
hielt mich ab, von dieſer Erlaubniß Gebraud) zu mahen. Da nun 
Alles zwiſchen den drei Mächten geordnet ijt,*) fo hoffe ich mit voller 
Zuverficht darauf, daß Ew. Ercellenz die Gewogenheit haben wollen, 
mid) zu ermächtigen, gegen Oſtern nad Berlin zu gehen.” 


E3 mar eine Folge der mannigfahen Einflüffe, welche unter 
Friedrih Wilhelm IV. fi in der auswärtigen Politik geltend madten, 
daß diefe Politik felbft nicht nach einheitlichen Geſichtspunkten geleitet 
werden fonnte. Der König dagegen liebte es, auf eine doppelte Weiſe 
berichtet zu werden, durch den ordentlichen Geſandten und einen nebenbei 
in jpezieller geheimer Miffion an den betreffenden Sof gefandten Ver: 
trauendmann. Die außerordentlihen Miffionen des Grafen Uſedom 
und des Grafen Wedel während des Krim-Krieges find die marfanteften 
Fälle diefer Art. Diefelben ftehen aber nicht vereinzelt da; jo war 
in der hier behandelten Zeit der Geſandte Graf Noftig einmal jehr 
mißgejtimmt, daß man in feiner Abwejenheit während der Zollvereins- 
frifis den Grafen Alvensleben nad) Hannover gejandt hatte.**) 

Während die Kaiferfrage in Paris jpielte, wurde auch dem Grafen 
Hatzfeldt ein zweiter Berichterftatter beigejellt, dieſes Mal ein militärifcher, 
der Oberſt v. Dlbera. Derjelbe hat dem Geſandten die ſchwerſten 
Stunden bereitet. 


Bari, den 10. März 1852. Der Gejandte Graf Hap- 

teldt an Manteuffel privat: | 
„Es gehen mir Gerüchte zu, als fer wieder von einer Sendung 

im Genre Nero hierher die Nede.***) Ew. Ercellenz brauche id) 
nicht in Erinnerung zu bringen, welche Weiterungen die damalige 
Sendung berbvergerufen hat. Mit aller periönlichen Beſcheidenheit 
ichäte ich mich doch zu hoch, um perfönlich dadurch verlegt zu werden, 
aber es fchadet dem Fönigl. Dienste. Wie oft hat man mir zu ver: 
ſtehen gegeben, ich repräjentirte vielleicht ganz richtig die Ideen 


*, geil. in der Anerfennung des Kaiferd Napoleon. 

**) Siehe Gerlach, a. a. D., 3b. J. ©. 802. 

Bismard Spricht in einem Briefe vom 2. Mär; 1855 von dem Syſtem, 
„Pilatus durch Herodes zu fontrolliren”. „Biömards Briefe an den General 
v. Gerlach”, Ausgabe von Horft Kohl, ©. 198. 
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des fönigl. Kabinets, aber nicht andere, wichtigere. Wenn in anderen 
Staaten ein Gejandter nicht volles Vertrauen erregt, jo ruft man 
ihn ab, 

Der ruſſiſche Gefandte glaubt nicht an die dee, hier beab- 
fihtige man, polniſche Offiziere anzuftellen. Wollte die hiefige Re- 
gierung eine polnische Legion bloß für den Dienst in Algier bilden, 
fo würde folche8 Herrn Kiſſeleff ganz angenehm fein.“ 


St. Beteräburg, den 15. März 1852. Der Gefandte 
v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat und ganz 
vertraulich: 

„Ew. Excellenz werden fi aus den Berichten, die ih am 
Tonnerstag abzuſchicken gedenfe, überzeugen, daß bier faſt Alles 
recht gut jteht. 

Sn Bezug auf Herrn Bunjen batte ich legthin dem Könige 
unmittelbar gefchrieben.*) Obwohl ich leider verfäumt, Hochden- 
felben jenes Schreiben vorzulegen, jo darf ich doch mit Beſtimmtheit 
hoffen, daß Ew. Ercellenz damit zufrieden geweſen fein würden.**) 

Graf Hapfeldt wird von Herrn v. Kiſſeleff und Lord Eomwley***) 
im höchſten Grade geachtet, und Beide loben ihn ausnehmend. Lord 
Bloomfield fchreibt in einem fehr guten Sinne über Berlin hierher. 
Dagegen find die in Berlin lebenden Franzofen ſehr aufgebradt, 
und ſchimpfen diefelben auf die »Kreuzzeitung«; auch haben fie 
einige unbedacdhte Meußerungen des Prinzen von Preußen aus den 
Umgebungen Str. M. aufgefabt und nad Paris gemeldet. Herr 
Lefebre verjichert, daB Ew. Excellenz und Baron Budberg die ein- 
zigen befonnenen Leute in Berlin wären. Des Herrn Niebuhrs 
Nachrichten aus England, fo hierher gefommen, find ganz richtig, 
aber fein Urtheil iiber den Minifter und die konſervative Rechte 
parteiifh. Er ift zwar jehr unzufrieden über die Annäherung von 
Bethmann-Hollweg, aber er will die Konjtitution durchaus er- 
halten. Der Mann jcheint entjeglich eitel und taktlos zu fein. 
*, Bol. S. 371. 

**, Einen Erfolg hatten diefe Demarden gegen Bunfen nicht; er bat es 
offenbar verftanden, den Hönig von der Richtigkeit jeines_Verhaltens zu über: 
zeugen. 

— Vgl. Anmerk. auf S. 61. 
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Sonft glaube ich an jeine Klugheit und ausgezeichnete Gefinnung. 
Aber ich Liebe die allezeit fertigen Splitterrichter nicht. 

Die Kammerverhandlungen in Bezua auf die Bildung der 
eriten Kammer haben bier einen trüben Eindrud gemacht. Bei 
aller Billigung Ihres Verfahrens hat hier die Achtung für Oben 
nicht gewonnen. Die Ausficht der Möglichkeit eines Zufammen- 
treffen3 ijt leider in den Hintergrund getreten.” 


Baris, den 15. März 1852. Der Gejandte Graf Hatz- 
feldt an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Mein öſterreichiſcher Kollege hat mir in ganz bertraulidher 
Weiſe Kenntniß von einer durch den Fürften Schwarzenberg an ihn 
gerichteten Depejche gegeben. Der Fürjt erwähnt darin, daß der 
franzöſiſche Geſandte ihm neuerlich ganz in dem Sinne einer Ver- 
änderung der NRegierungsform hierfelbjt, in monardifcher Richtung, 
geſprochen habe. Der Fürſt fiigt Hinzu, daß er hierauf fich unter 
Darlegung verjchiedener, auf die inneren Berhältniffe Frankreichs 
bezüglider Motive dahin geäußert habe, wie er glaube, dab der 
Prinz Louis mehr in feinem mohlverftandenen Intereſſe handeln 
würde, wenn er feine gegenwärtige Stellung nit aufgäbe, um 
zur Errichtung einer Monarchie zu jchreiten. Herr de Kacour*) foll, 
nach dem Eindrude des Fürſten Schtvarzenberg, diefe von Letzterem 
dargelegte Meinung nicht befonders gut aufgenommen haben. Der 
öfterreichiiche Minifterpräfident giebt dem Herren Hübner bon dem 
Vorgefallenen Kenntniß, damit derfelbe für den Fall, daß Herr 
de Lacour in einem unrichtigen Sinne über diefen Gegenjtand 
berichte, fih im Stande befinde, den Aeußerungen des Fürften 
Schwarzenberg ihren wahren Charafter zu bewahren. 

Serr Hübner hat mir, in ganz vertraulicher Weife, den Inhalt 
einer bon dem Fürften Schtvarzenberg an ihn gerichteten Depefche 
mitgetheilt. In Ermwiderung auf einen Bericht des Gefandten, 
worin diefer bemerkt hatte, daß der Minifter Turgot ihm von 
einer durch den König Leopold dem Prince de Ligne übertragenen 
politiichen Miffion an die Höfe von Berlin und Wien geſprochen 
habe, ermädtigt der Fürſt Schwarzenberg Herrn Hübner, bier zu 
erflären, dab weder der Kaiſer noch er felbjt mit dem Brince 
de Ligne über irgend einen politiſchen Gegenftand verhandelt haben, 

*) Der franzöfiiche Gefandte in Wien. 
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und überhanpt dem Wiener Kabinet nichts davon befannt jet, daB 
Letzterer einen politifchen Muftrag für den fatjerl. Hof gehabt Habe. 

Schon vor einiger Zeit hat mir der Minifter Turgot gejagt, 
wie er mit Befriedigung vernommen habe, dab Se. M. der König 
dem Brince de Ligne gegenüber, weldher von dem König Leopold 
beauftragt geweſen sei, bei Allerhöchſtdemſelben Beforgnijje in 
Betreff Eriegerifcher Abfichten feitens Frankreichs anzuregen, gefucht 
habe, den belgiſchen Abgejandten von der Grundlofigfeit jener Be- 
fürdtungen zu überzeugen. 

Sch kann einmal für jegt feinen Grund zu Kriegsbeſorgniſſen 
fehen, wenn man aber in gewiſſen Negionen ängitlih ift und 
meinen Wahrnehnumgen nicht traut, jo erlaube ich mir, Ew. Er- 
cellenz folgende Idee vorzutragen. 

Der General Schredenjtein dürfte wohl alle Eigenichaften ver- 
einigen, um einen tüchtigen militärifhen Beobachter zu liefern, 
der überdies den Takt hätte, nicht zu fompromittiren und auch im 
Stande wäre, politiihe Anſchauungen in fi) aufzunehmen. Da 
er mein Schwager iſt, jo wäre nichts natürlicher, al$ daß er mid) 
hier befuchte, Dies würde Niemanden auffallen, Er würde bei 
mir wohnen, und ich ihm alle Mittel und Wege erleichtern, um klar 
fehen zu Eönnen, was ein Anderer, in den id) nicht dagfelbe Vertrauen 
jegen könnte, freilich nicht ertvarten könnte. General Schredenitein 
würde wenigſtens Aniichten abgeben fönnen, von denen id an- 
nehmen würde, dab fie Werth hätten und feine Berwidelungen 
und Webelftände hier hervorrufen, die ſpäter ſchwer wieder aus: 
geglichen find.” 


Der Ausweg mit dem General v. Schredenftein wurde vom Könige 
nicht beliebt; an feiner Stelle meldete ſich vielmehr eines Tages bei 
dem Grafen Hatfeldt der S. 385 genannte Oberft v. Olberg. 


Wien, den 18. März; 1852. Der Gefandte Graf Arnim 

an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Em. Ercellenz Schreiben vom 14, d. Mts.*) habe ich durch den 
rüidfehrenden Geh. Sefretär Wuſtrow erhalten und benute heute 
die Gelegenheit, die der Braunfchweigiiche Finanzdireftor v. Arns- 


* Der Inhalt ift nicht feftzuftellen, ebenfo wenig, weldes Benehmen von 
Proteich in dem folgenden Abjag gemeint ift. 
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berg mir bietet, um einige Worte darauf zu antworten. Der 
p. Arnsberg hat mit dem Minifter v. der Heydt zu thun, Fehrt 
aber nod) wieder zur hiefigen Zollfonferenz zurüd. 

PVrofeih Benehmen ift ganz unglaublid. Sch danfe Ew, 
Ercellenz, mir von feiner UInterredung mit Dr. Tögel*) Kenntniß 
gegeben zu haben, und habe geglaubt, im Intereſſe des guten 
Vernehmens dem Füriten Schwarzenberg davon Kenntniß geben 
zu müſſen. 

Da ich geitern mid) etwas beſſer fühlte, jo bin ich gegen die 
Vorſtellung des Arztes aufgeftanden und zu Schwarzenberg ge 
fahren. ch Fonnte ihn nicht jehen, da eine Konferenz ftattfand. 
Sc wollte nun heute hin, allein dies it mir unmöglich, denn wenn 
aud) die Halsentzündung bejeitigt ijt, jo liegt mir die Grippe doch 
noch im Sörper und macht mich recht Teidend. 

Sch habe daher heute dem Fürften Schwarzenberg ein Billet 
gefchrieben und ihm Ew. Excellenz Schreiben originaliter zu- 
geihidt und mit einigen Bemerfungen begleitet. 

Sch weiß, dab die Sache dem Fürjten Schwarzenberg jehr un- 
angenehm it, daß er einfieht, daß er den Prokeſch nicht in Berlin 
laſſen fann. Er iſt aber in Berlegenheit, two er mit ihm hin fol. 
Es fehlt bier iiberhaupt an brauchbaren Leuten. Fürjt Schtvarzen- 
berg iſt auch in fchlechten: Gefundheitszujtande Man glaubt, er 
leide am Serzen oder am Nüdenmarf,. Sollte er einmal abgehen. 
fo wird die Werlegenheit, ihn zu eriegen, groß fein. Einen der 
bormärzlichen Minifter würde der Kaiſer ſchwerlich nehmen. 

Die »Kreuzzeitung« iſt wegen der Angriffe auf den Minifter 
Bad) bier verboten tworden. 

Dr. Lembcke ift auch an der Grippe erfranft und fann nicht 
ausgehen.“ 


St. Petersburg, den 18. März 1852. Der Gejandte 
v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Erw, Erxcellenz hatte ich die Ehre, geitern durch den englifchen 
Courier eine Anzahl amtlicher Berichte zu überreichen. Ich wartete 
damit nicht die heutige Erpedition des Geh. Hofrathes Weymann 
ab, bejorgend, derfelbe könne leiht wegen Unwohlſeins auf der 
bejchwerlichen Neife erfranfen. Ich darf zuberfihtlih annehmen, 

* Verfaſſer der Schrift: „Preußen und Die Deutich:öfterreichifche Zolleinigungs: 
jache“. Bergl. Manteuffels „Denkwürdigkeiten“, Bd. IT. S. 101 ff. 
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dab im Wejentlichen meine legte Berichterjtattung Hochdenjelben 
willkommen fein werde. Ich bin fo frei, heut nod) einige Angaben 
nachzuholen. 

Die Reiſe der beiden jungen Großfürſten hat eine Aenderung 
erlitten. Sie gehen von Wien nah Münden und Stuttgart; anı 
letzteren Ort bringen jie die heilige Woche zu. Später begeben fie 
ſich nach Venedig, Rom und Neapel. Das ift wohl nur deshalb 
geichehen, weil Familienrückſichten in Berlin den Bejuch der jungen 
Herrn nicht haben wünjchen laffen; die Sache ift nicht durch meine 
Hände gegangen, id) habe indejfen davon gehört und enthalte 
mich jedes Urtheils. 

Sn einem Privatjchreiben an Sir Hamilton Seymour erzählte 
Lord Bloomfield, daß Ew. Excellenz ihn von einem in Berlin ge 
wünfchten neuen Vertrage der Kontinentalmädte mit England ge- 
iproden. Mein hieſiger britiiher Kollege, darüber erjchredt und 
die alten Verträge für ganz ausreichend haltend, die Bedenklichfeit 
neuer abzuſchließender Verträge erfennend, wendete jih an Graf 
Neſſelrode, welcher ihn berubigte und die vorhandenen als genitgend 
und für alle Theile bindend erflärte. 

Ueber die hiejige Stimmung gegenüber Franfreich enthalten 
meine Berichte Alles, was ich darüber zu jagen habe. Sc ſpeiſte 
geftern mit dem Reichskanzler zu drei bei dem Kaiſer. Obgleich zur 
Bedingung gemadt wurde, fein Wort von Politik zu reden, jo 
brach der Kaiſer dod) zuerit das Gebot. Se, M. erzählte uns feine 
Unterhaltung mit dem franzöfifhen Gejandten, fiber welche ich 
geftern berichtet habe. 

Der gute Marquis hatte ſich gewiffermaßen über Herrn 
v. Kiſſeleff befchtvert, weil er der Meinung it, er fee zu wenig 
Gewicht in die friedlichen Verficherungen des Präfidenten. Der 
Kaiſer erblidt darin nur gute Abſicht. Se. M. hat dringend zur 
Beſonnenheit angerathen. Da die Franzofen ihm felbit vorfagen, 
daß der Raifer allein Einfluß auf den Präfidenten habe, jo hoffen 
jie von den Aeußerungen desjelben nur eine gute Wirkung. Doch 
icheint außer allem Zweifel, daß der Präfident nicht nur verfchloffen, 
ſondern grundfalid) ift. Sch erlaubte mir dies geftern auszusprechen. 
Der Raifer ift auch diefer Meinung. 

Baron Meyendorff ift mit der dermaligen Stimmung im 
Wiener Kabinet zufriedener. Er hatte in Venedig mehrere Unter- 
haltungen mit dem jungen Saifer und fand Se. M. in fehr guten 
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Antentionen. Obwohl heiſer ımd erfältet, hat derfelbe doch 
Audienzen ertheilt, alle öffentlihen Anjtalten befucht, die Marine- 
Etabliffement3 für die Truppen infpizirt und dann wieder uner- 
mitdlich gearbeitet, ganz feinen erhabenen Pflichten mit Gewiffen- 
haftigfeit und Ausdauer lebend. Baron Meyendorff hält jehr viel 
von den Einſichten und von der Willenskraft des Kaiſers. 

Ueber den Gejundheitszuitand de3 großfürftlien Baares 
äußert ſich der ruſſiſche Herr Gejandte ſehr befriedigend. Bon hohem 
Intereife find ihm die Gejpräche getvefen, die er mit dem Marjchall 
Marmont furz vor deijen plöglichem Tode über Frankreich gehabt. 
Den Feldmarihall Radetzky fand er rüftiger al3 in Olmüg. Im 
Ganzen ift er mit der Stimmung in Oberitalien gar nicht zu- 
frieden. 

Auch in der römischen Legation, in Parma und Tosfana jei 
fie ſchlecht. Das größte Uebel bleibe die Erbärmlichkeit der Fleinen 
Fürſten. Weber die Intention des Turiner Hofes hat der alte Feld— 
herr eine weniger günftige Meinung als das Wiener Kabinet. 

Da Em. Erxcellenz dem trefflichen Baron Meyendorff ein freund- 
ſchaftliches Wohlwollen beivahren, fo darf ich wohl bemerfen, da 
er ſich erholt fühlt. 

Wie ic) kaum anders erwarten Fann, werden Ew. Excellen; mir 
wohl verjtatten, Anfang Mpril abzureifen. Sch gehe dann mit der 
Ueberzeugung fort, daß für uns hier Alles gut jteht und wir immer 
jiher auf die Fräftigite Unterftügung des Raifers rechnen können. 
Dabei iſt mit Geſchick und Vorjicht ein zweckmäßiges Vernehmen 
mit England angebahnt. Der Kaiſer hat Scheu, in Bezug auf 
Großbritannien viel Gewicht auf Perfönlichfeiten zu legen, weil 
diefe fo oft wechfeln. Er ift der Anficht, man folle von England 
nichts Anderes fordern, als was das Intereſſe des Landes und der 
Nation erlaube, dann fünne man den Sturz dieſes oder jenes 
Staatsmannes mit Ruhe fehen, die neuen, ans Ruder gelangenden 
Miniiter müßten doch das, was ihre Vorgänger gemadht, bejtätigen. 
Es find bier Briefe von Lord Melbourne und Lord Aberdeen 
mitgetheilt, von denen der Letztere dem Minifterium Derby Feine 
fange Dauer giebt. Es muß hierbei freilich bedacht werden, daß 
Lord Aberdeen fein reiner Tory ift, jondern zu den Beeliten über- 
gegangen war. Graf Neffelrode iſt der Meinung, das jekige 
Minifterium werde jich wenigſtens bis in die nächſte Barlament3- 
periode hinüber halten. 
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Was die beabfichtigte Reife des hiefigen Kaiſers und der 
Kaiferin nad) Preußen betrifft, jo ift wohl immer viel die Nede 
davon, und die Slaiferin hofft au Schlangenbad gebrauchen zu 
fönnen. Die Vorfälle wegen Bildung der erjten Kammer, die 
Begünftigung der Linken und namentlid) der Bethmannſchen Partei, 
welche jo offenfundig und unverzeihlid Oppofition gegen des 
Königs vortrefflihes Minifterium genommen, haben Zweifel über 
die Ausführung erhoben. Doch wird fie zu Stande fommen. 

Der Kaiſer fieht mit wahrer Ungeduld den Entſcheidungen 
über unfere Militärreorganifation entgegen. Se. M. beſchäftigt 
ſich ganz ausnehmend viel mit unferer Armee, Er fannte die 
beabfichtigte Bropofition des Generals v. Stodhaufen und fegte in 
feine Klugheit und Kenntniß das Vertrauen, daß er das Zweck— 
mäßigfte würde gefordert haben. 


Als der General dv. Bonin das Kriegsminiſterium übernahm, 
war jofort jehr viel von feinen beabfichtigten großartigen Ab— 
änderungen zu Gunſten des Heeres die Rede. Sekt, äußerte ſich 
der Kaiſer, jei Alles wieder till, obgleich es doch das Anſehen 
habe, als jei man in Perlin mehr wie andermwärts auf einen nahen 
Krieg gefaht. 

Die Nachrichten, tweldhe der Major Graf Münfter ab und zu 
hierüber erhält, find Ebbe und Fluth, und fo fürchtet der Kaiſer, 
daB wenig zu Stande fommen werde. Ich bitte Se. M., nur mit 
Vertrauen abzuwarten. Es jcheint mir geeigneter, dem Kaiſer 
nur die Verſicherung zu ertheilen, daß das Miniſterium feine Pflicht 
thun werde. 

Die Theilnahme des kaiſerl. Kabinets für unſer Intereſſe in 
Deutſchland wird in Wien zu erkennen gegeben und dort be— 
rüdfichtigt.“ 


Baris, den 25. März 1852. Der Gefandte Graf Hatz- 
feldt meldet Mantenffel eigenhändig privat, der Oberft 
b. Olberg dränge mit emer Zähigfeit, die dem Geſandten unan- 
genehm zu werden beginne, auf einen perjönlichen Empfang bei dem 
Prinzen Louis. 

„Ich halte mich auch nicht für bveranlaßt, einen Landsmann 
zu den franzöfiichen Miniftern einzuführen, da fid; bier zu diefen 
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nur ſolche Fremde begeben, die Gejchäfte bei ihnen haben, es ſei 
denn, dab große Feſte ftattfinden.”*) 


Dberft v. Dlberg erreichte demnächſt doch, daß er am 28. März 
der Parifer Parade in Uniform beimohnen durfte. An demfelben Tage 
wurde er vom Präſidenten zur Frühftüdstafel geladen. 


Charlottenburg, den 31. März 1852. Handbillet 
dee Königs an Manteuffel: 


„Bier, theuerjter Manteuffel, find Herrn v. Olbergs erjte Be- 
richte, die mir auf verjchiedenen Wegen theils in Stenographie, 
theils unter Form von Handelöbriefen zufommen, Einer meiner 
Sefretäre hat den Schlüffel und fchreibt eS ins Neine, wie Figura 
zeigt. Sch brauche Sie nit darauf aufmerffjam zu maden, dab 
die Bewahrung des ftrengiten Geheimnilfes bier ſehr Noth 
thut. Studiren Sie es, jo gründlich Sie wollen, und fenden Sie 
mir e& in etwa act Tagen jpäteftens zurüd. Laſſen Sie mid) 
willen, ob id Sie heut Abend erwarten joll und ob Sie das 
Conseil ın Bellevue am Donnerstag oder Freitag vorziehen? 
Vale! Friedrich Wilhelm.” 


Berlin, den 2. Mpril 1852, Manteuffel an den 
Sefandten Grafen Hatzfeldt in Paris eigenhändig privat: 
„Ew. Hochgeboren erwidere ich auf das Schreiben von 
25. v. Mt3.,**) daß die Erfahrungen, welche Sie mit Herrnv. Olberg 
gemacht haben, dasjenige beſtätigen dürften, was ich Ihnen im vor— 
aus über dieſe Perſönlichkeit mitgetheilt hatte. Leider kann ich 
Ihnen, verehrter Herr Graf, nur ſagen, daß man an der Stelle, 
von welcher die Miſſion ausgegangen iſt, dieſelbe Anſicht, welche 
dieſelbe diktirt hat, noch feſthält. Die erjtatteten Berichte, welche 
ich eingeſehen habe, enthalten eine Menge zum Theil ſich wider— 
ſprechender Aeußerungen verſchiedener zum Theil bedeutender Per— 
ſönlichkeiten ohne alle eigene Anſicht und haben mich nicht im 
Seringiten Fliiger gemadjt. Ich Fann nur rathen, die gedachte Per- 
fönlichfeit diplomatisch zu behandeln, d. h. immer mit Handſchuhen, 
wenn auch mit Glacéhandſchuhen, anzufalien und ſich damit zu 


*, Die Antwort Manteuffels findet fih unterm 2. April 1552. 
** Bel. ©. 392. 
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tröften, dab die Sache nicht zu lange dauern wird; fraglide Leute 
laufen fi am ficheriten felbjt todt; meinerfeit3 werde ich dazu 
die Wege ebnen; Wideritand würde das Gegentheil erwirfen. 

Große Sorge macht mir die Krankheit von Graf Arnim in 
Wien. Ich halte fie fiir unbeilbar und einen Erfag für unerläßlich. 
Aber wen jollen wir jenden ? 

Einen gewaltigen Anlauf wird Herr v. Rochow machen, allein 
ich halte ihn in Petersburg für unerfeglih. Ich babe ſchon an 
Graf Noftig gedacht, diefer it Ihr Schwager, ih möchte Sie, ver- 
ehrter Herr Graf, daher nicht zu einer Meußerung veranlafien ; wollen 
Site fidy aber darüber ausſprechen, jo wird e8 mir lieb fein. 

Neulich ift mir aus englischer Quelle die Nachricht zugegangen, 
man trage fih im Elyiee mit der Nachricht, daß wir die Abficht 
hätten, mit Defterreicdh in der Schweiz bewaffnet zu interveniren. 
Dies kann nur durch eine diesfeitige Depeiche veranlaßt fein, worin 
ih nad) Wien gejagt habe, daß eine etwaige Operation nicht, ohne 
uns zuzuziehen, ftattfinden werde. Ich Fannı nicht in Abrede jtellen, 
daB unſer Herr jehr gern feine fyahne in der Schweiz wiirde wehen 
ſehen mit Rückſicht auf Neufchatel; inzwiſchen liegt zwiſchen einer 
ſolchen Phantafie und der Wirklichkeit bekanntlich jehr viel, und 
was Sie al3 gewiß behaupten fönnen, ift, daß wir an ein An- 
erbieten zum bewaffneten Einjchreiten unfererfeit3 nicht gedadıt 
haben, ein foldyes Anerbieten von anderer Seite uns niemals 
gemacht iſt. 

In der däniſchen Erbfolge-Angelegenheit hat der König die 
unglückliche Idee, den Deutſchen Bund zuziehen zu wollen. Die 
Sache wird indeß vorausſichtlich ſcheitern. Für Preußen tritt der 
König dem Protofollentwurf der dänischen Negierung bei.” *) 


Baris, den 2. April 1852. Der Gefandte Graf Hak- 
feldt an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Em. Excellenz habe ich ſchon legthin einige Mittheilungen 
über einen bier anweſenden preußifchen Oberſten v. Olberg zu— 
geben laſſen.“) Das ganze Auftreten dieſes Mannes iſt von Anfang 
derartiger Natur geweſen, daß es ſeitens mancher Perſonen eine 


*) Die Antwort des Grafen Hatzfeldt findet ſich unterm 9. April 1852, S. 396. 
* Dal, S. 392, 398. 
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gewilfe Mufmerffamfeit rege machen mußte, Es wird gefprocden, 
nachgefragt, kurz, ich fürdte, dab ich in den Fall verfegt werden 
fann, wenn auch nur vertraulid, an Ew, Excellenz darüber zu be- 
rihten. Heute erhalten Hochdieſelben in amtlider Weile ein 
Schreiben, welches der franzöfiiche Kriegsminiſter in Betreff des 
Herrn v. Olberg an mich gerichtet. Beifolgend ein Artifel aus der 
»Kreuzzeitung« vom 28. März,*) deilen Inhalt, wenn er hier be» 
fannt würde, höchſt eigenthümlich wirken könnte.“ 


Baris, den 2, April 1852. Der Gefandte Graf Hatzz⸗ 
feldt an Manteuffel privat: 

„Mit Rüdjiht auf das im Allgemeinen von mir zu beobad)- 
tende Verfahren ift es für mich von überaus großem Intereſſe, da- 
rüber aufgeflärt zu fein, ob ich dafür gelten joll, von einem einer 
befannten Berfon**) ertheilten Auftrag etwas zu wiſſen oder nicht. 
Das Dafürgelten, gewußt zu haben oder nit gewußt zu haben, 
bezieht fi; natürlich nur auf dasjenige, was eine beſtimmte Indi— 
vidualität iiber diefen Gegenstand denfen fann. Die Berfon, melde 
id) meine, ift nicht etwa die, welche hier angefommen ift, ſondern 
der etwaige Auftragsertheiler. Inſofern Ew. Excellenz meine Lage 
verjtändlich erfcheint, jo wiirde ic höchſt dankbar fein, wenn Hod)- 
diefelben mir bloß ein fchriftliches Sa oder Nein ohne weiteren 
Zufag zugehen laſſen mollten. Dies würde für mich bin- 
reihend fein.”***) 


Der Minifter Manteuffel machte zu der frage die Randbemerkung 
„Mein“, 


Am 29. März 1852 hatte in den Tuilerien die Eröffnung der 
Sefjion der franzöfiihen Volfsvertretung mit einer bedeutiamen Nede 
des Pringpräfidenten jtattgefunden.}) Sehr beachtet wurden die darin 
enthaltenen sFriedenäverfiherungen. Die Politik des Friedens war 
allerdings davon abhängig gemacht, daß die Ehre Frankreichs dabei nicht 


*) Der Artikel lautet: „Auch in dieſem Frühjahr werden von dem Kriegs: 
minifterium mehrere Offiziere nad Paris geiendet werden.” 
**) Gemeint ift der Oberft v. Olberg. 
**) Bgl. umſtehend den Bericht Hatzfeldts von 6. April 1852. 
+) Vollſtändig abaedrudt in der „Voſſiſchen Zeitung” Nr. 78 vom 
1. April 1852, 
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in frage ſtehe. Nun jei aber der Begriff Ehre bei einer Nation, 
zumal einer jo heißblütigen und ehrgeizigen wie die franzöfifche, als 
fehr weit gefaßt worden. Weniger beftimmt lautete der Paſſus über 
das Kaiſerthum; Napoleon erflärte, dasjelbe nur dann einführen zu 
wollen, wenn er dazu „durch eine offenbare Nothmwendigfeit gezwungen 
werden würde”. 


Coblenz, den 5. April 1852. SHandbillet des Prinzen 
von Preußen an Manteuffel: 

„Louis Napoleons Cröffnungsrede iſt meifterhaft geichidt ge- 
madıt. Das Kaiſerreich ijt annoncirt — das ift der kurzen Rede 
langer Sinn! Die Friedensliebe und der unausgejegte Pferdeauf— 
fauf hHarmoniren nicht ganz. Da Htrieg-Bregenz und Zoll-Wien nicht 
zum Ruhme Preußens führten, fo ijt der Weg über Paris und 
Brüffel noch möglich, wie wir es in unferer Konferenz befpraden!” 


Paris, den 6. April 1852. Der Gejandte Graf Haf- 
feldtan Manteuffel privat: 

„Ich Fann zwar nicht leugnen, daß mir die Olbergſche Sade*) 
große Mißſtimmung verurſacht und diefes wie ähnliche Zeichen des 
Mißtrauens einem die Luſt, nah Kräften zu dienen, benehmen 
müßten, wenn nicht an das Vaterland zu denken wäre. Da id 
jedod gewohnt bin, Ew. Ercellenz Vorſchriften zu befolgen, fo laſſe 
id den Mann gewähren. Sch will wünſchen, daß fein Verfahren 
bierjelbjt feinen Schaden bereiten möge.**) 

Noftig***) hat in Sannover Proben feiner Gefchielichkeit ab- 
gelegt. Er fünnte daher wohl auch in Wien zu brauchen fein. Klug 
und aktiv ift er gewiß, nur fteht er in hohem Alter, und ich weiß 
nicht, ob ſolches ihm Tängere Zeit erlauben würde, fo vielfache 
Geſchäfte wie in Wien zu führen. Nähme er eine ſolche Stellung 
an, jo würde er fie auch ausfüllen.” 


Paris, den 9. April 1852. Der Gefandte Graf Hatz— 
feldt fohreibt an Manteuffelin Erwiderung auf deflen Zu- 
ſchrift vom 2. d. Mt3.T) eigenhändig privat: 


* Vgl. S. 392 
** Val. den Bericht Hasfeldts vom 21. April 1852 S. 400. 

*r Vgl. Manteuffels Brief an Habfeldt vom 2. April 1852, S. 393. 
* Ral. ©. 393. 
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„Ich habe hier in feiner Weife Gelegenheit gehabt zu bemerken, 
daß man im Elyſée den Glauben hege, wir hätten die Abficht, 
mit Dejterreicd; bewaffnet in der Schweiz zu interbeniren. Mein 
Beriht Nr. 65 vom 2, April ſpricht fich iiber die hier bejtehende 
Auffaffungsweije in Betreff der Dispofitionen der großen Kabinette 
rüdfichtlid der Schweiz aus. Die Notizen, welche mir zu dieſem 
Immediatbericht gedient haben, wurden mir direft durch Herrn 
Thouvenel geliefert, floffen alfo aus der beiten Duelle. Danach 
findet man hier vielmehr, daß in Berlin ebenfo wenig ala in St. 
Peteröburg Neigung an den Tag gelegt worden ift, e8 möchten 
die Schweizer Verhältniffe gegenwärtig zu etwas Ernftlichen: 
führen. Für jegt it iibrigens diefe ganze Sache ins Waſſer ge 
fallen.” 


Anfang September 1851 erhielt Bismard den Auftrag, den 
Herzog von Auguſtenburg zum Verzicht auf feine Erbrechte gegen 
eine Geldentfhädigung zu beitimmen. Noch ehe der Serjog Ende 
April 1852 feine Annahme der Entfhädigung erklärte, hatte Friedrich 
Wilhelm IV. ein weiteres Begehren geitellt, von deſſen Erfüllung er feinen 
Beitritt zu der in London beabfihtigten europäiſchen Anerkennung der 
neuen dänifchen Erbordnung abhängig machte. Er forderte, dak zu der 
Londoner Konferenz der Großmächte außer Dänemark und Schweden 
aud der Deutſche Bund als folder einen Vertreter abjende, und 
am 4. April erging an Bismarck die Frage, welche Ausfichten am 
Bundestage felbjt ein folder Antrag haben würde. Indejjen zeigte ſich 
ſofort eine entichiedene Abneigung der fremden Großmächte, namentlid) 
Rußlands, gegen eine ſolche Maßregel, von der man endloje Weit: 
läufigfeiten und PVerfchleppungen beforgte, und Bismard fonnte nicht 
umbin, ſich in einem Briefe aus Frankfurt in negativem Sinne zu 
äußern. Diefer Brief Bismards gab der Miniſter v. Manteuffel 
auch an Gerlach, um den König für die darin enthaltene Auffafjung 
zu gewinnen. 


Charlottenburg, den 12. April 1852. General 
v. Serlad jchreibt an Manteuffel bei Rüdjendung des 
Bismardihen Votums eigenhändig: 

„Se. M. geruhten, als ich diefen Brief vorlas, zu bemerfen, 
daß Sie völlig überzeugt wären, daß Herrn dv. Bismard3 Ver- 
muthungen ihre völlige Richtigkeit hätten und daß der Borjchlag, 
einen Gejandten des Deutfchen Bundes nad) England zu den dort 
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feitgefegten dänifchen Verhandlungen zu hidden, nicht durchgehen 
würde Deffenungeadhtet halten & Se. M. für Pfliht gegen 
Deutfchland und der Ehre Preußens und des Deutichen Bundes 
angemeffen, diefen Vorfchlag zu madhen. Wenn dann die mittleren 
und Fleinen Staaten diefen Vorſchlag zurückwieſen, fo fei dies ihre 
Schuld.” 


Charlottenburg, den 17. April 1852. General 
v. Berladh*, an Manteuffel eigenhändig: 


„Den Kaifertitel kann ich nicht für ein Wort Halten; er iſt 
eine Realität, die die Verträge von 1815 zerjchlägt, einen Aventurier 
den Raifern und Königen gleichitellt, diefe alfo herunterzieht und 
jenen erhöht. Em. Excellenz erfennen die Macht, welche Bonaparte 
fih verihafft hat, für gefährlihb an. Wodurch hat er fie aber 
erobert, dod allein durch die Analogien mit dem Onkel, diefe 
Analogien find alfo doch nicht bloß doftrinär. Jeder, der fi an 
Louis Bonaparte anjchließt, weiß dadurch, was er findet und was 
er zu erwarten bat, und diefer Anhang nöthigt dann auch Louis 
Bonaparte, die Wege des Onkels zu gehen. 

Das PVarteinehmen der römiſchen Kirche und der franzöfiichen 
Kleriſei für Bonaparte hat nach allen Nachrichten dem Katholicismus 
in Frankreich Schaden gethan.“ 


Charlottenburg, den 19. April 1852. General 
v. Gerlach an Manteuffjel eigenhändig: 

„Beitern ift mir die Mittheilung eines Neifenden aus Franf- 
reich und Belgien zugegangen, die ich doch für fo wichtig halte, daß 
ich nicht verfehle, diejelbe Erw. Excellenz mitzutbeilen. 

Der Neifende, der ein umfichtiger und gejcheiter Mann ift, fand 
it Holland Alles höchſt ınontirt in der Borausfegung einer nahe 
bevorstehenden Invaſion der Franzoſen in Belgien, die Holländer 
jollen nad) der Meinung des Reiſenden feſt entichlofien fein, ſich bis 


*, Gerlach, erwähnt den obenjtehenden Brief in jeinen „Denkwürdig— 
feiten”, Bd. I, ©. 751. Peranlaft war derielbe durch einen Manteuffeljchen 
Brief vom 15. April 1852, worin der Yehtere bemerkte, den Kaifertitel fürchtet er 
nicht, „in unferer an Redensarten reichen Zeit fommt es nicht auf ein Wort an, 
wohl aber auf Madıt“. 
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zum Aeußerſten gegen Louis Bonaparte zu wehren, der König ſelbſt 
jedoch in vertrauter Verbindung mit Bonaparte ftehen. Die Hol- 
länder follen laut darüber raijonniren, und der König joll weder 
geliebt nod) geachtet fein. 

In Belgien foll die Geiitlichfeit ſich den jegigen franzöfiichen 
Auftänden in bedenflicher Weile zugemwendet haben und König 
Leopold bereits fehr ijolirt daftehen, da die Armee, von der die 
polniſchen Elemente entfernt find und aud) die revolutionären fran- 
zöftichen Glemente entfernt werden follen, ſich Sympathien für 
Louis Bonaparte hingiebt, dejfen muthig pojitives Weſen fie von 
dem Unfug der Kammern befreien würde, dejien die belgijchen 
Truppen herzlich ſatt fein mögen. Der Reifende glaubt, daß der 
fluge König Leopold gewiß bereit5 ganz gefaßt darauf fei, fid) 
den Rüden zu fichern, um fich möglichſt bald einichiffen zu können. 
Sowohl in Belgien als in Frankreich glaubt fein wohlunterrichteter 
Mann, daß der Friede ziwifchen beiden Ländern lange bejtehen 
fönne Man denkt, dab in fpätejtens zwei Monaten die Eroberung 
Belgiens in etwa adt Tagen beiverfitelligt fein würde, 

In Frankreich follen die Truppen für Bonaparte ſchwören, mit 
Ausnahme der Artillerie, die für daS Fonftitutionelle Weſen ift. 
Alle geicheiten Leute halten Bonaparte für einen Lump, aber für 
einen Menjdyen von großer Energie und Muth. 

Graf Hagfeldt joll nad) der Erzählung des Reijenden körperlich 
und geiitig fehr angegriffen fein. Während die eine Hand Frank 
in der Binde getragen werde, trete das eine Auge auf der ſcheinbar 
franfen Seite bedeutend aus der Augenhöhle hervor, und der Mund 
ſtehe halb geöffnet in fchiefer Form und Nihtung. Das Ganze 
gebe eine höchſt traurige Ericheinung. Die Auffaffung des Grafen 
jet dem Reiſenden, ſoweit er durch Beobadtung der diplo— 
matiſchen Verhältniſſe und des äußeren Zuftandes es zu beurtheilen 
vermöge, al3 eine ſchwache und befangene erjchienen. 

Soweit der Keifende, deilen Bericht ih Ew. Excellenz auf Aller- 
höchſten Befehl im Auszuge mittheile. 

Sc erlaube mir hierzu folgende Bemerkungen. 

1. Es ift dringend nöthig, einen ganz zuverläffigen jungen 
Dffizier nad) Belgien zu ſchicken, der jich genau unterrichtet a) über 
den Buftand der Armee und ihre Zuverläffigfeit, b) über die 
Fortififationzarbeiten. (Aber nicht Oberft Olberg.) 
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2. Scheint es mir dod) nöthig, zu überlegen, ob Saßfeldt, dejjen 
Schwiegervater“) jet ganz eng mit Bonaparte verbunden ift, noch 
ein angemeffener Bertreter unferes Stabinet3 in Baris iſt.“ 


Paris, den 21. April 1852. Der Gejandte Graf Hatzz— 
teldt an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Am 19. d. Mts. habe ich durd; den Feldjäger ein eigen- 
händiges, zwei Seiten langes Schreiben des Königs, datirt den 
4. April, erhalten. Der Inhalt Olberge. Der König fordert ver- 
traulichen Bericht, warum der Oberjt nicht durd) mich beim Bräft- 
denten angemeldet worden fei. Unter Gebraud) ſehr gnädiger Aus- 
drüde für mic und gleihjam zu dem Zwecke, als wolle der König 
Olberg einen Verweis geben, will der König Aufklärung über den 
Thatbeitand. Ich babe zwiichen den Zeilen leſen zu fünnen ge 
glaubt, daß Olberg mich verflagt bat, und der König hat erſt 
hören wollen, was ic) fagte. Der König bemerkte, dab Ew. Er- 
cellenz mir den Oberjten auf jeinen Befehl empfohlen hätten. In— 
dem er ſich demnächſt überhaupt günftig über Olberg äußert, 
ergreift er die Gelegenheit, um ihn mir noch ganz bejonders zu 
empfehlen. Ich Habe jo veritanden: Du bift ihm entgegenge- 
treten, obwohl du wahrsheinlih gewußt, daß Sch, der König, 
den Oberjten protegire,. Ich will num hören, ob du, Gefandter, 
did; rechtfertigen kannſt, und ferner dir ausdrüdlid” und Aller- 
höchitjelbft bemerfbar made, dab du, Sejandter, für die Zufunft 
dem Oberſten in feinem Wirfen nicht allein nicht Hinderlich jein, 
fondern ihn unterjtügen folljt. 

In Antwort auf das Allerhödjite Handſchreiben habe ich jofort 
unter dem Datum des 19, d. Mts. an den König einen mehrere 
Bogen langen Bericht erjtattet. Letzterer theilt ſich in zwei Theile. 
Sn dem eriten rechtfertige ich mein Benehmen in Betreff der 
Vorſtellung beim Bräfidenten, was leicht war, da ih alle ac 
wöhnlichen Formen beobadtet habe. Da Ew. Excellenz mir auf 
meine Anfrage erwidert haben, daß ich nicht dafür gelten Fönne, 
etwas bon der dem p. Dlberg gegebenen Miffton zu wilfen und 
die offizielle Empfehlung, welche Hochdiejelben dem Oberſten mit- 
gaben, vom König feine Erwähnung thut, jo habe ich in meinem 
vertraulichen Bericht an Se. M. bemerkt, daß der Oberft biöher 


*) Graf Caftelane. 
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in meinen Augen mur für einen zu jeinem Vergnügen Reifenden 
babe gelten fönnen. 

In dem zweiten Theil meines Bericht habe ich mir nicht 
verjagen Fünnen, dem Könige meine Meinung über das hiefige 
ganze Auftreten des Oberften auszufprechen und anzudeuten, daß ein 
derartiges Vordrängen mir bisher jeitens eines fönigl. Dieners 
noch nicht vorgefommen fei. Sch habe nicht verfehlt anzudeuten, daß 
mich jolches jehr unangenehm berührt hat und ſchon Beranlajjung 
gegeben habe zu Nachforſchungen über die Stellung de Mannes. 
Schlieglih jage ich dem König, dab, nachdem er mir den 
Dlberg Allerhöchſtſelbſt ganz bejfonders empfohlen, ic) mich von 
nun an für verpflichtet eradjten würde, dem Obersten jedivede 
Unterjtügung, die er beanſpruchen follte, zu leiſten, ohne mid auf 
eine Beurtheilima des von dem v. Olberg etwa Gewünfchten ferıer 
einzulafien. Es ijt möglich, daß der König meine Aeußerungen 
mibfällig aufnimmt, obwohl diejelben den Charakter der größten 
Unterthänigfeit tragen. Einmal dazu veranlaßt, mich auszu- 
ſprechen, Fonnte ich es jedoch nicht über mid; gewinnen, es zu ber- 
hehlen, welchen Eindrud diefe Berjönlichkeit auf mich hervorgebracht 
bat umd wie ich das Wirfen einer derartigen Individualität für 
gefährlich halte. 

P. 8. Aus Preußen bier kürzlich angelangte Neijende er- 
zählen ganz unbefangen als eine feititehende Thatjadhe, daB 
v. Dlberg mit einer Million feitens des Königs betraut ift. Wenn 
ſolches ſich noch mehr herumfpricht, jo dürfte die fremde Diplo- 
matie, die ſchon einigermaßen aufmerfjam geworden ijt, aber doch 
bisher der gedachten Perjönlichfeit feinen großen Werth beilegte, 
vielleicht geneigt werden, VBedentenderes hinter der Sache zu fuchen, 
als in der That vorhanden. Es ift unter Anderem zu ruffiichen 
Ohren gelangt, in welch freundlich annähernder Weife fich der 
Oberſt Olberg im Elyiee geäußert, und wie, al3 man ihm dort 
bon Seirathsgedanfen geſprochen, er beifällig die deutſchen Prin- 
zejlinnen nachgeiviefen habe, auf welche der PBräfident etwa feine 
Augen richten könne. Alle ſolche Geſchichten haben nichts zu be- 
deuten, jo lange man den dv. Dlberg nicht für eine Vertrauens- 
perjon Sr. M. hält, nehmen aber im entgegengejetten Falle eine 
andere Geſtalt an. 

Dlberg iſt gegemvärtig in Brüfjel, wird aber demnächſt bald 
twieder hier fein. Fiir mich kann er nun probiforifch hier bleiben 
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jo lange er will. Ich habe gethan, was ich für Pflicht hielt, und 
will mir wegen diejes Herrn perfönlid Feine Unannehmlid)- 
fetten mit dem König bereiten. Ich habe bisher feinen Grund, 
anzımehmen, daß ein Plan beitehen fönnte, wonach der vd. Olbecg 
etiva dauernd bier verivendet werden jollte (vielleicht als Militür- 
Kommilfarius). Würde eime joldye Eventualität aber jemals ein- 
treten, dann würde mir wohl nidht3 übrig bleiben, als um meine 
Abberufung von dem hiefigen Bolten nachzuſuchen und mid) in die 
Rube zu begeben.“ 


Mit dem im Vorjtehendem gemeldeten Hatzfeldtſchen Berichte an 
den König Icheint fi der Geſandte wenigſtens vorläufig*) den lältigen 
Aufpafier vom Halſe geichafft zu haben. 


MWährend man in Preußen in der handelspolitiihen Differenz die 
gegenüber den widerjtrebenden Staaten (Bayern, Sachen, Württemberg, 
Baden, Heſſen-Naſſau) einzufchlagende Taktik berieth, waren dieje nicht 
müßig geblieben. In eingehenden Berathungen hatten fie erſt zu 
Bamberg (25. März) und fodann zu Darmitadt (4. April) beſchloſſen, 
fofort bei Eröffnung der Zolltonferenz in Berlin auszuſprechen, daß 
man eine Verhandlung mit Dejterreih unter Zugrundelegung der in 
Wien beſchloſſenen Zollentwürfe für nothwendig halte und, jolange 
diefe Verhandlung nicht ftattgefunden habe, aud die Verhandlungen 
wegen Erneuerung und Erweiterung des Zollverein nicht zum Abſchluß 
bringen molle. 


Baris, den 2. Mai 1852. Der Gejandte Graf Hatz— 
teldtan Manteuffel privat: 


„Niemand erkennt beiler als ich alle die Schwierigkeiten an, 
mit denen Em, Ercellenz nad) jo verſchiedenartigen Seiten hin zu 
fampfen haben. Sowohl im Innern muß fehr Vieles bejeitigt 
werden, ald auch in unjeren Beziehungen zum Auslande viele 


*) Diberg bat dem Gefandten Hatzfeldt jpäter noch einmal ähnlichen 
Mummer bereitet. Darauf bezieht fih die Stelle in Bismarcks Beriht vom 
14. September 1855, in dem Werte „Preuken im Bundestag“, Bd. IV, ©. 238. 
Val. auch „Leopold v. Gerlachs Briefe an Bismard” im Bismarck-Jahrbuch 
Bd. II, 5.199, 202, 223 und „Bismarcks Briefe an Yeopold v. Gerlach“, Aus: 
gabe von Horft Kohl S. 198 und 247, 
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Aenderungen eintreten, ehe wir die unheilvollen Spuren der Jahre 
1848 bis 1851 verwiſchen. 

Ich fürchte, in den Berliner Konferenzen*) wird über den Fort— 
beitand des Bollvereins vorläufig nichts zu Stande fommen. 
Es iſt nod) viel Zeit zum Befinnen bis zum 31. Dezember 1853. Zu- 
legt möchte der iible Wille der füddeutfchen Regierungen aber doch 
wohl den Intereſſen weichen. Im ſchlimmſten Falle ziehen wir 
uns auf den Norden zurüd, der für uns beifer taugt al3 der Süden. 
Preußen diefe Rückzugslinie gejhaffen zu haben, das ift ein großes 
Berdienjt, welches ſich Ew. Excellenz um den Staat erworben haben, 

Hier glaubt man an die Befeitigung v. der Pfordtens. Der hier 
anweſende befannte Dönniges**) aus Mimchen glaubt aud), daß, 
wenn micht jegt, doch jpäter die Einigung über den BZollverband 
erfolgen wird.“ 


Am 8. Mai 1852 ließ der König dem Londoner Protokoll bezüglich 
der dänischen Thronfolge und Erhaltung der dänischen Geſammtmonarchie 
auch die preußifche Unterfchrift Hinzufügen. Der Bundestag hatte die 
Genugthuung, mit einer Beichlußfaffung in der Sache verjchont zu 
werden. 

Kopenhagen, den 12. Mai 1852. Der Gefandte 
Frhr. C. v. Werther beglüdwünfdt in einem privaten Schreiben 
Manteuffel aus Anlaß der Beendigung der däniſchen 
ragen. 

„Niemand ift mehr in der Lage als ich, es Ichägen zu Fönnen, 
wie es hauptſächlich Ihren Enticheidungen und Einwirkungen zu 
verdanfen it, daß diefe verwickelten Verhandlungen zu einer be- 
friedigenden Erledigung geführt worden find. Ich bin dabei von 
der Anficht durchdrungen, dab Ew. Ercellenz dadurch vor Allem 
unferm König und unferm Vaterlande einen neuen großen Dienit 
geleiitet haben.”***) 


*, Näheres über deren Erdfinung am 19. April 1852 in Manteuffels 
„Dentwürdigfeiten“, Bd. II, 2. 109. 

** Gin Günftling des Königs Mar II, jpäter bayeriicher Gejandter in 
Baris, der Vater von Helene Dönniges, wegen welcher Laſſalle im Duell er: 
ſchoſſen wurde. 

*** Ungerechte Vorwürfe erhebt Bernhardi in ſeinen Tagebüchern (Bd. V, 
S. 150) gegen Manteuffel wegen der unter ihm erfolgten Unterzeichnung des 
Protokolls vom 8. Mai 1852. 
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Paris, den 16. Mai 1852. Der Gefandte Graf Hatz- 
jeldt an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz Beit ift jeßt wahrſcheinlich nody mehr als 
gewöhnlich durch die Anmwefenheit der ruffifchen Serrichaften*) in 
Anſpruch genommen Es freut mid, den Sailer in Berlin zu 
willen, da er wohl in manden Dingen guten Rath ertheilen wird. 
Sollte auch der Kaiſer von Oeſterreich Fommen, jo würde dieſe 
Zuſammenkunft wohl bier faum Befriedigung erregen. 

Sch verfahre bier fortwährend im beiten und intimſten Ein- 
verſtändniß mit Silleleff. Das Kaiſerreich wird jedoch bier wohl 
nicht zu vermeiden fein, e8 bat jedod) den Anſchein, als werde es 
wenigjtens in den nächſten Monaten nicht fommen. Sit denn 
zwijchen den drei nordifhen Großmächten ſchon etwas über die 
alsdann zu beobadıtende Haltung vereinbart? Muß man aner- 
fennen, was wohl nidyt zu vermeiden ift, fo würde id) feinen 
Nußen dabei finden, bejondere Vorbehalte hinzuzufügen, die 
eigentlich an der Sachlage nichts ändern und bloß ohne Bortheil 
bleiben. 

Mit einer Familie, wie die des Präſidenten ift, ſcheint e$ mir 
übrigens nicht, als könne man Ausſicht haben, irgend etwas 
Dauerndes zu gründen. Die Behandlung, weldhe die auswärtigen 
Mächte dem biefigen Negenten angedeihen zu laſſen haben, muß 
übrigens ſtets, wenigitens theilweiſe, von feinem Berfahren ab- 
bängig fein. 

Ein Verwandter bon mir, en Baron SHederen, iſt von bier 
nad; Wien. Aller Wahrjcheinlichfeit nach mit perſönlichen Auf. 
trägen des Präſidenten.“ 


Berlin, den 18. Mai 1852. SHandbillet des Prinzen 
bon Preußen an Manteuffel: 

„Neſſelrode fordert das Gegentheil von dem, was Sie bei Er- 
öffnung der Bollfonferenz vor der ganzen Welt offiziell erflärt 
haben. Eine foldhe Forderung Fann nur geftellt fein, weil man 
weiß, dak wir in der elften Stunde nadhgeben werden. Wer 
ipielt dieje heillofen Intriguen bier und in Wien??? 


*, Am 17. Mai 1852 traf der Kaiſer von Rufland, bealeitet von dem 
ruſſiſchen Reichskanzler, zu mehrtägigem Aufenthalt in Berlin ein, 
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Wenn mir dieje unjere legte Bojition auch nod) aufgeben, dann 
haben wir alles Anjehen verloren und werden mit Redjt veradıtet. 
Ich habe dem Könige dasjelbe gejchrieben. Er und Sie haben 
nur zu wählen, ob wir no Selbjtändigfeit behalten follen oder 
Alles zu opfern, felbit die Ehre, bereit find. 
Ihr Brinz von Preußen.“ 


Berlin, den 18, Mai 1852. In Beantwortung des bor- 
jtehenden HandbilletS überfendet Mauteufjeldem Brinzen 
von Preußen Abſchrift einer tags zuvor, und zivar nad) der 
Unterredung mit Graf Neffelrode, von ihm nad) Wien gerichteten 
Depeiche, worin die beftimmte Erklärung enthalten war, daß die 
preußiiche Negierung feſt entfchlofjen jei, den Standpunkt zu be- 
baupten, den jie bei Beginn der Berliner Bollverhandlungen ein- 
genommen hatte.*) 

„Ew. 8. 9. geruhen mid) mit drei Fragezeichen zu fragen, 
wer bier dieje heilloje Intrigue jpiele? Ich antworte darauf unter- 
thänigft, dab ich das nicht weiß, dab ich aber auch die logiiche 
Nothwendigkeit einer ſolchen bier gejpielten Intrigue nicht ein- 
zuſehen vermag. ch finde & jehr einfach, da man in Wien dem 
Srafen**) die Sache vom öjterreihiichen Standpunft aus dar- 
geitellt hat, und dab er von dort fommend in diefem Sinne mit 
uns ſpricht; wir werden dagegen unjeren Standpunft geltend zu 
machen und auch, wenn Nußland ihn nicht theilen jollte, feitzu- 
halten haben. 

Bon einer Forderung des Grafen Neſſelrode in diefer Sadje 
ift mir übrigens nichts befannt, und bezweifle ich, dab ein jo be- 
ionnener Staatsmann wie Graf Neilelrode Forderungen auf einem 
Felde ftellen jollte, wo ihm dazu jede Berechtigung fehlt. 

sn Verhandlungen diejer Art ift es mit dem Muth allein nicht 
abgethan, es gehören dazu auch Ausdauer und Zähigfeit, um die in 
den Weg getvorfenen Schwierigfeiten zu befeitigen. Unſere Adhilles- 
ferje ift zur Zeit noch Oldenburg; ijt dort die Genehmigung erfolgt, 
jo wird man bier eine andere Sprade führen fönnen. Ew. K. 9. 
würden fich ein Verdienſt eriverben, wenn Höchſtſie bei der An— 


* Bgl. Weder, a. a. O. S. 341. 
**, Am 8. Mai 1852 hatte der ruffiiche Kaiſer Nicolaus mit dem Grafen 
Neffelrode den Kaiſer Franz Nofepb in Wien befuct. 
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wejenheit des Großherzogs von Oldenburg diejen Herrn recht Fate- 
goriſch zur endlichen Erledigung dieſer lange bingehaltenen Sade 
auffordern möchten. 

Was die am Schluffe Em. K. H. gnädigen Handjchreibeng 
geitellte Alternative betrifft, jo wirde id; darauf jedem Anderen 
in einer Weile antworten, daß fein Zweifel darüber möglich, ob 
ich die Ehre zu opfern bereit jei. Ew. 8. 9. fann idy in diefer 
Weiſe nicht antworten und ich bejchränfe mic daher darauf, Em. 
K. H. gnädiger Erwägung ehrerbietigit zu unteritellen, ob e8 nicht 
porzuziehen fein möchte, anjtatt mir Dinge zu fagen, die ich un- 
beantwortet lajfen muß, bei des Königs Majeität meine Ent- 
laſſung zu beantragen, welche ja mur von einem Winke meines 
fönigl. Herrn abhängt.“ 


Berlin, den 18. Mai 1852, nachts 11 Uhr. Hand— 
billet des Brinzenvpon Preußen an Manteuffel: 

„Dit einem Fuß im Wagen jtehend, um nad Stettin zu 
fahren, jehrieb ich Ihnen in der höchſten Eile die Zeilen von heute 
früh und fonnte gar feine Details geben. Neſſelrodes Mitthei- 
lungen waren aber der Art, daß ich glaubte, feinen Moment ſäumen 
zu dürfen, Sie davon in Kenntniß zu ſetzen. Er jagte wörtlich: 
»Eine Berftändigung ift fehr leicht. Oeſterreich hat nachgegeben, 
daB e8 feinen Bevollmächtigten zur Berliner Zollfonfterenz jendet; 
jegt ift das Nachgeben auf Preußens Seite, und wenn dasfelbe 
jet eimpilligt, gleichzeitig in Berlin und Wien zu unterhandeln, 
fo ıft Alles abgemadıt.« 

Sc erividerte, dab er ja wille, daß wir zum lUnterhandeln 
bereit jeien, wenn wir nur erst wüßten, wer mit Oeſterreich unter- 
handeln jolle? So lange feine Rekonstruktion des Zollverbandes 
feitgeftellt jei, fehle der eine Faktor zum Unterhandeln. Oder ob 
er etwa wünſche, dab jechsundzwanzig Regierungen feparat mit 
Wien unterhandelten? Solange die Darmftädter Beichlüffe nicht 
ans der Welt geichafft feien, könne der Zollverband nicht ber- 
geitellt werden, jolange fehle alfo aud; der zweite Faktor. 

Graf Neſſelrode antwortete, dab die Darmftädter Beichlüife 
Unsinn jeien und feine Beachtung verdienten, worauf ich ihn auf 
feine lange Diplomatenfarriere aufmerkffam machte, die unmöglich 
erlaube, dergleichen Mftenstiide zu ignoriren. Er ſchwieg! Wenn- 


19. Mai 1852. Bunjen an Manteufjel. 407 


gleich ich Ihnen nur die Quinteſſenz diejer Unterredung mittheile, 
die übrigens fehr freundlich geführt ward, jo werden Sie dod) be- 
greifen, wie id) erjtaunt und erjchredt fein mußte, ſolches Anfinnen 
von Rußland an uns geitellt zu jehen, dazu die Anmeienheit de3 
Kaiſers! Mir jchien Gefahr im Berzuge. 

Da id; Kenntniß von Dejterreihs Forderungen vom 7. d. Mts. 
hatte, worüber die mir foeben von Ihnen mitgetheilte Antiworts- 
depejche handelt, und ich in der näch ſten Umgebung des Königs 
Aeußerungen vernahm, die auf ein Eingehen der geforderten Unter— 
bandlungen hinwieſen, jo vermochte mich dies zu der Annahme 
einer heillojen Intrigue hinter Ihrem Rüden, da ih mir ſonſt 
die Inſolenz nicht erflären fonnte, daß Defterreih nad Ihrer 
offiziellen Erklärung bei Eröffnung der Bollfonferenz do cd) 
nod) feine Forderungen dem entgegen offiziell ftellte, wenn 
es nicht sous main benadrichtigt war, daß es reuſſiren werde. 
Ich bin überzeugt, daß diejfe meine Borausjegung richtig iſt. Daß 
Ste darauf nicht eingeben würden, hoffte ich beftimmt und darum 
ichrieb ich, ob man Preußens Ehre opfern wolle. Daß Sie nicht 
im Amte bleiben fönnten, wenn Ihnen diefe Nachgiebigfeit zu- 
gemuthet wiirde, begreife ich vollfommen. Darum aber warne id) 
Sie vor Leuten, die diefe Nachgiebigfeit beim König durchjegen 
fönnten und wollen. Nach diefer Auseinanderſetzung verſchwindet 
boffentlih aller Grund zum Schluß Ihres Schreibens. 

Wegen des Großherzogs von Dldenburg werde id; das Meinige 
thun; ich glaubte, feine Stände und nit er machten Schwierig- 
feiten. Ihr Prinz von BPreußen.“*) 


London, den 19. Mai 1852. Der Geſandte Bunſen 
an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Excellenz bverfehle ich nicht zu melden, daß ih in Be— 
antiwortung eines fönigl. Sandfchreibens iiber die Protofollfrage**) 
mich auf meinen heutigen amtlichen Bericht zu beziehen mir erlaubt 
babe, zugleih Sr. M. meine berfönlihe Weberzeugung aus- 


*, Die Antwort Manteuffelö liegt nicht vor. Der Prinz von Preußen lam 
auf diejen Brief noch zurüd. Bal. ©. 408, 4. Juni 1852. 

**) Gemeint ift das Protokoll bezüglich der däniihen Thronfolge, val. 
©. 408. 
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jprechend, dab durch ein ſolches beſonderes Inſtrument, wenn da$- 
felbe auch zu erlangen gewejen wäre (die einzige möglide Form 
wäre ein Baragraph im Protofolle der Situng gemwejen), weder 
für die Perfon des Königs nod für die Sache etwas hätte ge- 
mwonnen werden fünnen, wohl aber diefe Form manden Nadhtheil 
hätte bringen dürfen. Für die Unterzeichnung des Protofolls iiber 
Neuenburg am nächſten Sonnabend iſt Alles vorbereitet; meine 
Kollegen, der franzöfiiche Botichafter an der Spite, find iiber Alles 
einverftanden.“ 


Baris, den 24 Mai 1552. Der Gefandte Graf Hak- 
feldt an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Wie ich böre, ftellt der Bräfident in Mbrede, als ſei durch ihn 
dem Baron dv. Hederen eine beſondere diplomatijche Miffion über- 
tragen worden. 

Der Minifter Turgot machte kürzlich mir gegenüber eine ver- 
hüllte Anjpielung auf die zur Sprache gebrachte dee von Franf- 
reich, eine allgemeine ausdrüdlicdye Anerkennung der beitehenden 
Verträge zu verlangen, und drücdte die Meinung aus, daß man 
biefigerfeitS auf eine ſolche Zumuthung antworten werde, daß 
da8 ganze Berfahren der biefigen Ntegierung genügen müffe, um 
jedes Mißtrauen in ihre Nbfichten zu befeitigen und wie man daher 
hoffen dürfe, daß ınan von anderer Seite her unbegründete Ehifane 
vermeiden werde. 

Die neuerliche Disfuffion im engliſchen Parlamente in Betreff 
der ſpaniſchen Konſtitution liefert wiederum ein Anzeichen, wie 
jeitens Englands ſtets ein Hinwirken auf Berbreitung und 
Aufredithaltung des parlamentariihen Syſtems in anderen 
ändern zu erwarten ift. Solches dürfte doch einige Aufmerffamfeit 
verdienen, Hier glaubt man allgemein, dab binnen nicht langer 
Zeit Balmeriton Chef oder wenigstens Mitglied eines Minifteriums 
fein wird.” 


Weimar, den 4, Juni 1852. SHandbillet des Prinzen 

von Breußen an Manteuffel: 
„Sie werden fi; der Stelle meines ziveiten Briefes vom 
18. v. Mt3.*) erinnern, in twelcher ich Ihnen fagte, es müſſe hinter 


*Bal. oben ©. 406. 
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Ihrem Rücken intriguirt werden, um die Zollunions-Negierungen 
zuc Feitigfeit in ihren Forderungen zu beitärfen, weil Preußen 
dann in der zwölften Stunde nachgeben werde, indem ficy jonit 
die Wiederholung von Anträgen nidıt erflären ließe, die Preußen 
dur Ihren Mund vor der ganzen Welt bereits entjchieden ab- 
gelehnt habe. ch habe jest hier zu diefer VBermuthung eine ent- 
ihiedene Beitätigung erhalten, indem General Radowit mir ſagte, 
daß der nadıträgliche Zutritt Badens zu der lekteren Forderung 
der Darmitädter Miniiter lediglich dadurch herbeigeführt jei, daß 
man dem Prinz-Regenten die Mittheilung gemadt Habe, 
Preußen werde nachgeben, wenn es eine Einmüthigfeit der früher 
bereit3 geitellten Forderung ſehe. Dieje Mittheilung ijt dem General 
Radowitz durch Quellen geivorden, die er durd) feine frühere Stellung 
in Baden noch beiigt. Bon wem dieje Mittheilung dem Negenten 
zugegangen ift, weiß man nicht; es fann aber mur von der foge- 
nannten Samarilla herrühren oder von nod) intimerer Seite, die 
ich nicht zu bezeichnen wage. 

Da id) bier von Geheimrath Thon hörte, dag am 7. Sie die 
Antwort Preußens auf die erneute injolente Forderung der Darm- 
jtädter geben werden, jo wollte ich Sie doch von diefem Faktum 
noch Schnell benachrichtigen. 

Ihr BrinzponBreußen.“*) 


Die in dem Briefe des Prinzen von Preußen vom 4. Juni er: 
wähnte preußiiche Antwort auf die Prätenfionen der Darmitädter Ber: 
bündeten erfolgte in der Situng der Follfonferenz vom 7. Juni und 
fiel ganz nach dem Wunſche des Prinzen von Preußen aus. Preußen 
lehnte die Verhandlung über den Vertrag B (Bolleinigungs:Bertrag 
mit Dejterreich) unbedingt ab und jtellte die Verhandlung über einen 
Handelsvertrag mit Deiterreich erit in Ausficht, Jobald die Erneuerung 
des Jollvereins geſichert ei. 


In die Zeit diefer Zollwirren fällt die außerordentlihe Sendung 
Bismard3 an den Wiener Hof (vom 3. bis 29. Juni 1852), über welche 
bis zum Erfcheinen der Publikation „Preußen im Bundestag‘ vielfach 
talfhe Vorftellungen verbreitet waren. Allgemein betrachtete man diefe 
Sendung als einen Verſuch Preußens, aus der bisherigen beiderfeitigen 


* Die Antwort Manteuffels liegt nicht vor. 
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Negation einen Ausweg zu finden und direkt mit Oeſterreich jich über 
einen Sandelövertrag zu verjtändigen. *) 


Berlin, den 6. Jun 1552. Manteuffel an den 
öjterreihiichen Mintiterpräfidenten Grafen BuoLl**) eigenhändig 
privat: 

„Ew. Excellenz wollen mir geitatten, daß ich Ihnen durch 
diefe Zeilen Herrn v. Bismard, der beauftragt it, während der 
Abmwefenheit des Grafen Arnim von Wien dafelbit feine Stelle zu 
vertreten, noch befonders zur gewogentliden Aufnahme empfehle. 
Ohne von den ſonſtigen Eigenjchaften des Herrn v. Bismarck zu 
jprechen, welche Ew. Ercellenz ja bald werden fennen lernen, fann 
ich wenigſtens die Werficherung abgeben, daß er ein gerader, 
offener und zuperläfliger Dann ijt und eine genaue Kenntniß der 
biefigen Verhältniſſe und der Abfichten des Gouvernements befitt. 
Auf beide Eigenjhaften glaube ich einen hohen Werth Iegen zu 
dürfen, denn es will mir fcheinen, alö ob der bei Weitem größte 
Theil derjenigen Differenzen, welche in neuefier Zeit zwiſchen den 
beiden Großmächten zu meinem innigen Bedauern und zur Freude 
aller Böswilligen jidy herausgeiteilt haben, weniger in der Sache, als 
vielmehr darin begründet find, dab man ſich gegenfeitig mit ge- 
färbten Brillen anfieht und die Grenze, wo die Form aufhört und 
die Sache anfängt, dariiber mißkennt. 

Slauben Em. Ercellenz nicht, dab ich hier in diefem im Ver— 
trauen auf Ihre gütige Nacjlicht geichriebenen PBrivatbriefe unjere 
Anficht über die Zollvereinsſache nochmals zu plaidiren beabfichtige. 
sch glaube, daß wir darin in Rechte find, ich räume aber anderer- 
jeit8 auch ein, dab wir uns irren fönnen. Nur zwei Betrachtungen 
wollen Ew. Ercellenz bier Platz gönnen, weil fie unſerem fubjettiven 
Boden angehören und deshalb ummiderleglich find. Zunächſt find 
wir feit entichloffen, diefer nanzen Frage einen politiichen Charakter 
nicht beizulegen; wir erfennen die europäische Nothwendigkeit, 
mit Defterreich in allen politiichen Beziehungen eng verbündet zu 
bleiben, nicht ſowohl in unferem ſpeziellen Intereſſe, jondern im 
Intereſſe der Fonjervativen Bolitif überhaupt, vollitändig an und 
beflagen es gar fehr, wenn man in diefe nad unferem Dafürhalten 


*) Weber, „Der deutiche Zollverein”, S. 314. 
** Nachfolger des am 5. April 1852 verftorbenen Fürften Schwarzenberg 
Tal. auch Anmerkung auf ©. 52. 


6. Juni 1852. Manteuffel an Buol. 41] 


überwiegend finanzielle Frage irgend welche politiichen Motive hin- 
einträgt; uns find und bleiben fie fern. Die zweite hiermit in Ber- 
bindung ſtehende Betrachtung it die: Wir legen auf die Fortdauer 
des Zollvereins in unferem eigenen Intereſſe einen jehr geringen 
Werth. Nacd den mir vorliegenden Nachweiſungen würde uns 
deſſen Auflöfung, auch wenn Hannover den Vertrag nicht hielte, 
eine Mehreinnahme von etiwa zwei Millionen Thaler bringen und 
unſere Induſtrie, welche überjeeifch mehr als dreiviertel ihrer Aus- 
fuhr abjegt, dadurch nicht nur feinen Verlust, jondern, wegen Weg- 
falle der ſächſiſchen Konkurrenz in Preußen, jogar noch Vortheile 
haben. Niemand wird uns hindern fönnen, unjer Zollſyſtem auf 
uns zu beichränfen; ein ſolches Berhältnig würde ung vollftändia 
freie Hand zur Regelung unjeres Tarif und vielleiht die Aus- 
fiht gewähren, fpäter einzelne unjerer Zollgenoſſen zu uns zurüd- 
fehren zu fehen. Immerhin aber würde ich es aus vielen Gründen 
beflagen, einen Mittel- und Wejtdeutichen Zollverband entitehen 
zu ſehen, fchon weil derjelbe fich als ein Keil zwischen Defterreid) 
und Preußen einfchieben würde; daß die bezüglichen Staaten hierzu 
nicht gefonnen find, davon glaube ic; Berveife in Händen zu haben. 
ragt man nun, wie aus dem gegenwärtigen Verhältniß heraus- 
zufommen fein möchte, jo muß ich wohl bedauern, daß man beider- 
feitig einigermaßen fi) verrannt hat. Thatfache ist, dag man die 
stage fo geitellt hat: Giebt Defterreich nach oder thut e8 Preußen? 
Auf beiden Seiten dürfte es unmöglich erjcheinen. Wie e8 mir 
jcheint, giebt e8 aber doc) einen Weg, den anzudeuten ich mir um 
jo mehr erlauben darf, al3 wir hier ſchon vor zehn Jahren die 
Aufgabe der Refonftruirung des Bollvereins gelöjt und dabei einige 
Erfahrungen gemacht haben, welde in Wien vielleicht nicht in 
gleichem Maße befannt find. Damals nämlich hat man nad) Dis- 
futirung der vorliegenden Hauptfragen die Grundlage des Boll- 
vereins erneuert und an dieſen Akt unmittelbar fernere Konferenzen 
über bvorbehaltene und noc zu regulirende Punkte, welche auch 
rückwirkend auf frübere Feitfegungen modifizirenden Einfluß übten, 
angefchloffen. Erfennen nun die hier vertretenen Staaten die Baſis 
der Zollvereinigungs-Berträge und den darauf beruhenden Sep- 
tembervertrag mit defien Abweichungen an, fo fünnten ungefäumt 
jene ferneren Konferenzen, und zwar unter Berüdfichtigung des 
Wiener Entwurfs A und Zuziehung eines öjterreichiichen Bevoll— 
mädhtigten, beginnen. 


412 11. juni 1852, MWanteuffel an Hatzfeldt. 


Herr dv. Bisinard iſt angewieſen, auch diejen Punkt, jofern 
Em. Excellenz es wünſchen, unter Eingehen auf die Materie zu 
beiprechen. 

Ew. Ercellenz muß ich Schließlich wegen diejes langen Brivat- 
ichreibens um Berzeihung bitten, zu welchem es mir an jeder Bered)- 
tigung fehlt, wenn id) eine ſolche nicht aus der Erbichaft des dahin- 
geichiedenen Fürſten Schwarzenberg berleite, der mir geftattet hatte, 
unmittelbar zu jehreiben und mid mit Briefen von feiner Hand 
beehrte.“*) 


Berlin, den 11. Jum 1852. Manteuffel an den 
Bejandten Grafen Hakfeldt in Paris eigenhändig privat: 

„Ew. Hochgeboren erhalten heute die gewünſchte Inſtruktion 
in Betreff der Saifer-Eventualität. Sie iſt die Folge ſowohl 
eigener Erwägung als ausführliger Rückſprache mit Herrn 
v. Budberg, der mir dverfichert, iiber diefen Punft ganz genau die 
Intentionen des Grafen Nejlelrode zu fennen. 

Ueber unjere politiidye Yage wüßte id Em. Hochgeboren nichts 
zu jagen, was nicht ſchon durd; Depeihen und Zeitungen befannt 
wäre, Die handelspolitiſchen Dinge jtehen jegt im Vordergrunde. 
Unfer Standpunft ijt durdy unfere Erflärung vom 7. d. Mts. be- 
jtimmt bezeichnet und, wie mir fcheint, unangreifbar, da wir ent- 
ſchloſſen find, erforderlichenfall3 allein zu bleiben. Nachdem die 
Oldenburger Stande munmehr den Septembervertrag genehmigt 
haben, jcheint uns das Großherzogthum und Hannover ſicher zu 
jein. Die Sendung des Serm v. Bismard hat feinen jpeziell 
bandelspolitiichen Charakter. Allerdings ift fie weſentlich dadurch 
veranlaßt, daß der Kaiſer von Rußland und Graf Neffelrode auf 
eine Spezialmiſſion nah Wien großen Werth legten. Da nun 
ihon früher Arnim Urlaub erbeten hatte, mir e8 außerdem nützlich 
ihien, dab Bismarck die Wiener Berhältniffe fennen lernte und 
er bier auch über die Handels- und Zollverhältniffe genau informirt 
werden fonnte, fo wurde feine Sendung nadı Wien beichloffen. Er 
it autorifirt, eingehend über die Handels- und Zollfachen zu ber- 
bandeln, aber immer unſern Standpimft feitzubalten.“ 


*, Die Emiderung deö Grafen Biol findet ſich nebenftehend unterm 
21. Juni 1852. 
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Baris, den 11. Juni 1852. Der Gefandte Graf Hatz— 
feldt an Manteuffel eigenhändig privat und vertraulich: 
„Aus den Meußerungen de3 Gefandten Kiffeleff kann ich 
ichließen, daß dejjen Inſtruktionen detaillirter find al3 die, welche 
mir durch die Depeſche Ew. Ercellenz Nr. 8 zugegangen find. Ich 
glaube, daß es dem Sinme der ruſſiſchen Instruktionen entipricht, 
daß, wenn der Tall der Annahme des Kaijertitel3 bier einträte, 
die Vertreter der drei nordiihen Großmächte ohne weitere Anfrage 
bei ihren reſpektiven Kabinetten ſogleich von der franzöſiſchen Re- 
gierung die gewünſchte Zuficherung in Betreff der Verträge und 
Territorial-Abgrenzungen zu fordern hätten. 
Träte bier die Staifer-Eventualität jpäter ein, jo würde e8 doch 
mwünfchenswerth jein, dat die Vertreter der drei nordiihen Groß— 
mächte auch in den Formen ganz gleichen Schritt halten könnten.“ 


Schloß Rindfor, den 16. Juni 1852. Der Geſandte 
Bunjen an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz werden im heutigen Depeſchenſtoße meine Ent- 
ſchuldigung finden, daß ich mid) in diefen Zeilen auf meinen Danf 
für das höchſt beehrende und wichtige Privatjchreiben beichränfe, 
mit welchem Hochdiejelben mid; beehrt haben.*) 

Sc hoffe, Ew. Excellenz werden finden, daß ich von dent, was 
davon bier zu beriwenden war, einen guten Gebraud; gemadit. 

Die Karten liegen jett bier jehr gut für Preußen. 

P. S. Xord Granpille fündigt mir für morgen eine ver- 
trauliche Mittheilung an über eine von ihm, wahrſcheinlicher aber 
bon Mr. Howard gemadite Konfuſion über meine mündlide Mit- 
theilung, daß Preußen nicht die Verfaffung umftoßen molle.” 


Wien, den 21. Juni 1852. Der öjterreichiiche Minijter- 
präfident Graf Buol antwortet dem Minifterr Manteuffel 
auf fein Schreiben vom 6. d. Mts.**), nachdem er offenbar die 
Genehmigung des Kaiſers zu jeinem Antwortichreiben eingeholt 
hatte, gleichfall3 eigenhändig und privat: 


*, In den von Manteufiel hinterlafienen Bapieren nicht zu ermitteln, 
** Vgl. S. 410, 
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„Ew. Ercellenz haben mich durch das jehr geehrte Schreiben 
bon: 6, d. Mts., weldyes id; durch Herrn v. Bismarck zu erhalten 
das Vergnügen hatte, zu dem lebhaftejten Danfe verpflichtet. Diejen 
glaube id) nicht beffer bethätigen zu fönnen, als indem ich mir 
erlaube, dasfelbe mit der größten Offenheit zu beantworten. 

Ew. Ercellen; muß id) vor Alleın bitten, verjichert zu fein, daß 
die Sendung eines jo ausgezeichneten und mit dem vollen Vertrauen 
jeines Königs beehrten Staatsmannes ſowohl als auch die freund- 
lien Worte, deren lleberbringer er war, bier nur recht aufrichtig 
gewürdigt werden fonnten. Dabei aber darf ich nicht verbergen, 
daß die gleichzeitig von ihm mitgetheilte jüngjte Erflärung an die 
zu Berlin tagenden Zollvereinsmitglieder und inſonders die darin 
ausgeiprodyene Ablehnung der von den vorzüglichiten deutichen 
Regierungen projektirten Bolleinigung mit Defterreidh uns weniger 
angenehm berühren müßte. 

Haben wir fchon innig bedauert, daß die preußifche Regierung 
an den Wiener Verhandlungen, in welchen wir ihr fo gern das 
leitende Gewicht eingeräumt hätten, an welches es durch die in 
langer PBraris erworbene Erfahrung vollen Anfprud hat, ſich nicht 
betheiligen wollte, jo würden wir in dem jegigen Stadium be- 
flagen, da nach den freundlichen Mittheilungen, die von dem Er- 
gebnilfe diefer Verhandlungen nach Berlin gemadt wurden, 
Preußen immer nody darauf beharren zu müſſen glaubt, fi) gegen 
das angebahnte Projekt einer Zolleinigung mit einer Beltimmtheit 
auszusprechen, die freilich eine Verftändigung vorerſt nicht zuläßt. 

Allerdings it der von Ew. Ercellenz als ein Mittel zur Ver— 
ſtändigung angedeutete Weg, nämlich fich vorerjt über die Grund: 
lagen zu einigen und daran rüchvirfende Beſprechungen anzu- 


läge in den, wie mir fcheint, daran gefnüpften Bedingniß einer 
vorhergehenden Umgeſtaltung und Erweiterung des Zollvereins, 
und leider haben meine Geſpräche mit Serrn dv. Bismard mir über 
diefen Punkt feine beruhigende Aufklärung gegeben. Es will uns 
bedünfen, dab bei der von den bedeutenditen Zollvereinsſtaaten 
ausgeiprochenen Anſicht die Realiſirung dieſes Projektes auf 
weſentliche Hinderniſſe ſtoßen mwird und dab die dorausgehende 
Feſtſetzung des Prinzips der Einigung mit Defterreich weit eber 
die Berftändigung über die infolge des Septembervertrages ein- 
zutreten babende Erneuerung und Ermweiteruna des Bollvereins 
fördern würde. 
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Bloß auf diefe Art wäre e$ uns möglich, unjern Einfluß auf 
unjere Verbündeten zum Behufe einer allfeitigen Befriedigung 
geltend zu machen, während in der bisherigen Geitaltung der Frage 
ihre Löſung ebenfo wenig in dem Bereiche unferer Kräfte liegt, als 
wir uns berufen fühlen fönnen, auf die Anfichten der mit uns 
gleihgeiinnten Negierungen in einem Sinne einzuwirfen, der ung 
nicht zwedförderlich erjcheint. 

Rod) eine Bemerfung muß idy mir erlauben Ihrer Beherzigung 
zu empfehlen. Ew. Excellenz jagen, daß Preußen nur einen ge- 
ringen Werth auf die Fortdauer des Zollvereins, namentlich vom 
finanziellen Standpunkte aus, zu legen berufen ſei. So wenig wir 
nun im Stande find, in leßterer Beziehung uns ein vollgültiges 
Urtheil zu erlauben, jo muß ich jedenfall3 bedauern, daß von einem 
allgemeineren Standpunfte aus unjere Anfichten mit den Ihrigen 
nicht zufammenstimmen. Wir glauben nämlich auf den Fortgang 
und die Ermweiterung diefes Inſtituts vielmehr einen großen Werth 
legen zu müſſen, foweit freili damit nicht unjere Ausſchließung 
gemeint iſt, und wir verlangen nichts Beſſeres, als dieſes Gefühl 
durch die That beweiſen zu können. Dabei gehen wir allerdings 
jo wenig vom finanziellen Gefichtspunfte aus, daß wir jelbjt bereit 
wären, pefuniäre Opfer zur Erreichung diefes Zweckes nicht zu 
iheuen. Wir glauben nämlich, daß der politiiche Charakter von 
dem Inſtitute num einmal nicht zu trennen ift, und legen eben 
in Betracht der politiichen Konfequenzen einen jo großen Werth 
auf feine Erhaltung. Wir find überzeugt, dab das Verhältniß 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen fein geregeltes jein kann, daß 
Deutichland feinen Beruf in der europäiſchen Politik nicht aus- 
füllen wird, jobald eine der beiden deutihen Großmächte, jei es 
num Deiterreich oder Preußen, neben dem Bunde ftehen wird. Die 
Anerfennung aber des Ausſpruches, daB Deutfchland mit Defterreid 
in feine Zolleinigung treten darf, würde eine ſolche Konſequenz 
früh oder jpät nad) fich ziehen. Als weitere unerlähliche Folge einer 
jo umnatürlichen Stellung würde die Zerrüttung aller fozialen 
und politifchen Lagen nicht ausbleiben. Diejes Ergebniß aber zu 
verhindern, fcheint mir die Aufgabe und der Beruf der beiden Groß— 
mäcdte, und e8 dürfte eben die Löſung diefer Handelsfrage ihnen 
hierzu das vornehmfte und nabeliegendjte Mittel bieten. 

Mögen die Fahmänner auf der einen Seite fid) zu ſanguiniſche 
Hoffnungen machen oder auf der anderen zu ernite Beſorgniſſe 
daran fnüpfen, hierüber fann man jtreiten und Zweifel hegen. 
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Ins aber fommt wohl vor allem Anderen zu, den politiihen Stand- 
punft ins Auge zu fallen und injonders zu beberzigen, dab, mo 
Deiterreihh und Preußen nicht vereint und von demfelben Stand- 
punfte aus wirken, nichts Haltbares in Deutſchland zujammen- 
fommt. In diefer Richtung eifrig und aufrihtig mitzuwirken, 
wird das kaiſerl. Kabinet jtetS bereit jein, und es hofft nodı 
immer, fi dabei mit Preußen zu begegnen. Sollten wir uns aber 
hierin täufchen, jollte Preußen das vorliegende Werf ohne Deiter- 
reich vollbringen und die materielle Spaltung verlängern wollen 
oder felbit feinen Werth auf die Forterhaltung eines Inſtituts 
legen, das ſich jeit einer Neibe von Nahren bereits als jo heil- 
bringend bewährte, dann freilich würde auch die politiiche Einigung 
bedroht fein, und auch wir, außer Stande, den Zollverein zu halten, 
nur mehr die zu gewärtigenden Zmwiichenfälle abzuwarten und auf: 
richtig zu wünſchen vermögen, dab die Gefahren von Deutjchland 
möglichſt lange abgewendet bleiben, die ein fortgejegt widerjtreben- 
der Gang der beiden Großmächte naturgemäß im Gefolge haben 
muß. 

Sch werde es als einen mir überaus ſchätzbaren Theil aus der 
Verlaſſenſchaft des verewigten und unvergeßlichen Fürſten 
vb. Schwarzenberg anfehen, wenn Em. Excellenz mir dasjelbe Ver- 
trauen und infolge hiervon diejelbe Gelegenheit zu vertraulichen 
Mittheilungen gewähren wollen, deren jich der verftorbene Minijter- 
präfident zu erfreuen hatte, Der unbejcheidene Umfang diejes 
Schreibens dürfte ſelbſt Zeugniß ablegen, wie zuverſichtlich ich 
darauf zähle, dab den Intentionen, die meine Feder geleitet, Ge— 
rechtigfeit geleiftet werden wird.“ 


Berlin, den W. Juni 1852. Manteuffel an den 
Geſandten in St. Petersburg General v. Rochow privat: 

„Soeben erhalte ih von Sr. M. dem Könige aus Benrath 

die Benachrichtigung, der König von Württemberg habe durd; einen 

Unterhändler*) (der Name wird mir nicht genannt) die Zuficherung 

ertheilt, er fei bereit, dem Bollvereine und dem Septembervertrage 

fofort beizutreten, wenn Herr dvd. Sydow nit wieder als Ge— 


*, Nermutblic der Staatörath Klindworth. 
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jandter nad) Stuttgart fomme; Se. M. unjer Herr fei bereit, hierauf 
einzugehen, und befehle mir, Ew. Excellenz, da Ihr Einfluß am 
württembergifchen Hofe fich immer als jehr groß und entjcheidend 
bewährt habe, zu veranialjen, jchleunigjt nad) Stuttgart zu gehen, 
um dort die weiteren Unterhandlungen zu führen. 

Indem ic) diefem Allerhöchiten Befehl hierdurch nachkomme, 
erlaube id; mir folgende Bemerfungen hinzuzufügen: 

Sopiel ich wei, ijt der König von Württemberg zur Zeit 
night in Stuttgart, fondern in Baden, und da muthmaßlid) 
Herr dv. Neurath*) von der ganzen Negociation feine Kenntniß 
bat, jo weiß ich nicht, ob Ew. Excellenz dort mit Erfolg würden 
verhandeln fönnen. Sch habe daher dem Könige geichrieben, ich 
hätte Ew. Excellenz anheimgejtellt, zunädjt nad Frankfurt a. M. 
zu gehen, dort den Aufenthalt des Königs zu erfunden und ent- 
weder nad) eigenem Gutdünfen oder nad) den dort vorzufindenden 
Befehlen des Königs Ihre Direktion zu nehmen.**) 

Die früheren Anerbietungen des Königs von Württemberg 
waren jehr ſchwankender Natur; er jagte, er wolle der Darmijtädter 
Roalition andeuten, daß er nicht in die Außerjten Extreme des 
Bindnifjes eingehen könne und, wenn es dazu fommen follte, jich 
jeine Entſchließung vorbehalte; es wird darauf anfommen, ſich, wie 
die Sachen jeßt liegen, mit jo allgemeinen Redensarten nicht ab- 
ipeifen zu lafjen, vielmehr eine möglichſt beitimmte Losfagung von 
dem Bündniß zu erlangen. Auch die Verheißung der gleichzeitigen 
Verhandlung über den Traftatsentwurf A wird nicht zuzujagen 
fein, da diefe auch die Kenntni von dem Beitandtheile des Boll- 
vereins vorausſetzt und nur ftörend auf die Berliner Verhandlungen 


*, Frhr. v. Neurath, bald darauf württembergifcher Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten. 

**) Am 27. Junt, alfo zwei Tage jpäter, meldete der General v. Gerlach 
dem Minifter Manteuffel eiligft, dak er Rochows Brief an diefen gelejen und 
auch einen ähnlichen Inhalts von ihm erhalten habe. „Sch habe Herrn Nippraicht 
veranlaßt, chiffrirt nah Frankfurt zu telegraphiren, man jolle fi genaue Aus: 
funft über des Königs von Württemberg Aufenthalt verichaften. Rochow hatte 
das ausdrüdlih gewünſcht. Rochow trifft am 29. d. Mtö. hier ein, Ew. Ercellenz 
ebenfallö, Ich glaube er muß, bevor er feine Miſſion antritt, ſowohl Sie als 
Se. M. geſprochen haben. Das iſt nöthiger, als einen Tag früher bei dem 
Könige von Mürttembergq ankommen.“ — Der in diefem Schreiben erwähnte 
Nippraicht war der Geheimjefretär des Minifters Manteuffel. 

Preußend auswärtige Politit 1850 bis 1858, Bd. J. 27 
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einwirkt, überdies auch diejer Entwurf mehrere jehr bedenkliche Be- 
ftimmungen rüdfichtlich des Einfluſſes von Defterreih auf den Boll: 
verein enthält. Dagegen fann unſere Bereitwilligfeit, über den 
Traftat A dann zu verhandeln, zugefichert werden, wenn die Zoll- 
bereinsverträge neu abgeicdjloffen find, wenn aud) nody einzelne 
Punkte der Feititellung vorbehalten bleiben. 

Sollten Erörterungen über die Zollfrage jelbjt dort noch jtatt- 
finden, fo wollen Ew. Ercellenz fi auf den Standpunkt jtellen, 
dab wir Hannovers und Dldenburgs ganz ficher jeien, aber jelbit, 
wenn dies nicht der all wäre, audy ganz allein zu bleiben (was 
uns gewiß Niemand wehren fünne) uns gefaßt gemadht hätten. 
Serade in dem gegenwärtigen Moment fommt Alles auf Feſtigkeit 
an. Bismard bat fid) in Wien ſchon zu weit eingelafien und uns 
dadurch geichadet; ich Schreibe ihm heute darüber. Auch aus Darm- 
jtadt habe id; die Nachricht, daß man dort an Umfehr denft und 
nur abwarten will, ob man nidyt bier noch nachgeben werde. 

Kür den Fall, dab Ew. Ercellenz es für nöthig halten, über 
bier zu reifen, bemerfe ich, daß ich morgen nadmittag nad) der 
Zaufig reife und von da erſt am Dienstag Abend zurüdfehre. Bon 
abends 9 Uhr den 29. d. Mt3. ſtehe ich indeh hier zu Ew. Ercellenz 
Befehlen; wünſchen Sie mid) eher zu fehen oder haben Sie noch 
eine Anfrage an mich zu richten, jo bitte ich, mir nach Kümmritz 
bei Zudau zu jchreiben und auf dem Brief zu bemerfen, daß er mir 
durch Erpreiien zu fenden it. Wünſchen Sie andermweite Infor— 
mation, jo wollen Ew. Ercellenz ſolche von Bhilipsborn, der von 
mir mit Anweiſung verfehen ift, einziehen. Im Allgemeinen aber 
glaube ich nicht rathen zu fönnen, daß Em. Ercellenz über Spe- 
ztalitäten verhandeln. Die Hauptfache fcheint mir zu fein, daß 
dur Ihre Sendung die von mir immer vergeblid angeftrebte 
Nichtfendung des Herrn v. Sydow feitgemadht und dagegen die 
Trennung Württemberg3 von der Koalition ganz im Allgemeinen 
bingeftellt wird. 

Für ſehr wichtig halte ich es, daß Ew. Ercellenz; Sendung 
geheim bleibt, namentlich in Dresden und Wien, damit nicht Gegen- 
minen gelegt werden. Auch dem Grafen Galen würde ih über 
die Miſſion nichts jagen.“ 


Beneral v. Rochow unterzog fih der ihm anvertrauten Miffion.*) 


*Deſſen Bericht aus Stuttgart findet fich nebenftehend unterm 6. Juli 1852. 
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Stuttgart, den 6. Juli 1852. Der in bejonderer 
Miſſion nad Württernberg gereijte Gejandte in St. Petersburg Ge- 
neral dv. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Seitenunterhändler find jtet$ unficher, die, welche mich hierher 
geführt, non plus ultra unwaähr; ich täufchte mich darüber weder 
in Dresden noch auf Stolzenfel® und unternahm nur auf Aller- 
höchiten Befehl des Königs die Reife hierher. Man zeigte mir hier 
zwar wohl und ganz bornehmlidy in den höchſten Spiten den 
beiten Willen, aber dennod) fand ich das Terrain, wie ich’3 vorher 
geſagt. Die mir ertheilte Ermächtigung benugend, reife ich heute 
Nadıt ab. 

Des Königs von Württemberg Majeität haben fidy entſchloſſen, 
den Staatörath dv. Neurath nad Kiffingen zu dem Herrn Minifter 
v. der Pfordten zu ſchicken, um demjelben des Königs entichiedene 
Anfiht zu entwideln und Vorſchläge zu machen, welde auf Er- 
haltung des Zollvereins gerichtet find. Herr v. Neurath lud feiner- 
jeit$ die betreffenden Minifter von Baden, Heſſen-Naſſau u. ſ. w. ein, 
ji) ebenfalls unverzüglid nah SKiffingen zu verfügen,*) um 
eine Demarde nad) Wien zu verabreden. Die Regierungen 
de8 Darmftädter Brotofolls halten feit zufammen, und ich habe 
bier ebenfall3 erklärt, dak Preußen von feinen Erklärungen nicht 
twanfen und weichen werde. 

Dean drang jehr ſtark in mic, ebenfalls nad Kiffingen zu 
gehen, meinend, ich würde dort wejentlid für Deutſchlands Inter— 
eſſen wirfen können. Dod) id mag mid) der Ungewißheit des Ge- 
lingens und der Indiskretion der einzelnen deutichen Negierungs- 
organe in der Preſſe nicht preisgeben, ich habe aljo diefen Wunſch 
zurüdgewiejen und ich darf hoffen, daß Ew. Excellenz mit mir 
fühlen werden, wie unangenehm mir jchon diefe legte Miſſfion 
geweſen.“ 


Dresden, den 16. Juli 1852. Der Geſandte am 

St. Petersburger Hofe vd. Rohow an Manteuffel eigen- 
händig privat: 

„Weber die Bollangelegenheit habe ich bis jegt nur gehört, daß 

man bier qlaubt, die neneiten ſächſiſchen Eröffnungen wären bei 


*) Weber diefe Kiffinger Zufammenktunft vom 9. Juli vgl. Weber, „Der 
deutfhe Zollverein”, ©. 315. 
27* 
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unferer Kommiſſion unbeadhtet geblieben. Ich erlaubte mir, diejer 
Auffaflung zu mwiderfpreden, da ich jo glücklich geweſen war, von 
Ew. Ercellenz eine ziemlich günftige oder doch wenigiten nicht ab- 
lehnende Neußerung zu vernehmen. 

N, S. Seitdem ih Ew. Ercellenz am 13. d. Mts. nad) der 
Meile nicht mehr geliehen, hatte ich noch mit dem Slönige eine jehr 
ernjte und wichtige Unterhaltung, von der ich mündlich Bericht 
eritatten werde. Auch der Kaiſer forderte mich noch auf, ihm einige 
Dinge zu berichten. Ich glaube, dab ih Se. M. endlich beruhigt 
babe. Ihn interejlirt die Zollangelegenheit fehr wenig und nur 
allenfalls infofern, als Se. M. bejorgt, es könnte dadurch eine 
größere Spannung mit Dejterreich entitehen. Sch erlaubte mir, 
dem Sailer zu verfichern, dab, je ruhiger und fejter wir bleiben, 
um jo jicherer eine Veritändigung mit Dejterreich erwirkt werden 
würde, Darauf komme es hauptſächlich in Deutichland an. Ein- 
zelne kleine malitiöfe fogenannte Staatsmänner fuchten uns noch 
Semmmilie zu bereiten, fie würden aber auch bejeitigt werden.” 


Paris, den 16. Juli 1852. Der Gefandte Graf Hatz— 
teldt an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz vertraulichen Erlaß vom 16. vd. Mt3, in Betreff 
der Haifer-Eventualität habe ic; erhalten. Vorläufig icheint die 
eventuelle Nealifirung der legteren wenigſtens nicht in naher Aus— 
licht zu Steben. Im llebrigen glaube ich mich jedoch nicht zu irren, 
wenn ich fortdauernd annehme, daß Kiſſeleffs Inſtruktionen derart 
iind, dab er eintretendenfall$ feine neuen einzuholen braudt. In 
neuejter Zeit wird wieder viel an Heirathsprojekten fiir den Prinzen 
Louis gearbeitet. Es follen wenigſtens indirefte Schritte wegen 
der Prinzeß Wafa und einer ſpaniſchen Infantin, Schweiter des 
Gemahls der Königin Sfabella, geſchehen fein.“ *) 

* m weiteren Verlaufe jeiner Korreſpondenz empfahl Graf Habfeldt feinem 
Chef für den Fall eines größeren diplomatischen Stellunaäwechiels den Yegationsrath 
Wrafen Berponder in Yondon. „Ich glaube, unfer diplomatifhes Perſonal jo 
ziemlich zu kennen, und meiner unmaßgeblichen Meinung nach ift Graf Berponder 
unter denjenigen, welche noch feinen independenten Roften innehaben, einer der 
fähigften und, wenn ich mich nicht täufche, wohl felbit wahrſcheinlich der 
Begabteite. 
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Dresden, den 18, Juli 1852. Der Gejandte am St. 
Betersburger Hofe v. Rodhom meldet Manteuffel eigen- 
händig privat, der Minijter Frhr. v. Beuft finde die verjchiedenen 
Anfichten über die Zollfrage jih jchon jo nahe gerüdt, dag eine 
geeignete Form zum Abjchluß der Erneuerungsverträge wohl leicht 
gefunden werden müſſe, wenn man nur den erniten Willen babe, 
fi) zu verſtehen. 

„Der Minijter dv. Zeihau*) hatte dem Herrn dv. Beuft den 
wejentlichen Inhalt Ew. Excellenz an denfelben gerichteten Zujchrift 
fommunieirt, in welcher Letzterer jedoch nod) nicht diefe gewünſchte 
Form der Verſtändigung gefunden haben will. Sch hatte gejtern 
eine lange Unterhaltung mit dem königl. ſächſiſchen Minijter der 
auswärtigen Angelegenheiten, bei der ich, ihn bittend, von mir als 
Preußen abzujehen und mich nur als Tourijten zu betrachten, dem- 
jelben meine Wahrnehmungen im füdlichen Deutſchland mitgetheilt 
und bei Erwähnung der Darmitädter Protokolle Herrn dv. Beuft 
gejagt, daß meine Negierung dieje jog. Koalition an ſich gänzlich 
ignorire, mit ihr nicht zu thun habe, jondern nur mit den ein- 
zelnen deutichen Regierungen unterhandle. Herr v. Beuft äußerte 
fi ſehr ungehalten über .de8 Grafen Buol Schreiben vom 
23. v. Mts. und meinte mit aller Zuverficht betheuern zu können, 
daß man es fo ernft gar nicht in Wien meine; Oeſterreich werde 
vielmehr die Forderung der allgemeinen Bolleinigung gern fallen 
laſſen und fi mit einer nicht bindenden Phraſe für die Zukunft 
begnügen; zunächſt aber erwarte es von Preußen eine aufrichtige 
Erflärung, dab es einen Sandelsvertrag zwiſchen Oeſterreich und 
dem Bollverein auch wolle. Der Miniſter v. Beuſt ließ die Abficht 
durchbliden, fich eheitens nadı Wien begeben zu wollen, um den 
Grafen Buol zu billigeren Abfichten zu beſtimmen. Er flagte iiber 
den öfterreichiichen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, be- 
bauptend, dat derjelbe ganz und gar nicht von der Sache veritehe 
und durch feine Trajie Unwiſſenheit ihr nur ſchade. Er werde ihn 
ferner auffordern, Herrn Hod bei Seite zu Stellen, da diefer Bhantait 
nur nadtheilig einwirfe. Der königl. bayeriiche Minifterpräfident 
will Herrn v. Beust anſehnlich herabgeſtimmt und von einem Theil 
jeiner Illuſionen geheilt haben. Wenn Herr dv. Beust auch darauf 
zurüdfommt, daß Sadjen am Ende ohne den Zollverein werde 
beitehen fönnen, und mir hierüber eine Denfichrift des Dr. Bodemer 


*) Sachſiſcher Minifter. 
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vom 24. April er. gegeben hat, in weldyer der Verfaſſer das Fönigl. 
ſächſiſche Geſammtminiſterium bittet, fich von den Drohungen und 
Weiſungen nidyt einſchüchtern zu laſſen, jo wird es je länger je 
mehr Alles aufbieten, den Zollverein zu erhalten und fi nicht 
von ihm zu trennen. Won dem König von Württemberg führte er 
an, daB es gerade diejer Fürſt geweſen, welcher noch vor Kurzem 
am allermeiften zum Abſchluß mit Oeſterreich getrieben. Er 
äußerte fih auch mit ſehr wenig Achtung über die Minijter 
v. Linden und Neurath in Württemberg jowie iiber Herrn v. Rüdt 
in Baden. Ich babe ihm geaenüber diefe Herren weder gelobt 
noch getadelt, Herrn v. Beuſt jedoch verfichert, dab, jollte der Zoll: 
verein gelöjt werden, die meiſten Minifter in den deutichen Klein— 
itaaten über die Klinge jpringen würden; id) jei weit dabon ent- 
fernt, ihm ein qutes Wort zu geben, mit Sadjjen bei dem Zoll- 
verein zu bleiben; die betreffenden Regierungen würden die wahren 
Intereſſen ihrer Untertbanen genau fennen, um zu willen, wodurd) 
fie den Wohlſtand derfelben befördern könnten. Preußen habe 
jeine eigenen Intereſſen jorafaltig geprüft und beharre nicht eigen- 
ſinnig auf feinen Standpunfte, wie man zu fagen pflege, jondern 
auf denjenigen Grundſätzen, mittelft deren es möglich werde, das 
wahre Wohl des Landes aus einem allgemein praktiſchen Geſichts— 
punft zu befejtigen. Serr v. Beuft gedachte auch noch der den Darm— 
jtädtern günstigen Meußerungen des Grafen Neffelrode. Ich fonnte 
ihm mit guten Gewiſſen erwidern, wie ich des Kanzlers Depeſche 
aus Kiffingen aelefen. Niemand ebre und liebe den Kaiſer und 
feinen Kanzler mehr wie id, mein Gouvernement lege gewiß auch 
in allen großen europätichen ragen den hödften Werth auf die 
Meinung des ruſſiſchen Kabinets, indeſſen in den deutfchen und 
namentlid; in den finanziellen ‚ragen befolge die Regierung des 
Königs ihre eigenen Anfichten. Much jeien Graf Nejfelrode und der 
Kaiſer erhaben genug, um ſich nicht in unfere Händel zu drängen. 
Der Kaiſer interejfire fih nur fir die Zollfrage, weil er fürdte. 
dat ein längeres Hin- und Herziehen eine neue Spaltung zwiſchen 
Preußen und Defterreich verurfachen fünne, was Se. K. M. ver- 
mieden zu jehen wünſche. Wenn Herr v. Beuſt mir einwarf, daß 
Rußland doch im Kabre 1850 ein Wort mitgeiprocdhen, jo entgegnete 
ich ihm, dab es fich damals fehr ernitlih um die Störung der 
Nube in Guropa gehandelt, während heut vornehmlich nur die 
erzgebirgifchen und vogtländiichen Weber und die Leipziger Meſſe 
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bedroht find. Dieje Gegenjtände verurjadhten dem Kaiſer Feine 
ichlafloje Nacht. 

Sn Sadjjen ift man weniger entichieden gegen eine allgemeine 
deutfche Zolleinigung wie im füdlichen Deutichland mit Ausnahme 
des Herrn v. der Pfordien. Aber Herr dv. Beujt räumt doc) ein, 
dab es jedes deutfchen Staatsmannes Pflicht fei, zur Erneuerung 
des Zollverein mit allen Kräften beizutragen.” 


St. Betersburg, den 9. Juli 1852. Der Gejandte 
v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat und ganz 
vertraulich: 

„Bei meiner Durchreife durch Berlin war id) leider nicht jo 
glücklich, Ew. Ercellenz meine Verehrung zu bezeugen. Bon einem 
heftigen Halsübel ergriffen, fonnte ih mid; faum noch auf den 
Beinen erhalten, und nur mit Mühe jchleppte ich mich nach Potsdam, 
um Sr. M. dem Könige mid) zu empfehlen. Sierin mögen Em. 
Ercellenz geneigen, die Urfache zu finden, weshalb ich Hochdemſelben 
nicht noch von Berlin aus geichrieben, 

Geftern früh in Kronſtadt angefommen, begab ich mid) jofort 
nach) Betershof und bin nun heut zur Stadt gekommen, um vom 
Grafen Senfel*) vor deſſen Abreije die Gejchäfte zu übernehmen. 
Schon morgen eile ich ins Lager, von wo id faum vor dem 
4, Auguft zurüdfehren dürfte. 

Daß ih Ew. Excellenz in Berlin verfehlt, thut mir in jeder 
Beziehung leid. 

Wir Itehen in einer erniten Kriſis, welche Em. Ercellenz nur 
durd; große Feitiafeit und Entichiedenheit entwirren Ffönnen. Es 
handelt fi) ganz einfach darum, ob die Regierung des Königs oder 
die politiichen Parteien, welche eine wie die andere um den Sieg 
fampfen, Metiter bleiben jollen. Die legteren machen Anſprüche, 
welche mit dem würdigen Beltehen jeder, vorzüglich aber einer 
fonjerbativen Regierung umbereinbar find. Diejenigen Männer, 
welde fi zu dem Efonjerbativen Grundjägen ausſchließlich be- 
fennen und das Baterland allein gerettet, das Miniiterium aus- 
schließlich gehalten zu haben bermeinen, wollen das große Wort 
führen, die Direktion angeben und die Gefellichaft reglementiren. 


*) Val. Anmerkung auf S. 227. 
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Ew. Excellenz erfennen das Gute und Tüchtige, was jolde Männer 
jeiner Seit geleiitet, gewiß danfbarer wie jeder Andere an, aber 
diefe Männer treten anmahlid aus ihren Schranfen, wenn fie 
jegt die Mutorität der Regierung angreifen und über Verrath 
lagen, jobald man fi nicht ihrem einjeitigen Willen unbedingt 
unterwirft. Eine jede Frage wird bon ihnen zur Erijtenzfrage ge- 
ſtempelt. Heut iſt e8 die Preß-, morgen die Zoll- und dann wieder 
eine Hultusfrage Wären diefe Männer nicht fo entjeglich weiſe 
und anmaßend, jo hätte namentlich die Zollvereinsfrage nicht den 
politiihden Charakter erhalten, zu welchem fie gelangt ijt. Dieje 
Partei will Alles beifer willen, verfteht verdammt wenig und 
veriwidelt, wo man debrouilliren jollte. 

Bei dem aufridhtigen und lebhaften Intereſſe, welches ich jo 
dreift bin als Patriot und guter Untergebener Ew. Excellenz zu 
widmen, durchichneidet mir die Stimmung, wie ic) fie in gewiſſen 
Regionen jehe, das Herz. Sie erinnert mid) an fchon durchlebte 
Zeiten, wo die Sudt zu Intriguen Alles verdarb. Sch bin daher 
doppelt begierig, zu erfahren, wie ſich die Sachen löjen werden. 

Em. Ercellenz werden den Wunjch, hierüber Nachricht zu er- 
halten, gerechtfertigt finden und mid; unendlich durd; einige Mit- 
tbeilungen verpflichten. Laſſen Sie mir nur durd vertraute Feder 
fagen, wie die Dinge, die fo drohend fcheinen, fi abjpinnen. Es 
wird hierher von anderer Seite, bald mödjte ich jagen, vom jen- 
jeitigen Lager, jo viel und fleißig und zwar fo weiſe doftrinär 
geichrieben, daß e8 für meine Stellung von der höchſten Wichtigkeit 
it, das Wahre und Nüchterne zu erfahren. 

Den Grafen Arnim*) habe ih in Berlin ſehr gut und hödhit 
einficht8voll, auch ziemlidy gefund gefunden. Er gehört zuverläſſig 
zu den Wenigen, auf welche Hochdiejelben unbedingt zählen fönnen. 
Er ift weder Parteimann noch Intrigant, jondern ein guter Ge- 
ihäaftsmann, der die Ehre und den Vortheil des Königs nie aus 
den Augen verliert und jchägbare Erfahrungen befitt. 

Als ich mich bei den: Könige beurlaubte, habe ih mit Rüdficht 
auf Ew. Ercellen; mündlide Zuftimmung Sr. M. gejagt, dab 
ic im nächſten November wieder nad) Berlin fommen würde. ch 
rechne auch beitimmt darauf, daß Hochdieſelben mich nicht im Stid; 
laſſen. 


*Der preußiſche Geſandte in Wien. 
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Diefe Rüdkehr nad) Rußland ift das härtefte Opfer, was ich 
dem Könige bringen fann. Seit der Anmejenheit des jegigen 
Militärbevollmädtigten*) ift das hiefige Verhältniß unerträglid. 
Sc) leide darunter vielleicht weniger, aber Graf Henkel und mein 
Nachfolger werden es faum aushalten. Man hat immer gut zu 
machen und doppelte Arbeit. Mit Hochmuth und Anmaßung ijt 
ſchwer zu fämpfen.“ 


St. Petersburg, den 11. Auguft 1852. Der Gejandte 
v. Rodomw an Manteuffel eigenhändig privat: 


„Im Allerhöchſten Nuftrage Ihrer K. Di. habe ich unjern Aller- 
gnädigften König bitten müſſen, den bei dem Regiment zu Düffel- 
dorf ſtehenden Sohn de Generallieutenants v. Schredenftein hier- 
ber zu jchiden und den Vater zu pflegen. Sch fchrieb deshalb an 
den Oberfammerberrn Grafen Stolberg und jtellte anheim, dem 
jungen Mann Geld und Paß zu verabreidhen, damit er am 
14. Auguit von Stettin abreifen kann. Sch Habe geitern den 
General**) in Zarskoje-Selo bejucht und ihn den Umftänden nad) 
leidlicdy gefunden. Der Brudy der drei Rippen verurfadht ihm 
wenig Schmerzen. Er wird gut gepflegt, und e8 geht ihm nichts ab. 

Der General dv. Wrangel traf gejtern früh ein und hat die 
Seereife gut überjtanden. Der Kaiſer läßt heut das ganze Korps 
ausrüden, um es dem General zu zeigen. Die Abreije des Ge- 
nerals Putlitz iſt definitiv auf den 14. er. feitgejegt. Unſer poli- 
tiiher Barometer jteht auf Null. Mit dem geftrigen Dampfichiff 
fam nicht eine einzige politische Depeiche, fondern nur ein PBrivat- 
ichreiben von Baron Budberg an. 

Auf die legte Kommunikation Englands, die Staifertitelfrage 
betreitend, hat ſich Defterreich Ichon hierher ausgefproden, und zwar 
ganz übereinftimmend mit der hiefigen Anſicht. Man erwartet 
nun auc eine Neußerung von Berlin. 

Nach den Nachrichten aus Kiſſingen will Graf Nejjelrode von 
dort den 9. er. abreijen, um nach Oberitalien zu gehen. Er fehrt 


*) Graf Münfter 

**, Der Benerallieutenant v. Schredenftein, im Gefolge ded Prinzen Friedrich 
Wilhelm (nadhmaligen Kaiſers Friedrich) befindlich, war bei den Manövern vom 
Pferde geftürzt. 
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über Wien gewiß zurück; ob von da über Warſchau oder Stettin 
ihemt noch in Frage zu ſtehen.“ 


St. Betersburg, den 13. Auguft 1852. Der Gejandte 
v. Rodom an Manteuffel eigenhändig privat und ganz 
vertraulid): 

„Der Generallieutenant vd. Prittwitz nimmt die geftrige Er- 
pedition mit. Er wird morgen abreifen, während wir zu den 
großen Feldmandvern zurüdfehren, die bis zum 20, er. fortgejegt 
werden. Der gedachte General ift bier jehr ausgezeichnet worden 
und bat ſich die allgemeinjte Hochachtung erworben. Der Kaiſer 
bat ihn durch ein ganz bejonderes Vertrauen beglüdt, ernannte 
ihn als Ausdruck Allerhöchſtſeiner Freundſchaft und Hochſchätzung 
zum Mitglied der Akademie der Militärwiſſenſchaften und wird 
ihm beim Abſchiede noch einen Degen ſchenken, auf welchem eine 
ſowohl ihn als die von ihm befehligte Truppe ehrende Inſchrift 
befindlich iſt. 

Der General der Kavallerie vd. Wrangel iſt bier ganz jo wie 
wir ihn in Berlin fennen, eriwedt jedod bei Weiten nicht ſoviel 
Sympathie wie der anſpruchsloſe gediegene General v. Prittwitz. 
Seine Umgebung ijt, mit Ausnahme des jungen Brandenburg, 
eine jolche, die nicht hierher paßt. Die Abreife des jungen Prinzen 
Friedrich Wilhelm ift auf den 24, er. abends feitgejett. Die Aerzte 
hoffen noch immer, dab der Generallieutenant v. Schredenftein 
Se. 8.9. werde begleiten fünnen. Ich jah den Kranken vorgeitern 
und fand denjelben geiitig ſehr lebendig, doch hat er noch viel 
Schmerzen. 

Der Prinz Albert von Sadjen bleibt bis zum 28. er., der 
TIhronfolger und Hödhitieine Gemahlin gedenfen am 31. er. in 
Berlin einzutreffen. Sch werde dies dem Herrn Grafen Stolberg 
unmittelbar nach Putbus jchreiben. 

Da wir bier dermalen rein militäriſch find, und der Kaiſer 
die Manöver jelbjt fommtandirt, fo find wir auf dem Gebiete der 
Politik völlig unwiſſend, und ih muß Ew. Ercellenz dringend 
bitten, mit meinen müchternen und mageren Berichten nadhjficht8- 
voll vorlieb zu nehmen. 

Aus Stuttgart jchreibt der dortige Prinz Friedrich dem bier 
anweſenden Prinzen Auguſt, dab das württembergiiche Miniſterium 
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jeine Entlaſſung gefordert, weil es an Darmitadt fejthalten wolle, 
und der König werde in der Zollfrage doch nachgeben. Bis jegt 
hatte er jein mir gegebene Berjpredhen gehalten. Sehr begierig 
bin id), zu hören, was Serr dv. Beuft in Wien ausgerichtet haben 
dürfte, 

Der Graf Mensdorff*) gefällt mir ausnehmend. 

N. S. Der Raifer hat mir foeben gejagt, dat er gar nicht3 
Neues erhalten hätte, der Thronfolger gedenft drei Tage in Berlin 
zu bleiben und hofft währenddeſſen etwas vom Gardeforps zu 
jehen. Er und aud) die Cäſarewna hoffen beitimmt, Ew. Excellenz 
Befanntihaft zu machen, und id wünſche jehr, daß Hochdieſelben 
dies ausgezeichnete Fürjtenpaar näher fennen lernen möchten. Der 
General dv. Gerlach jcheint nach feinem letzten Brief berubigter, 
als ih ibn am 24. v. Mts. verlieh.” 


Am 20. Juli 1852 wurde die Berliner Zollfonferen; bis zum 
16. Auguft vertagt. Mit diefer Vertagung verband die preußifche Ne: 
gierung die Erklärung, daß fie die Erledigung von zwei Punkten bei 
dem MWiederbeginn der Verhandlungen für den Fortgang der lehteren 
und für die fernere Betheiligung der einzelnen Regierungen an den: 
felben für präjudiciell erachte, nämlid die definitive Erklärung über 
Annahme des Septembervertrages und die Zuftimmung dazu, daß die 
auf einen Zolle und Sandelsvertrag zu beichräntenden kommerziellen 
Berhandlungen mit der öfterreichifchen Regierung erſt nad Abſchluß des 
Vertrages über Erneuerung und Erweiterung des Zollverein eröffnet 
werden. 


Baden-Baden, den 13. August 1852. Handbillet des 
Brinzen von Preußen an Manteuffel: 

„Bir hören heute aus Stuttgart, dab es dem Grafen Red: 
berg**) gelungen jein joll, die Koalition dahin zu einigen, das 
Pfordtenſche Projekt anzunehmen, d. h. Ratififation des Zollvereins 
erit, wenn die Handelsvertrags-Verhandlungen mit Defterreich zu 
einer Beitimmung geführt haben. 


*) (Graf v. Mensdorff-Bouilly, öfterreichiicher Gefandter in Peteräburg. 

**) Graf v. Rechberg, damald noch Adlatus des Feldmarihalld Radetzky 
für die Civilangelegenheiten des lombardifch:venetianiihen Königreiches, war 
zur Zeit in der handelöpolitiichen Kriſis thätig. Bal. „Preußen im Bundestag“, 
Bd. J. S. 126- 
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Sch Halte das Ganze für einen legten Schreckſchuß, um 
Preußen zur Inkonſequenz zu treiben, indem man uns vorjpiegeln 
twird, Dejterreich wolle unter Diejen Bedingungen vorläufig 
auf die Zollunions-Beitbeftimmung renonciren, jo daß Preußen 
nun nicht anders könne, als jeinerfeitS auch entgegenzufommen. 
Fürſt Gortichafoff ſprach mir heute bereits in diefem Sinne und 
bedauerte, daß wir diefen Pfordtenſchen Vorſchlag nicht wenigstens 
erörtert hätten. ch erwiderte ihm, dab da nichts zu erörtern jei, 
indem, wenn jener Vorſchlag nicht annehmbar befunden würde, 
der niht vorher ratifizirte Zollverein völlig in der Luft ſchwebe, 
da Seder dann erklären fünne, nun nicht mehr zur Ratififation 
verpflichtet zu fein. Einer ſolchen Chance dürfe Preußen fidy nicht 
ausfegen. Er fonitte nur erwidern, daß von unjerem Stand- 
punfte aus dies Raiſonnement gegründet jet. 

»Le fin mot« heißt nad) wie vor: »Bange maden gilt nicht !« 
Halten Sie mur feit, mit Niemand ferner zu unterhandeln, der 
ſich am 16. nicht klar ausfpridht, auf unſere geitellten Bedingungen 
einzugehen, Die Stuttgarter Falle jol ene Entente daritellen 
ohne es zu jein. Württemberg und Baden können ſich immer 
herausziehen, wenn fie diefe Entente als letztes Mittel zugeitehen, 
als einen Verſuch, der, wenn er auch mißalüdt — wie er denn 
mibglüden muß durch uns — fie zu Nichts engagirt bat. Dann 
fommen fie Alle auf unfere Seite. 

Shr Prinz von Preußen.“ 


Im Jahre 1852 verſuchte der franzöfifche Gefandte in Berlin, 
Baron Varennes, den 15. Augujt demonitrativ zu begehen.*) 


Putbus, den 14. Auguſt 1852. Handbillet ds Königs 

an Manteuffel: 
„Sur Vermeidung jegliden Mißverſtändniſſes befehle id, daß 
einer etwaigen eier des 15. Auguft*) durch die franzöfifche 


*) Am 18. Auguſt jchrieb der General v. Gerlach aus Putbus an den 
Miniſter Manteuffel: „Ueber die Angelegenheit des 15. Auquft ift der König 
etwas aufgeregt gemejen, ift aber gegenwärtig mit dem dabei beobachteten Ver: 
fahren, auch mit dem, was in Stettin ftattgefunden hat, ganz einverjtanden ; 
bejonders nachdem er von einem Schreiben Ihres Herrn Bruders an den Grafen 
Stolberg Kenntniß genommen hatte.” Gerlach, a. a. O., Bd. I, S. 798. 
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Sejandtihaft ganz und gar nichts entgegenzuthun ijt. Nur von 
einer etwa getwünjchten Illuminazion iſt abzurathen. 
Sriedrid Wilhelm.“ 


Butbus, den 18. Augujt 1852. Der in Begleitung 
des Königs befindliche General v. Gerlach läßt dem Miniiter 
Manteuffel ein die Zollangelegenheit betreffende Schreiben 
des Majors Deet*) aus Frankfurt a. M. zugeben. 

„Der König bat mir befohlen, Ew. Excellenz zu jchreiben, daß 
es feine Abjicht jei, in feiner Weije bei den Zollverhandlungen nadı- 
zugeben, und daß namentlich die Unterfchriften und bezw. die Rati- 
fifationen ohne neue bedingende oder bindende Erflärungen, die 
von preußifcher Seite gemacht werden, erfolgen müßten, fo daß 
unſererſeits nur das jchon oft gegebene Verſprechen erneut werden 
dürfte, daß ſofort mit Deiterreih nah Abſchluß der Zollverein$- 
Berhandlungen über einen Sandelövertrag verhandelt werden 
ſollte. 

Das Deetzſche Schreiben widerſpricht darin den Klindworth— 
ichen Angaben, die Ew. Ercellenz jo gütig waren mir mitzutheilen, 
daß Württemberg der allgemeinen in Stuttgart beichloffenen Er- 
flärung der foalirten Mächte nicht beitreten würde, 

Nach meiner unmaßgeblichen Meinung fönnte man, wenn die 
Sejandten ohne weitere Bedingung unterjchreiben, dies ruhig 
amneftiren und e8 abwarten, ob die Mächte ihre Ratififation an Be 
dingungen fnüpfen wollen oder nit. Stellen fie aber Bedin- 
gungen, wie es wahrſcheinlich ift, fo feßt man wiederum eine Frift 
zur Ertheilung der Natififation. Das Verſprechen, auf eine Zoll- 
einigung einzugehen, fann man meines Erachtens als voreilig 
abweiſen. 

Herr v. Prokeſch, den ich in Berlin ſprach, war ſehr empfindlich 
darüber, daß der König ihm keine Audienz ertheilt, um ſich für 
das Geſchenk des Werkes über Egypten bedanken zu Fönnen.**) 
Gr ſchob das auf die wenig günſtige Stimmung Ew. Ercellenz 
gegen ihn und meinte, daß ihm jo etwas die Beibehaltung feines 


4 


Stadtlommandant in Frankfurt a. M. 

**) Der König hatte Prokeſch das Prachtwerk des Dr. Lepſius über Egypten 
geichenti, ein Werk, das ſich würdig der Napoleoniichen Description de l’Egypte 
an die Zeite ftellte und mit königl. Munificenz ausgeftattet war. 
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Poſtens unmöglid madte. Man würde es nad) feinem Abgange 
mit Graf Thun oder Graf Nechberg probiren Fönnen, denn in 
Deiterreidh wäre die Auswahl für die größeren Gejandtichafts- 
pojten jehr gering. Der König bat mir befohlen, Herrn 
v. Prokeſch zu jchreiben, dab er nur durch den Andrang der Ge— 
ihäfte verhindert worden wäre, ihn zu jehen, daß er ihm aber jehr 
gern nach der KRüdfunft von jeiner Reife eine Audienz ertheilen 
wiirde,“ 


Zwiſchen dem 10. und 14. Augujt 1852 hatten die Darmitädter 
Koalirten in Stuttgart für die Berliner Zolllonferenzen eine Erklärung 
vereinbart; dieſelbe vermied jede Aufitellung einer Behauptung oder 
Forderung, welde als Anlaß zu einem Abbruch der Berhandlungen 
hätte benüßt werden können. 


Frankfurt oa M., den 19. Auguft 1852. Sandbillet 
des Prinzen von Preußen an Manteuffel: 

„Bei Empfang diejer Zeilen ijt die Hoalitionsantivort bereits 
in Ihren Händen. Soviel ih vom Prinz-Negenten von Baden 
gehört habe, geht fie darauf hinaus, mit Preußen zwar abjchliegen 
zu wollen, doch vorher noch genauer als bisher zu erfahren, auf 
welcher Bafis der einitige Handelövertrag zwiſchen Dejterreich und 
dem Bollverbande beruhen jolle. Es iſt dies aljo ungefähr die 
Anficht, welche ich Ihnen im Anfang Juni fchrieb.*) Damals 
fannte ich aber nicht die Beitimmungen des Protokolls von Wies- 
baden vom 7. Juli 1851. Diefes iſt in unferer Erklärung vom 
Sult d. Is. wo der 16. Auguſt al3 Termin feitgefegt wurde, an- 
gezogen worden, auf weldyen nad) Uebereinſtimmung der Boll- 
ftaaten jener Sandelävertrag dereinit zu jchließen ſei. Somit 
icheint dies Protokoll alfo ſchon die Antwort auf die morgen ab- 
zugebende Erklärung der Koalition zu enthalten. Dies habe ich 
aud dem Prinz-NRegenten geantwortet, als er mid) bat, die An— 
gelegenheit im bezeichneten Sinne zu unterftüßen, und ich alſo 
annehmen fonnte, daß man Weiteres jagen könnte; mwenigitens 
ihien mir ein neuer Aufſchub unzuläffig, wodurd neue Berhand- 
lungen über quäst. Baſis entitehen würden. Dies ift alfo die 
Anficht, die ich Ihnen hiermit al3 die meinige mittheile.. Zwei— 
mal haben wir um jchleunige Antwort gebeten, ehe wir einen 


*) Bol. ©. 408, 
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Termin jegten, jegt fommt wieder ein Aufſchubsverſuch, aljo Elar 
iſt es, man will Zeit gewinnen, um unfere Geduld zu ermüden. 
Unjere Poſition ift aber heute bejjer wie je; Oeſterreich fieht das 
Schwanken feiner Genojien; es refüfirt ihnen zugleich jede fichere 
Garantie ihrer Zukunft ohne Wreußen; fie haben alſo feinen 
Rückzug mehr als zu uns, wenn wir fejt erflären, daß das Wies- 
badener PBrotofoll unjere Anficht enthalte, und wer auf dasfelbe 
hin nicht fofort in acht Tagen Abichliegungsinftruftionen bringt, 
den betrachten wir als nicht im Bollverbande bleiben zu wollen. 
Dies nur in aller Eile, da ich erſt gejtern in Karlsruhe und 
hier einige Details erfahre, Alſo nur Kraft und Energie, und der 
Sieg ift entjchieden. She Brinz von Preußen.“ 


St.Petersburg, den 21. Augujt 1852. Der Gejandte 
v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Beitern abend ſpät von den zehntägigen Feldübungen heim— 
gefehrt, habe ich die Ehre gehabt, in die amtlichen Berichte Alles 
aufzunehmen, was ich erfahren. Die Manöver waren ziemlich 
feldmäßig. Gewöhnlich ſaßen wir morgens um 4 Uhr zu Pferde 
und ritten unfere ſechs Meilen. ES würde eine ſolche Zeit für 
unſere jungen Diplomaten, die gewöhnlich erit vor 12 Uhr auf- 
ftehen, eine qute Lehre gewejen jein. Graf Wrangel iſt jehr munter 
und erträgt die Strapazen bewunderungswürdig. Die Abreije des 
Prinzen Friedrich Wilhelm bleibt auf den 24, fejtgejegt, und General 
Schredenitein wird Se. K. 9. begleiten. Wir find fehr neugierig 
zu erfahren, wie die Antwort vom 16. wird ausgefallen fein? Die 
Reife nad) Stuttgart von Graf Rechberg it ein Paroli auf meine 
dortige Anmwejenheit. Wenn wir Hannovers und Oldenburg$ ganz 
verfichert find, jo mögen die Andern thun, was ihnen beliebt. Beſſer 
wäre es freilich, wenn der alte Zollverein beitehen bliebe. 

Unfere Preſſe ift immer noch taftlos, und mit voller Zuverſicht 
fann man behaupten, dab die »Sreuzzeitung« fortwährend der 
Regierung viel Schaden thut.” 
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Berlin, den 2. Augujt 1852, Handbillet ds Prinzen 
von Preugen mn Manteuffel: 

„Soeben auf einige Stunden bier angefommen, erjuche ich 
Sie, mid) mit zwei geilen nur wiſſen zu laffen, wie die Bollfrage 
ſteht. Sch fahre gleich nad dem Theater nad) Babelsberg und 
werde Sie wiſſen laffen, ob id) morgen oder übermorgen früh 
in Berlin Sie ſprechen Fann. 

Shr Brinzpon Breugen.“*) 


Mitte Auguft fanden im Schofe des preußiihen Miniſteriums 
Berathungen ftatt über die Antwort, welche Preußen auf die Erklärung 
der Darmftädter Zollverbündeten abgeben ſollte. Es lag diejen Be- 
rathungen eine wahrjcheinlih in dem auswärtigen Minijterium ans 
gefertigte Denkſchrift zu Grunde, melde ebenſo Har ala richtig die 
Sadhlage vom Standpunkte Preußens als auch die Abfichten der ihm 
Gegenüberſtehenden entwidelte, 


Berlin, den 2. Auguſt 1852. Der Finanzminijter 
v. Bodelſchwingh ſchreibt Manteuffel nah Einficht 
diefer Denkſchrift privat: 

„Mit Ew. Ercellenz beflage id) tief, daß unjere Zeit jo bor- 
zugsweiſe einen materiellen Charafter trägt, und daß die materiellen 
Intereſſen allen anderen vorgejegt und wohl felbft höher erachtet 
werden al3 jtaatlihe Ehre und Selbjtändigfeit. Meines Er- 
achtens iſt e8 die unabweisbare Aufgabe Preußens, diejem Zeit- 
jtrudel fich nicht willenlos oder gar mit vertrauenspollem Bewußt— 
jein hinzugeben. Auch in der vorliegenden hochwichtigen Frage 
wird dies zu bethätigen fein, und bin ich nad) Durchſicht der An— 
lage ganz ficher, nicht aud) von Em. Excellenz mißveritanden zu 
jein oder Ihre Mihbilligung mir zugezogen zu haben, als ich 
beute morgen der preußiſchen Ehre erwähnte und fie böber jtellte 
als alle materiellen Berwidelungen und unangenehmen Folgen, 
welche die Sprengung des Bollvereins nad ſich ziehen Fan. 

Hoffentlich ift mir vergönnt, vor Ankunft der hannoverichen 
Miniſter und unferer heute in Nusficht genommenen Vorberathung 


*, Die Antwort Manteuffels liegt nicht vor. 
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noch allein mit Em. Excellenz die jo vielfach folgenreihe und 
wichtige Sache und die verfchiedenen Antwortsentwürfe, wovon ich 
mir inzwiſchen Abjchriften verichaffen werde, durchzuſprechen.“ 


Stettin, den 25. Auguſt 1852. General v. Gerlad 
an Manteuffel eigenhändig: 


„Geſtern erhielt der König Ew. Excellenz Schreiben über Ihr 
Verfahren mit der Bollfonferenz in Bezug auf die hamoverſchen 
Anträge Der König war mit dem, was Sie gethan, ganz ein- 
verjtanden und aud) der Brinz von Preußen, dem Se. M. Ihren 
Brief mittheilten.” 


St. Petersburg, den 2. Auguſt 1852. Der Gejandte 
v. Rodhomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz könnte ih nur Klagen ausſprechen, wenn id) 
Sie von hier aus unterhalten wollte. Die Nachrichten von der 
Ernennung des Generals Radomwig*) bat hier große Bejtürzung 
verurjacht. Wir Hoffen noch immer, daB Sie feine Anftellung rüd- 
gängig aemadıt haben werden. Wäre das nicht der Fall, fo jehe 
ich Unruhe, Unfrieden und Zwietracht ftatt des faum wieder- 
gervonnenen Bertrauens voraus. Der Kaiſer glaubt an einen förm— 
lichen Syſtemwechſel und an die Unmöglichkeit für Rußland und 
Dejterreih, Sand in Sand mit Preußen zu gehen. Ich habe dieje 
Aeußerungen des Kaifers dem Könige in einem ganz unmittelbaren 
Bericht referirt. Der Kaiſer fieht alle ihm in Potsdam gemachten 
Verſprechungen in Frage gejtelt und ein Miniſterium Qadenberg 
im Anmarſch. 

Möchten Ew. Ercellenz; mir bald beruhigende Nachrichten 
geben.“ 


Berlin, den 8, September 1852. Hamdbillet des 
Brinzen pon Preußen an Manteuffel. 

„Soeben jebe ich in der Zeitung Ihre heutige Abreife auf das 

Land und ich kann daher meinen Wunſch, Sie heute zu ſprechen, 


*) geil. zum Chef der Militär-Bildungsanftalten in Berlin. Vgl. über dieſe 
Berfonalfrage und deren Folgen Manteuffels „Dentwürdigfeiten”, Bd. II, ©. 242. 
Preukens auswärtige Politit 1850 bis 1858. Bd. 1. 28 
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nicht ausführen. Ich fage Ihnen daher jchriftli meine volle Zu- 
ftimmung zu unjerer Sollerflärung vom 30. Auguſt.“) Wir find 
nun aber auch an die äußerſte Grenze gelangt, und der Hinblid 
auf den 1. Oftober gebietet uns nun noch größere Entichtedenbheit 
und meines Erachtens fein Eingehen auf irgend welches Hinaus— 
ſchieben der Entſcheidung, das gewiß nochmals verfucht werden 
wird. 

Die »Kreuzzeitung« wird gewaltig jchroff gegen Deiterreid); 
es iſt dies aber eine ſchwache Reprefjalie einer freiem Beitung 
gegen die Ausfälle auf Preußen in den jubventionirten 
faiferlihen Zeitungen. Ich fürdte, Oeſterreich giebt jeinen 
(Schwarzenbergjden) Plan, Preußen vor das Jahr 1740 zurüd- 
zudrängen, nicht auf, der Sailer, als Zögling Schwarzenberas, 
giebt diefe ihm beigebradyte Lehre nicht auf, und wenn der 
Anlauf in Berbindung von Donau und Seine aud ftattfinden 
follte! Wir müſſen alfo mit Behauptung unjerer Würde und 
Ehre, wie es in der Bollfrage geſchehen iſt, Deiterreich feine Ver— 
anlaffung zum Bruce geben, um uns die öffentlihe Stimme 
zu getvinnen, damit wir Rußlands und Englands ficher bleiben. 

Shr Prinz von Preußen.“ 


St. Betersburg, den 16. September 1852. Der Ge- 
fandte v. Roch an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Mit großer Freude habe ich unjereErflärung vom 30, v. Mts.“) 
aelejen. Sie ift gewiß nicht Forrefter und zweckmäßiger zu wün- 
ihen. Die Friſt bis Mitte September war nicht zu vermeiden; 
der eventuelle Bruch der Verhandlungen it angekündigt. Jetzt ift 
die Sadıe in ihr legte$ Stadium getreten. 

Die hannoverſche Erflärung hat die Abfidyt der Gegner durd)- 
freuzt und uns der jchiwierigiten Mlternative im boraus über- 
hoben. Was wird die Koalition nun madhen? Sch weiß es nicht, 
meine aber, daß die politiihen Betrachtungen leicht objiegen und 


*) Preußen erklärte am 30. Auguit auf der Zollkonferenz fi damit einver: 
ftanden, dab der der Kollektiverflärung vom 25. Mai d. Is. beigefügte Entwurf 
eines Zoll und Handelävertrags den nad Abſchluß des Vertrags über Er: 
neuerung und Erweiterung des Zollvereins mit der k. k. öſterreichiſchen Re— 
gierung einzuleitenden Verhandlungen in Form und Inhalt zu Grunde gelegt 
würde. 
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zum Bruce führen fönnen. Diejer wird für uns jegt nicht mehr 
jo erhebli, und wie bedeutend er auch ausfallen mag, immer 
iſt er beifer als die Aufgabe unjerer Selbjtändigfeit oder die fünf: 
jährige Fortdauer des Schredens, Oeſterreich mag feine politifchen 
Zwecke verfolgen und gern die Sprengung des Zollvereins wünschen, 
aber ſoweit wie die »Sreuzzeitung« gehe ich nicht in meinen Vor: 
würfen gegen Deiterreich. Dasjelbe kann uns nicht nöthigen, eine 
Sandelövereiniqung mit Ungarn, Proatien, Galizien, der Lom— 
bardei und Venedig einzugeben. Auf welden Paragraphen der 
Bundesverfaſſung wollte es dieje Forderung gründen? Man ift 
bier nody immer im höchſten Grade geipannt über den Ausgang 
der Berliner Minifterfrifis und legt den höchſten Werth darauf, 
Ew. Ercellenz in Ihrem Amte ferner zu ſehen, da Hochdero tiefe 
Einficht, Ihr Patriotismus jowie Ew. Excellenz aufopfernde Aus— 
dauer die größte Verehrung erweckt haben.” 


St. Petersburg, den 16. September 1852, Der Ge- 
jandte v. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat und 
vertraulichit: 

„Was die Zollvereins-Angelegenheit betrifft, jo bin ich jehr 
geijpannt auf die Antwort der Koalitionsftaaten. Nach der Art, 
wie Deiterreih und unfere ehemaligen Zollverbündeten die Er- 
färung vom 30, vd. Mts. aufgefaßt zu haben jcheinen, könnte es 
wohl zum Bruch fommen. Wenn aber Hannover und Oldenburg 
bei dem Septembervertrag beharren, fo fönnen wir ruhig und 
unbejorgt bleiben. Ich würde iiber eine ſolche Löſung nicht einmal 
Empfindlichkeit äußern, denn thäten wir dies, jo verurfachten wir 
bei unjeren Gegnern Freude. Im Allgemeinen genommen, bleibt 
ein Zollbruch für Deutichland immer ein Uebelſtand; ich ſchiebe 
die Hauptichuld weſentlich Defterreich zu, welches durch feine poli- 
tiihen Tendenzen die fommerziellen Bedürfnijie in den Hinter- 
grund gedrängt bat. ES wird diefe muthbmaßliche Formmerzielle 
Theilung von Deutichland gewiß nicht ohne bedeutenden Einfluß 
auf die allgemeinen politifchen Zuftände Deutichlands bleiben, und 
wahrlich, dieje vertragen Feine neue Mlteration. 

Die »Kreuzzeitung« ift wieder jehr übergreifend. Sie thut 
ihrem Beltehen wie der guten Sadıe großen Schaden. 

Ueber unjere Zollſachen habe ich dem Kaiſer noch am letten 
Abend einen Fleinen Vortrag gehalten, und zwar nad) Mabgabe 


28* 


436 18.Sept. Prinz von Breuken an Manteuffel. 22.Scpt. Rochow an Manteuffel. 
der Inſtruktion vom 7. September, indem ih Se. M. auf die 
Erfahrungen in jeinem eigenen Lande verwied. Außer dem Kanzler 
verfteht Niemand von der Sade, und ich bleibe bei dem Vorſchlag, 
das Erw. Ercellenz darauf Bedacht nehmen möchten, den Grafen 
Neffelrode genau informiren zu laffen, bevor er hierher zurückkehrt. 
Sch werde alle mir unter dem 30, Auguft und 7. d. Mts. offiziell 
geſchickten Piecen dem Reichſsrath Geh. Rath Tegorboräfy geben, 
der eben zurüdgefehrt iſt und der ein ruhiges und richtiges Urtheil 
hat und auf deifen Disfretion ich rechnen kann.“ 


Babelsberg, den 18. September 1852. SHandbillet 
de8 Prinzen von Preußen an Manteuffel: 


„Ihr gefälliges Schreiben vom 16. d. Mts.“) ift mir erjt 
geitern Abend in Berlin zugegangen, da ich mich dort feit vor— 
geitern Abend befand, fo daß jenes Schreiben über hier mir erst 
zufommen fonnte, 

Indem ich Ihnen für die jehr intereffanten Mittheilungen 
danke, fönnen Sie überzeugt fein, daß ich mit den ergriffenen 
Mabnahmen ganz einverjtanden bin und mit Neugierde den 
Sprüngen der Koalition entgegenjehe. Das wiürttembergifche 
Screiben**) iſt die dritte Sendung in acht Wochen; man muß 
den Herrn benußen, ohne je auf ihn rechnen zu können. 

Was unfere Feitigfeit und Konfequenz uns in der politijchen 
Welt eintragen wird, wird fi) bald zeigen; unfere Aktien werden 
endlich fteigen. Shr Brinz von Preußen.“ 


St. Betersburg, den 22. September 1852. Der Ge- 

fandte v. Rohom an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Ew. Excellenz zeige ich an, dab Se. M. der König mir mittelft 
der Allerhöchſten Handſchreiben, jo ich durch Hochdero Güte er- 
halten, ein Schreiben für den Fürften Tichernifcheff überfchidt hat 
mit fehr viel jhmeichelhaften Aeußerungen für den ausgezeidyneten 





*, In dem litterarifchen Nachlaſſe Manteuffels nicht zu ermitteln. 
**) Ner der Verfafler vesfelben ift, hat ſich nicht feftftellen laflen; vermuth- 
li der Staatsrath Klindworth. 


23. Sept. Prinz von Preußen an Manteuffel. 24. Sept. Rochow an Manteuffel. 437 


General und hochverdienten Staatsmann. Sc behalte mir vor, 
Ew. Excellenz mit dem abfahrenden »Wdler« weitläufiger zu 
ſchreiben.“ 


Babelsberg, den 23. September 1852. Handbillet 
des Prinzen von Preußen an Manteuffel: 

„Für die intereſſante Depeſche aus München ſage ich Ihnen 
meinen beſten Dank. Es iſt eine ganz neue Logik, daß eine Er— 
klärung, auf gewiſſer Baſis unterhandeln zu können, mit großen 
Ausnahmen, der Beginn der Unterhandlungen ſelbſt ſeil Dies 
und die Refüs der zwölf Jahre brechen der ganzen Erwiderung der 
Koalition das Genick bei uns im voraus. Ich bin neugierig auf 
den Tert dieſer Erwiderung. 

Ihr Prinz von Preußen.“ 


Sansſonei, den 23. September 1852. Handbillet des 
Brinzenvon Preußen an Manteuffel: 

„ur zwei Worte. Der König muß gewonnen fein zum Nach— 
geben, denn er will nicht auf die zwölfjährige Dauer des Bollver- 
trages eingehen. Um Alles in der Welt jeien Site jtandhaft gegen 
den König, es muB eine Sabinetöfrage werden. 

Ihr Prinz von Preußen.“ 


Zarskoje-Selo, den 4. September 1852. Der Ge— 
landte v. Rohbomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Excellenz kann id) gar nichts Neues melden. Mit der 
legten Dampfichifffahrtspoft ging mir ein längeres Schreiben des 
Seneral® v. Gerlady zu, in welchem derjelbe mehrere politische 
Fragen behandelt, die Bezug auf die gegenwärtigen Momente 
haben. Sc bin dadurch genöthigt worden, dem gedachten Herrn 
General zu antworten, und erfuchte ihn, meinen Brief an Ew. Er- 
cellenz Prüfung vorzulegen. Ich erwähne darin aud) einen Brief, 
den die Kaiſerin vorgeftern von dem Prinzen von Preußen er: 
halten. Se. 8. H. fommt immer wieder auf den Werth derjenigen 
Staatsmänner zurüd, die ein QYuftgebäude aufführen wollen, das 
nur in der Theorie vorhanden jein fann. Nicht was an und für 
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fi, fondern was unter den gegebenen Umständen und Berhält- 
niſſen möglich it, joll der Maßſtab jein, mit dem man das Ge- 
leiftete meſſen joll.“ 


St. Petersburg, den 29. September 1852. Der Ge- 
jandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Sch erfuhr, dab; am 24. er. die Miinchener Antwort eingelaufen 
jet. Ich fürchte, wie Sie willen, den Zollbruch nicht, ſtimme aber 
mit der plumpen, empörenden Sprade der »Kreuzzeitung« auch 
nicht überein. Viel bedenflicher als die Löſung des Hollvereins iſt 
der Umftand, dab man ſowohl von der einen wie der andern Seite 
zuviel Gewicht auf die mittleren Staaten gewvälzt hat. Hier giebt 
gewiſſermaßen Hannover den Ausſchlag, dort Bayern. Dieſer 
Uebelſtand wird ſich ſpäter ſehr fühlbar machen.“ 


Am 27. September 1852 erklärte Preußen in einer Cirkular— 
depeihe, daß es die Verhandlungen mit den Zollvereins-Regierungen 
als abgebrochen betradhte und fünftig nur noch mit den einzelnen Re— 
gierungen verhandeln mwolle.*) Der unerwartete Abbrudy der Ber: 
handlungen erregte ungeheueres Auffehen und Bejtürzung; die nädjte 
Folge der preußifchen Depeiche war die Abreife der ſämmtlichen Konferenz: 
Bevollmächtigten von Berlin, jelbit Hannover rief feine Bevollmächtigten ab. 


St. Beteröburg, den 2. Dftober 1852. Der Ge— 
jandte dp. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Was aus der biefigen politifhen Armuth zu melden ilt, 
finden Ew. Excellenz in meinem amtlichen Berichte. Der gleid)- 
zeitig zurüdfehrende Prinz August don Württemberg dürfte 
ichwerlich etwas Pedeutendes hinzufügen können. Die neueften 
Nachrichten vom Kaiſer aus Tſchoguzeff find gut, die legten Briefe 
des Kanzlers find von 19./1. er. aus Gajtellamare, Ihnen zu- 
folge wollte derjelbe jidy erit in Wien enticheiden, ob er über 
Warſchau oder Berlin zurüdfehren wird. Sie werden unterdeilen 
jeinen Sohn in Berlin aehabt haben. 


*) Weber, „Der deutiche Zollverein”, S. 322. 
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Sc zähle darauf, daß Ew. Excellenz die Reife des Grafen Nefiel- 
rode benugen werden, ihm über die wahre Lage der Boll- und 
Sandelsfrage die erforderliche Auskunft geben zu laffen, damit er 
auch aus unferm Gejichtspunft den Verlauf derjelben fennen lerne. 
Mus den Depeihen und Brofhüren fann er jicy doch nicht gehörig 
zurecht finden, und wir dürfen nicht vergejien, daß er in Pifiingen 
die ganze Koalition gejehen und in Wien gemwejen ift. Auch über 
das gegenjeitige Verhalten der Mächte bei dem immer näher fom- 
menden Empire jind vielleiht nod einige Verabredungen zu 
treffen. 

Sc erlaube mir, in Erinnerung zu bringen, daß im Monat 
Mai der Herr Handelsminifter verſprochen hat, dem Reichsfanzler 
eine Denkſchrift (in franzöfiicher Sprade) über den Anſchluß der 
polnischen Eiſenbahn an unfere Nordbahn fowie über daran zu 
fnüpfende Sandels- und Transport-Erleichterungen zu geben. 

Em. Ercellenz werden alddann wohl zu befehlen die Gemogen- 
heit haben, daß ich von allen den Verhandlungen mit Graf Neſſel— 
rode in Kenntniß gejegt werde, 

Die »Kreuzzeitung« läßt ja den Grafen Bernitorff nad 
Berlin gerufen werden, um eine große Miffion zu übernehmen. 
Sollte der ſchwer zu erjegende Hatfeldt fränfer geworden fein? 

Der Entwurf zur Antwort der Koalition auf unfere Erflärung 
vom 30, Muauft er. hat Herr v. Severin*) aus Münden ein- 
geſchickt. Sit er fo geblieben, wie ich ihn gelefen, jo fann er natürlich 
nicht angenommen werden. Wenn ım3 nur Sannover ficher iſt? 

Sc habe noch nicht gewagt, Ew. Ercellenz über die Erweiterung 
Hochdero Befugniſſe als Minijterpräfident**) zu jprechen. Außer 
dem Fürſten Sardenberg hatte nod fein preußifcher Staatsmann 
ausgedehntere Vollmachten. Ach wünſche von Herzen, dab fie ge— 
nügen mögen, Ew. Excellenz uns zu erhalten. 

Die Schwierigkeiten bleiben noch immer fehr groß. Wer weiß, 
mit welchen Hindernilien Sie zu kämpfen haben. Der Erfolg iit 
nicht immer der Prüfjtein der Weisheit vorhergegangener Map 
regeln, wenn durch Einwirfen vielfacher Umstände ihr natürlicher 
Ausgang verhindert wird.” 

*, Dimitri v. Severin, ruffiiher Gefandter in München. 

**) Durch die Habinet3:Ordre vom 8. September 1852. Pal. Manteuffels 
„Dentwürbigfeiten“, Bd. II, S. 247. — Es ift dies diejelbe Kabinets-Ordre, die bei 
der Entlaffung Bismarcks eine jo große Holle jpielte, 
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St. Petersburg, den 9. Sftober 1852, Der Ge. 
jandte v. Rodhomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Mit dem heutigen Dampfichiif vermag id an Ew. Ercellenz 
feine einzige politiiche Depeiche zu richten. Durd Frau Gräfin 
Münjter ging mir ein Allerhöchites Handſchreiben Sr. M. des 
Königs mit dem Auftrage zu, dem Kaiſer von Rußland über Deiter- 
reichs feindliche Abſichten gegen Preußen vertraulich zu reden, 
die Antivort des Kaiſers unmittelbar an Se. M. zu richten. Sch 
erlaubte mir, dem Könige zu bemerfen, daß feine Angaben für 
mich vollfommen genügen, da er aber fordere, id} folle ihnen Ein- 
gang bei dem Sailer verichaffen, jo müſſe ich bitten, mir noch einige 
nähere Nadrichten aus unverfänglicher Quelle zugehen zu laſſen. 
Da der Kaiſer erit den 20. er. bier jein wird, jo fann ich der 
nöthigen Antwort durch den am 16, er. von Stettin abgehenden 
»Ndler« entgegenjehen. Wenn ich dem Staifer jo pure erzäblen 
wollte, was mir unfer allergnädigfter König befohlen oder was 
der Prinz; von Preußen gefchrieben, fo würfe mich der Kaiſer aus 
der Thür und jchidte mir die Bälle. Se. M. hat das feſteſte Ver- 
trauen zu der NRechtlichfeit des jungen Kaifer8 und wird fih nur 
durch ſehr fihere Angaben darin beirren laflen. 

Und find die geheimen Nachrichten Sr. M. nicht ſchon durd die 
»Kreuzzeitung« dem großen Publikum mitgetheilt? Sollte Oeſter— 
reich die heiligjten Verträge gerade jest verlegen wollen, wo wir 
fammtlich auf Aufrechterbaltung derfelben dringen. Die Streit- 
fräfte, welche Deiterreih in Böhmen, Mähren und um Wien ver- 
fammelt, find nicht außergewöhnlid. Böhmen ift jo groß wie 
Banern umd bat 415 Millionen Einwohner. Dort war von jeher 
eine größere Truppenzabl Fonzentrirt. Die um Prag verfammelten 
ölterreichiichen Truppen baben im September ein Manöver voll- 
führt. Sollte endlih in der That die letzte Anleihe negociirt 
worden fein, um flüſſige Geldmittel hehufs eines Krieges gegen 
Treuben zu haben ? 

Sch hoffe ganz beitiinmt, daß Ew. Excellenz mir im engjten 
Bertrauen hierüber einige Andentungen umgehend geben werden. 
Sch bitte Sie aber, Sr. M. dem Könige nichts von diefem Geſuche 
und meinem heutigen Schreiben zu fagen. Stehen die Dinge fo, 
wie & mir von jo hoher Stelle gefchrieben wird, fo iſt Feine 
Sefunde zu verfäumen, damit dem Kaiſer von Rukland und deifen 
Kabinet die Augen geöffnet werden. Offen muß id Ew. Erxcellenz 
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befennen, daB ich alle ſolche Gerüchte über einen Berrath von 
Seiten Oeſterreichs bisher auf die Schultern der in diefer Hinficht 
abjurden »Sreuzzeitung« gemälzt habe, mir dabei jagend: Sit jo 
etwas wahr, jo werden die Zeitumgen jo patriotifh und Flug fein, 
nicht davon zu reden, fondern der Regierung Zeit laſſen, ſich vor- 
zubereiten. 

Bei jo wichtigen Materien und in jo ernjter Zeit darf man nicht 
leidenschaftlich, nicht mißtrauiſch, nicht Teichtgläubig fein, fondern 
man muß rubig, Falt beobadyten, gründlich erforſchen und richtig 
fombiniren. Ich erlaube mir von bier aus durchaus Fein Urtheil 
zu fallen und bin aud) jehr bereit, dem Kater von Rußland die 
Aufträge meines Königs unbedingt auszurichten, denn, wie ſchon 
gejagt, die Sache ift zu wichtig. 

Mit dem verbindlichiten Danf erhielt ih Ew. Ercellenz Eirfular 
vom 27. vd. Mts. und las aud mit Befriedigung den ruhigen, 
jahgemäßen Nrtifel in der »Preuß. Zeitung« vom 2. Oktober. 

Obwohl man uns von Berlin jchreibt, Graf Nejfelrode werde 
die Nüdreife zu Lande antreten und daher Berlin nicht berühren, 
jo hoffen wir noch immer, daß Ew. Ercellenz; in jedem Fall den 
Kanzler jehen werden. Es würde fehr nützlich fern, Fönnten Sie 
ſich mit ihm über jo viele wichtige Gegenstände beſprechen, damit 
er nicht vor ferner Nüdfehr zulegt in Wien geweſen. 

Des Königs Brief vom 30. v. Mts. an mid) ift remarquabel. 
Wenn Sie befehlen, werde ich Ew. Ercellenz eine Abichrift fchiden. 
Sodhdiejelben find des Königs Mann, den Allerhöchitderjelbe nicht 
fallen wird. 

Den Herrn Legationsrath Grafen Henfel habe ich, jo dünkt 
mich, Ew. Excellenz Wohlmollen bereit3 zu empfehlen die Ehre 
gehabt, e8 bleibt mir daher nur übrig, auch meine Wenigfeit 
Hochdero aütigem Andenken zu empfehlen, nachdem ich mir zuvor 
noch die Freude bereitet habe, zur Abberufung des Herrn Generals 
v. Prokeſch Ew. Ercellenz aufrihtig Glück gewünſcht zu haben. 
Das iſt eine höchſt wichtige und gute Sache.“ 
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Anfang September 1852 war die Abberufung des Frhrn. v. Prokeſch 
von feinem Berliner Poften in Wien bereits eine ausgemadte Sade;*) 
es fragte ſich nur, wer denjelben in Berlin erfegen jollte, Frhr. v. Werner, 
Graf Rechberg oder Graf Thun. 


Wien, den 12. Tftober 1852. Der öſterreichiſche Miniiter- 
präfident Graf Buol an Manteufftel eigenhändig privat: 
„Der Mailer beablichtigt, den Frhrn. vd. Prokeſch zu veriegen 
und ihm einen Nachfolger zu geben, der ſich in gleihem Maße 
mit dem Allerhöchſten Bertrauen beehrt fände und deilen Be- 
jtrebungen fidy auch zugleich einer unbezweifelten Anerkennung 
von Seiten des preußiichen Kabinets zu erfreuen haben würden. 
Zu diefem Behufe bat nun der Kaiſer, mein gnädigfter Herr, 
jeine Mugen auf den gegemvärtigen Bundespräfidialgefandten 
Grafen v. Thun geworfen und mich mit dem Nuftrage beehrt, an 
Em. Ercellenz die Anfrage zu itellen, ob Meier Wahl die Bılligung 
des Königs begegnen würde. Die erprobte Treue und der rege 
Eifer, mit denen Graf Thun ſtets feinem Kaiſer diente, dürften 
ihm einige Anfprüce auf das Fönigl. Wohlwollen geben; aud) 
fann wohl Ew. Ercellenz nicht entgangen jein, wie ſelbſt in Mo- 
menten, wo manche äußeren Verhältniſſe jelbit eher hemmend ein- 
wirkten, jem dienstliche Beitreben jtets von dem Grundgedanken 
einer möglichſt engen Berjtändigung der beiden Großmächte ge- 
leitet ward. Dasfelbe Ziel würde er aber gewiß mit gleichem Eifer 
in feiner neuen jo wichtigen als ehrenvollen Stellung verfolgen. 
Sollte diefer Idee, wie ich annehmen darf, die Billigung Str. 
D. des Königs begegnen, jo erübrigt mir nur noch der Wunſch, 
mir möglichft bald biervon die Zuficherung zufommen laſſen zu 
wollen, damit die Veränderung ohne Aufichub vor ſich gehen 
fönne, 

Fallen wir die gefammte Lage Europas ins Auge, jo müſſen 
wir uns überzeugen, daß alle objchiwebenden ragen, Berhand- 
lungen und Zerwürfnijie eine ernite Bedeutung haben, und es 
erfcheint doppelt wichtig, Alles möglichit ſchnell zu befeitigen, 
was denjelben Nahrung geben könnte. Bei allen denfenden 
Männern in Berlin wie bier muß doch immer der Sat feititeben, 
dab die aufrichtige Einigung zwiſchen Oeſterreich und Preußen 


*) Brofeich ſelbſt fühlt, dak er in Berlin nicht mehr zu halten jet. 
v. Prokeſch-Oſten, a. a. O. ©. 249, 254, 259, 268. 
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in Förderung aller großen nationalen Angelegenheiten die allein 
richtige Politik für beide Staaten if. Daß ich bejonders recht 
(lebhaft von der Wahrheit diefes Satzes durchdrungen bin, bitte 
ich vor Allen überzeugt zu fen. Eine ſolche Einigung fegt aber ein 
Einverftändnig über die natürlichen, wirklichen, berechtigten 
Intereſſen von beiden Seiten voraus, Sn einer einzigen, aber aller- 
dings höchſt wichtigen Frage bleibt dieſes Problem noch zu löſen. 
Dazu wäre aber, fo follte mich bedünfen, der Moment eben jeßt 
noch günſtig, und es fchiene mir ſelbſt gewagt, durch allzu langes 
Sinhalten den Zaunen der Zukunft ein allzufreies Spiel zu laſſen. 
Sollten wir nicht unjere häuslichen Geſchäfte ordnen, um bejier 
gerüftet dazuſtehen gegen mögliche äußere Stürme? Ganz Deutich- 
land will, dab der leitende Einfluß Preußens auf jeine fommer- 
ziellen Intereſſen unbeirrt fortdauere. Und warum jollte dies 
nicht unter gehöriger Beachtung alljeitiger billiger Anſprüche aus» 
führbar fen? Die Schwierigfeit liegt nicht in der Yorm, kaum 
in der Sache. Dürfte fie nicht eher darin liegen, daß wir ung 
in letter Zeit nicht nahe genug gerüdt find, um uns zu über— 
zeugen, wie wenig wir im Grunde uns fern jind? 

Erlauben mir Ew. Erxcellenz die Hoffnung auszujpreden, dat 
die gegenwärtige Zage der Dinge Ihrerfeit3 ein Gegenftand erniter 
Betrachtungen iſt und Sie meiner willigen Mitwirkung, zur all- 
feitigen Ausgleihung eines Zuftandes, dejien bloß fremde Miß— 
gunſt fich erfreuen fönnte, nach Kräften beizutragen, überzeugt 
jein mwollen.“*) 


Barsfoje-Selo, den 15. Oftober 1852. Der Ge- 

iandte vd. Robhow an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Wiewohl jo mandye politifchen Fragen einer näheren Be- 
iprechung bedürfen, jo bin ich doch ganz außer Stande, Ew. Er— 
cellenz etwas nur einigermaßen Intereſſantes zu jchreiben. Zu 
meinen großen Leidweſen hat der Geſundheitszuſtand des Grafen 
Reffelrode denselben genöthigt, feine Rückreiſe zu Lande zu machen. 
Wir erivarten ihn morgen und jehen der Ankunft des Kaiſers auch 
im Laufe der nächſten Woche entgegen. Ich muß mir daher vor- 
behalten, Hochdenſelben erit fpäter etwas Lesbares anzubieten. 
Ten Reichskanzler werde id) natürlich gleich fehen, fobald ich Sonn- 


*) Die Erwiderung Manteuffels findet ſich S. 447, unterm 24. Dftober 1852. 
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tag oder Montag in die Stadt gehe; ob ich aber den Kaiſer vor 
Abgang des »Adler« am 22. er. ſchon geſprochen haben werde, fteht 
dahin. Da man wichtige Materien bei Sr. M. nidyt auf einmal 
in Angriff nehmen fann, vielmehr vorfichtig zu Werfe gehen muß, 
fo würde ich mir die Ermächtigung erbitten, nad dem Schluß der 
Dampfiifffahrt nöthigenfals einen Erprefien bis Tilfit zu jchiden. 
Nenn Em. Ercellenz hiermit einverftanden find, jo haben Sie die 
Gewogenheit, mir gar nicht darauf zu antworten. 

Da ich vorausfege, dat Baron Budberg in jedem Fall irgendivo 
den Herrn Grafen Neflelrode geiprodyen haben wird, fo dürften 
Ew. Ercellenz wohl ſchon unmittelbar Nachrichten von demfelben 
erhalten haben. 

Die Kaiſerfrage rüdt immer näher. Der belgijch-franzöfiiche 
Staat verdient alle Aufmerkſamkeit. 

Was die Bollvereins-Angelegenbeit anbelangt, jo werde ich 
ſolche nach Ew. Ercellenz amtlichem Erlafje mit Hülfe der Aus- 
einanderfegung vom 2. Dftober er. zu jchildern mid; bemühen. 
Ich bin der unvorgreiflichen Anficht, daß wir jegt freie Sand haben 
und wieder Terrain gewinnen fünnen.” 


Wien, den 16. Dftober 1852. Der Gejandte Graf 
Arnim an Manteuffel eigenhändig privat: 


„Sraf Quo! hat mir gejagt, er habe Ew. Ercellenz direft ge- 
fchrieben, um anzufragen, ob Graf Thun, der zu Prokeſchs Nad)- 
folger beftimmt ſei, eine persona grata jei. Er ift auf Ew. Er- 
cellenz Antivort fehr gefpannt und fragte mich, was ich darüber 
glaubte, Sch habe mich aber jeder Aeußerung enthalten und da- 
gegen gefragt, wer, im Falle Graf Thun nady Berlin Fame, nad) 
Frankfurt aejfchidt werden würde. Darüber fonnte mir Graf Buol 
indeffen noch nichts jagen. Wenn Graf Thun nun aud) Feine 
angenehme Perfönlichfeit ijt, jo jcheint mir doch fein Grund vor- 
handen, ihn abzulehnen, da man ſolches nur aus triftigen Gründen 
thun kann und fonft den betreffenden Hof verlegt. 

Was aus Profeicdh wird, ijt mod) nicht bejtimmt; ob er, wie 
er wünſcht, nad) Konſtantinopel fommt, wird davon abhängen, 
was man in Petersburg dazu fagen wird, wo man früher den 
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Wunſch ausgedridt hatte, man möge ihn nicht nach Konjtantinopel 
ſchicken. 

Ueber die Zollfrage babe ich abſichtlich vermieden, mit Graf 
Buol zu ſprechen, da ih ihm nichts darüber zu jagen hatte und 
eine Disfuffion zu Nichts führen könnte. Es herrſchen über die 
Abfihten von Hannover fo verjchiedene Gerüchte, daB ich wohl 
wünſchte, Ew. Ercellenz ließen mir ein paar Worte darüber 
ichreiben, bloß zu meiner Information, ob wir auf Hannover rechnen 
fönnen und es beim Septembervertrage feit bleibt, wenn auch der 
Zollverein aufgelöft wird. 

Graf Eberhard Stolberg hat mir gejchrieben, um mid zu 
fragen, ob e3 mir recht fein würde, wenn jein Better, Prinz 
Keuß VII, Lieutenant im 8. Ulanen-Regiment, al3 Attaché hierher 
fommandirt würde. Ich habe ihm geantwortet, dab ich nichts 
dagegen haben würde, ich ihm aber bemerflid; machen müſſe, daß 
Wien äußerſt theuer jet, ich daher vorausfegen müſſe, daß der 
p. Reuß hinreichende Mittel habe; überdies jei eine ſolche Komman- 
dirung bisher nicht üblich geweſen, erit Prinz Eroy ſei auf den 
Wunſch feines Waters, der ihn aus Geldrüdjichten einige Zeit aus 
Berlin entfernt haben wollte, hierher fommandirt worden. Eine 
ſolche Stellung jei indeifen ohne allen Zweck und Nuten, da ſolche 
jungen Leute nichts zu thun bätten, da die Gefchäfte unter dem 
Sefandtichaftsperfonale vertheilt jeien, fie auch feine Kenntniß der- 
felben hätten, Sch habe nody bemerft, daß bisher nur General- 
ſtabs-Offiziere bei den Gefandtichaften angeftellt geweſen ſeien, um 
über militärische Sachen zu berichten, wie id; viele Jahre den 
Major v. Ebel in Baris gehabt hätte. Die ganze Sadıe iſt eigentlich 
die, daß Prinz Neuß, deſſen Negiment von Bonn nad) Fleinen 
Städten in DOftpreußen verfegt ift, micht gern in einer Fleinen 
Sarnifon ftehen will, fondern in Wien fich beſſer zu amüſiren hofft. 
Sch fürchte aber, dab er dazu nicht Geld genug hat, denn Wien 
it unglaublich theuer, theurer wie Paris, wie ich genau zu be- 
urtheilen im Stande bin. 

Sonft wüßte ih Em. Ercellenz nicht3 zu jchreiben. Sch jehe 
mit feinem Vergnügen unferer Kammerſeſſion entgegen; e$ wird 
Lärm geben und Ew. Ercellenz Verdruß genug zuziehen. Dod) 
fenne ich unjere innere politifche Lage zu wenig, um die Situation 
beurtheilen zu können.“ 
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St. VBetersburg, den 3. Oftober 1852. Der Ge- 
fandte v. Nohow an Manteuffel eigenhändig privat und 
vertraulid;: 

„Ew. Ercellenz danfe ich für das Fonfidentielle Schreiben vom 
15. er. Gleichzeitig batte ih das Glüd, ein Allerhöchſtes Hand- 
icyreiben Sr. M. des Königs zu empfangen, in weldyem der Herr 
Präfident d. Sindeldey als die fihere Quelle jener bewußten Nach— 
richten bezeichnet wurde, welchen der ruhige und gewiſſenhafte 
Sraf Arnim widerſpricht. Ew. Ercellenz hiervon Anzeige zu 
machen, habe ich nicht verfehlen wollen, 

Ein entieglicher Uebelſtand ijt die Tagespreile. Sie thut großen 
Schaden und ſucht uns nad) allen Seiten hin zu brouilliren. Für 
die Geſchäfte find jo feurige Blätter wahre Kalamitäten. Raum 
jind die Cirkulardepeſchen unterzeichnet, jo befinden fie fi auch 
ihon publizirt, dadurch wird die Wirfiamfeit der Gejandten voll- 
ftändig anullirt. 

Zu dem für Berlin dejianirten Herrn Grafen Thun fann id) 
Ew. Ercellenz nur Glüd wünſchen. Sch kenne ihn ziemlicdy genau. 
Gr iſt ein geicheuter, ehrliher und wahrer Mann. Hochdiejelben 
werden feine Stellung nad) dem eriten Empfang und der Art 
und Weiſe reguliren, wie Sie ihn behandeln. Einmal ein offenes 
und gerade Verhältniß mit ihm etablirt, werden Sie fich feiner 
rühmen dürfen. Dem Frhrn. v. Prokeſch wünſche ich eine glüd- 
liche Reife, er bat unendlich geichadet. 

Graf Neflelrode iſt bezitglich der Zollvereins-VBerhandlung mit 
uns nicht in jolden Mabe einverftanden, wie ich's wünſchte. Er 
findet aber darin, daß wir jegt freie Sand haben, einige Hoffnung 
zur bejieren Löſung der wichtigen Frage und jegt bei Ew. Ercellenz 
Seneigtheit zu einem Arrangement mit Dejterreidh voraus. Ich 
habe mit großer Gewilienhaftigfeit und mit faltem Blut die Ge- 
fihtspunfte unserer Regierung, fchriftlich auseinandergeſetzt, dem 
Kanzler übergeben, Er betheuert, daß er jtet3 zur Verftändigung 
gerathen und noch zulegt in Wien Alles aufgeboten habe, uns 
nicht zur einfeitigen Auffaſſung Raum zu laſſen. Serr v. Meyen- 
dorff Schidte den weſentlichen Inhalt desjenigen Schreibens bier- 
her, welches Graf Buol an Ew. Excellenz gerichtet.*) Iſt das- 
jelbe fo, wie ich's aeleien, jo fann ich mich nur darüber freuen und 


* Nal. oben 5. 442. 
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bege die Hoffnung, dab Hochdiejelben die dargebotene Hand an- 
genommen. Unſer Allergnädigiter König fieht darin eine ‘alle, 
ich nicht, und wenn Dejterreid) wirklich Hintergedanfen haben jollte, 
was nicht unmöglich ijt, fo fann man ſich zwar vorfehen und den- 
noch ſich näher rüden. 

Wenn uns nur Hannover bleibt! Ew. Ercellenz jagen mir 
nichts darüber, doch General vd. Gerlach baut auf Herrn dv. Schele 
und auf feine Kollegen, weniger auf den König. 

Graf Bırol bat nah Abjendung feines Briefes nad Berlin 
bemerkt, dab, wenn Preußen auf eine Verftändigung mit Deiter- 
reich eingebe, Bayern und Württemberg ihm die ärgjten Vorwürfe, 
wie nad) Olmüt, machen würden. Dieje Bemerkung fcheint nicht 
ohne Bedeutung.” 


Berlin, den 24. Dftober 1552. Manteuffel 
fchreibt dem ojterreichifchen Minifterpräfidenten Grafen Buol 
gleichfalls eigenhändig privat, die Eröffnungen des Leßteren vom 
12, d. Mt3.*) Iieferten ibm zu jeiner Befriedigung Beweiſe, daß 
die jo lange bewährten Beziehungen des Vertrauens zwifchen den 
beiderjeitigen Söfen nicht aufgehört hätten, Gegenjtand wechſel— 
feitiger forafältiger Pflege zu jein. 

„Die Entichliegung Sr. M. des Kaiſers, dem Frhrn. v. Prokeſch 
eine anderweite Veitimmung zu geben, gewährt, das darf id) ohne 
in eine mir nicht zuitändige Kritik über das Verhalten dieſes Ge- 
fandten einzugehen, ausiprechen, eine Bürgſchaft für ein erleid)- 
tertes Verhältniß zwiſchen beiden Söfen. 

Sc freue mich, binzufegen zu fönnen, daß Se. M. der König, 
mein Allergnädigiter Herr, mit der Wahl des zeitigen Faiferl. 
Bundestagsgelandten Grafen v. Thun vollflommen einveritanden, 
diefen Nachfolger des Arbrn. v. Prokeſch an feinem Soflager gern 
empfangen würde Der Graf kann ſchon als ein mit dem be- 
jonderen ®ertrauen jeines Souveräns beehrter Diener Sr. Eaijerl. 
M. mit voller Zuverficht auf das bereitwilligite Entgegenfommen 
des königl. Kabinets redjnen. Es wird einer ausdrüdlichen Ver— 
fiherung von meiner Seite nicht bedürfen, daB ich e8 mir zur 
angenehmen Bilicht machen werde, dem Grafen Thun fein hiefiges 
Auftreten und alle feine Beziehungen zum hieſigen Kabinet möglichit 





* Val, oben S. 442. 
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zu erleichtern und ihm in jeder Beziehung meine Unterftügung 
zu gewähren. Ew. Ercellenz werden mir zutrauen, dab ich Treue 
und Singebung gegen den legitimen Souverän zu ehren weiß, 
mo ich ihnen begegne, und daß mid daran Neminiscenzen einer, 
gottlob vergangenen gewillen Zeit nicht beirren fönnen.*) 

Was Em. Ercellenz über die gefammte Lage Europas aus- 
iprechen, ift der allgemeine Ausdrucd meiner eigenften innigften 
Ueberzeugung, einer Ueberzeugung, weldye, wie Ew. Ercellenz mit 
Necht vorausfegen, bier von allen denfenden Männern getheilt 
wird. Daß eine aufrichtige Einigung zwiſchen Breußen und Defter- 
reich zur Förderung aller großen Angelegenheiten die wejentlichite 
Bedingung eines alüdlihen Erfolges der Politif beider Staaten 
ist, davon ift das königl. Kabinet auf Grund vieljähriger Er- 
fahrungen vollfommen durddrungen. Wenn Ew. Ercellenz; Ihr 
Bedauern ausfprechen, dab diefe Einigung in einer ſchwebenden 
hochwichtigen Angelegenheit noch nicht erreicht fei, jo theile ich 
meinerfeitö auch die Bedauern. 

Nicht in gleichem Grade ſtimme ich, wie ich freimüthig be- 
fenne, mit der Anficht überein, daß die Schwierigkeit, auch dieje 
Angelegenheit zu einer befriedigenden Löfung zu bringen, darin 
beruhe, dab man Sich in legter Zeit nicht nahe genug gerüdt jei; 
vielmehr meine ich, daß man fid) beiderjeitS wohl gejucht, aber 
nur deshalb nicht gefunden bat, weil man fih nicht auf gleihem 
Felde befand. 

Dort legt man uns Unionsbejtrebungen unter und jpridt von 
der Tendenz, Dejterreih aus Deutichland binauszutreiben, man 
faßt alfo die Sache politifch auf. Wir unfererfeits ftehen auf dem 
materiellen Gebiete, wir ſcheuen uns, auf unabjehbare Even- 
tualitäten hin der felbitändigen Entwidelung unferer Handels— 
und Gewerbeverhältniſſe ſowie unjeren finanziellen Kräften ver— 
tragsmäßige Feſſeln anzulegen. Sch laſſe dahingeitellt, ob wir zu 
den dort gehegten Bedenfen nicht durch unfer frühere Verfahren 
Anlaß gegeben haben, die Verfiherung aber vermag id) Ew. Er- 
cellenz der Wahrheit gemäß zu geben, daß wir von allen Unions— 
gelüften gründlich furirt find; fie haben uns bittere Früchte ge- 
tragen und würden uns meiner Veberzeugung nad) noch einen 


* Die Uebergabe des Abberufungsichreibens des Grafen Thun zog ſich 
noch bis aum 11. Dezember hinaus. 
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um jo jehlimmeren Schaden gebradjt haben, je mehr wir auf jenen 
Wege fortgefchritten wären, audy wenn wir darauf feinen Wider- 
ftand gefunden hätten. An ein Herausdrängen des mächtigen 
KaiferftaatS aus Deutichland denken wir nicht, vielmehr find wir 
der Anficht, daß Deutjchland des ftarfen Armes feines ritterlichen 
Serrjchers in mehr als einer Beziehung bedarf und bedürfen wird. 
Die politiihe Bedeutung Preußens wird fi) in dem Maße heben, 
in welchem es jid) zurüdzieht und juchen läßt. So fejt id) hiervon 
überzeugt bin, jo wenig möchte ich) dod) eine jo eigenſüchtige Politik 
verfolgen, Nur glaube man nicht, bei uns, wenn man uns dahin 
drängen till, auf einen jehr ſtarken Widerftand zu ftoßen; man 
würde damit den Fehler eines Feldherrn begehen, der alle feine 
Kräfte zur Ueberwindung einer Bofition entbietet, auf welche der 
Gegner einen fehr untergeordneten Werth Iegt und die er nicht 
ungern preisgiebt. Da wir den Zollverein von jeiner Entitehung 
an fennen und Nahrzehnte hindurc mit ihn zu thun gehabt haben, 
jo dürfte feine Anmaßung darin liegen, wenn wir uns ein ziemlich 
richtiges Urtheil über feine Bedeutung und Natur zutrauen. Dieje, 
die materiellen Intereſſen der darin begriffenen, unter ſich völlig 
foordinirten Staaten wahrende Inſtitution verfolgte den Zweck, 
die Wohlfahrt der Unterthanen zu fördern und die finanziellen 
Kräfte der zollverbündeten Staaten zu jtärfen, hat niemals poli- 
tiihen Tendenzen gedient oder auch nur dienen fönnen, denn es 
fehlte ja jede politiiche Einheit und Aktion. 

Man hat daher nicht wohl gethan, ihn zum Vehikel politifchen 
Einfluffes zu machen, ein Vorwurf, der vorzugsweije die leidige 
Preſſe trifft. 

Die nachtheiligen Folgen eines ſolchen Verfahrens beflagt 
Niemand mehr al id. Dieſe find allerdings fehr bedenklicher 
politiiher Natur, denn nad meinen Wahrnehmungen bat dadurd 
nur die Demofratie und der traurige moderne Konftitutionalismus 
gewonnen, Bundesgenofien, die ich mir verbitte, 

Den leitenden Einfluß Preußens, den ganz Deutfchland wünſcht, 
auf feine fommerziellen Intereſſen fortdauern zu jehen, wie Em. 
Ercellenz mir jagen, haben wir jelbjt niemal3 in Anſpruch genom- 
men; nur in befonderen Fällen, wo erhebliche Bortheile für die 
Gefammtheit nicht zu erreichen waren, ohne dab ein einzelner 
Staat die Gelegenheit ergriff, haben wir uns dem unangenehmen 
Geſchäft unterzogen, auf eigene Gefahr hin die Berantwortlichkeit 
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für Andere zu übernehmen, wir haben uns aber niemals der 
Chance, desavouirt zu werden, zu entziehen den Verſuch gemadt. 

Dagegen haben wir weiter nichts in Anjprud genommen, als 
unjere fommerzielle und finanzielle Selbjtändigfeit gewahrt zu 
jehen. Mehr verlangen wir auch jegt nicht, aber daß wir auch 
nicht weniger verlangen fünnen, davon würde ſich Graf Thun, 
wenn er unfere hieſigen Verhältniſſe mit Unbefangenheit auffakt, 
bald überzeugen. Ich aebe zu, dab in einem großen Staate die 
Intereſſen aller Theile niemals gleihe Berüdfihtigung finden 
fünnen, dab ein Theil dem Ganzen Opfer bringen muß, allein 
dann handelt es ſich eben um einen Einheitjtaat, im Gange des 
HBollvereins liegt es nicht, für politiihe Zwecke materielle Kon- 
zellionen zu machen. 

Ew. Excellenz fönnen verjicyert jein, dab ich mich bemühe, 
die Verhältniffe leidenjchaftslos und unbefangen aufzufalfen, was 
nicht immer ganz leicht iſt; ich bin weit entfernt von allen Refri- 
minationen gegen irgend Jemand. Dergleichen führen zu feiner 
Löſung, jondern nur zu Verwickelungen. Ganz bejonders fühle ich 
mid) frei von jeder Mißgunſt und Eiferfucht gegen den Raiferitaat 
und ich kann dasjelbe von dem Könige, meinem Herrn, mit gutem 
Gewiſſen jagen. Er wünfcht nichts fehnlicher, als auch den noch 
vorhandenen Streitpunft bejeitigt zu ſehen. Wir glauben durch 
die Sendung des Herrn Delbrüd im Jahre 1850 und durch unſere 
Erklärung vom 30. August d. 8. unfern guten Willen zu einem 
beiden Theilen entiprechenden Arrangement bethätigt zu baben; 
mwir find dazu ferner bereit. 

Indem ich hierbei mit Vertrauen auf Graf Thun rechne, kann 
id; im boraus verheißen, daß das königl. Kabinet in jeder Weije 
die Nusgleihung und Annäherung divergirender Anfichten und 
Intereſſen fördern wird. 

Schließlich habe ich Ew. Excellenz nicht nur wegen der Aus— 
führlichkeit dieſes Schreibens um Verzeihung, ſondern auch darum 
zu bitten, daß dieſelben die rückſichtsloſe Offenheit, mit der ich 
mich ausgeſprochen habe, entſchuldigen und ihr inſofern Rechnung 
tragen wollen, als Ew. Excellenz meine Mittheilung nicht als eine 
diplomatiſche, ſondern als eine rein vertrauliche betrachten.“ 
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Sansfouci, den 2%. Oftober 1852. General vd. Ger- 
lad an Manteuffel eigenhändig: 

„Erw. Ercellenz erwähnte in unjerer legten Unterredung die 
Seldforderung des Ariegäminifters, die durch ein politifches 
Bromemoria motivirt wäre, was nad) dem, was Sie mir davon 
jagten, Mehreres enihält, was man nicht ganz theilen kann. Ich 
mödte anheimgeben, nicht allein des Friedens, jondern überhaupt 
der Vorficht wegen die Gründe auf ſich beruhen zu laſſen, ſich aber 
dabon zu durchdringen, da Rüſtungen durdaus nöthig find. 
Meines Erachtens müffen diefe in Verſtärkung der Ordres und in 
allmählidyer Anidhaffung von Pferden für Kavallerie, Artillerie 
und Train bejtehen, damit bei der Mobilmahung nicht Mangel 
eintritt. So etwas fanı ohne Aufjehen gejchehen. 

Die Mapregeln von Defterreid in Stalien find doch jehr Jonder- 
bar. Sie verichaffen ſich eine Souveränetät über Modena, Barına 
und jegt über Toscana. Sie bedingen ſich ein Beſatzungsrecht von 
Livorno aus. Sch würde ihnen das Mlles gönnen, aber auffallend 
bleibt es dod), daß Bonaparte zu dem Allen jchrweigt,*) jo daß man 
auf den Gedanken fommt, den Hakfeldt zwar ganz abweilt, daß 
Deiterreicy fi mit Bonaparte über Belgien auf der einen und 
über Italien auf der anderen Seite vertrage.“ 


St. Betersburg, den 31. Oktober 1852. Der Ge- 

fandte v. Rohom an Manteuffel eigenhändig privat: 
„Es jind hierher Neuerungen des Frhrn. v. Prokeſch an den 
Baron d. Budberg über jehr günstige Anerbietungen Defterreich$ 
bezüglich der Zollfrage gelangt, welch lettere an Ew. Excellenz 
gelangt fein follen. Diejelben gipfeln darin, daß dem Beltehen- 
bleiben des alten BZollvereins von Seiten Defterreihs gar nichts 
in den Weg geftellt wird, und daß die Eaiferl. Regierung mit dem 
Minimum ihrer früheren Wünſche ſich zufrieden geben will. 
Borausgejegt, dal; dergleichen Eröffnungen durch Frhrn. vd. Prokeſch 
in der That an Em. Ercellen; gelangt find, möchte der Reichskanzler 
abgesehen von allen Vorgängen, den zwar unmahgeblichen aber 


*) Ueber diefe jeltiame Taktit Napoleons fiehe auch Gerlach, a. a. Q., 
BD. I, S. 813. 
29% 
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durchaus wohlgemeinten Rath ausſprechen, dody ja hierauf eme 
Unterhandlung mit Dejterreidy jtattfinden zu laſſen. 

Ein Schreiben des Baron Meyendorff vom 24. d. Mts. führt 
an, da man in Wien die Antwort auf de8 Grafen Buol Schreiben 
nod) erwarte, und die in Wien bereits anmwejende Zollkommiſſion 
nichts ſehnlicher wünſche als eine VBerjtändigung und Berhand- 
lung zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten. 

Indem ich gewiſſenhaft der Aufforderung des Grafen Neilel- 
rode in vertraulicher Weife genüge, muß ich mid) jelbjt jeder 
Beurtheilung der Sache enthalten, da id) den Gang der Angelegen- 
heiten nicht genau fenne, weder das Schreiben des Grafen Buol 
gelejen babe, nod) weiß, ob die Angabe des Herrn dv. Prokeſch, 
wie joldye der ruſſiſche Gejandte hierher berichtet hat, mit der An- 
ſicht der öſterreichiſchen Regierung aud völlig übereinſtimme. Ich 
bin aber von der feſten Ueberzeugung durchdrungen, daß Ew. 
Excellenz ohne jegliche Vorurtheile das Richtige und Mögliche ſelbſt 
erkennen und ſomit das Thunliche auch mit Nachdruck ergreifen 
werden, um die unglückliche Spannung mit Oeſterreich aufhören 
zu laſſen. 

Schon einmal haben Ew. Excellenz durch ein glückliches und 
zeitgemäßes Einſchreiten Großes geleiſtet und allen Parteianſichten 
getrotzt; ich bin verſichert, daß Hochdieſelben es heute wieder ſein 
werden, die mit richtigem politiſchen Scharfblid und Energie die 
Ihivierige Frage löſen werden. 

sc bin zwar Fein fompetenter Richter, indejien fcheint mir 
die Differenz nicht mehr allzu groß. Was find für einen hoch— 
geitellten Staatsmann, was find namentlich für unſeren PBremier- 
mintter die Anfichten der Parteien, die Leidenſchaften einzelner 
Stinmmen, wenn es fid darum handelt, Ruhe und Frieden, Ein- 
tracht und Einigkeit herzuftellen. 

Ohne mit Bejtinmtheit und Feitigfeit den Knoten zu durd)- 
ſchneiden, fommen wir nicht ins Reine. Sein Staat in der Welt 
vermag allein zu jtehen, und Preußen weniger als irgend ein 
anderer fann einen moraliihen Stügpunft vermiſſen. Diefen in 
England zu ſuchen, ſcheint mir in Betracht der jegigen englifchen 
Zuftände nicht ausreihend. Rußland geht von der Anficht aus, 
daß der Einfluß Preußens und Deiterreich3 in Deutjchland gleid)- 
beredytigt bleibe. Es beitreitet aufs Beſtimmteſte, daß es fid) vor- 
wiegend nad Delterreich binneige, fondern verfichert bei jeder Ge- 
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legenbeit, daß & in Wien zur Eintracht dränge. Ich kann micht 
leugnen, daß ich dies in den Depeſchen beitätigt finde, die mir 
Graf Neffelrode vorgelejen. Derjelbe bat in Wien fein politifches 
Memorandum befommen. 

Alles dies zufammengenommen und jchlieglich noch die neuejten 
Nachrichten von dort, daß man in der That eine Berjtändigung 
mit Preußen ernftlich wünjcht, geben mir die Hoffnung, dab Ew. 
Ercellenz diefen Moment benugen werden. ch vertraue daher 
dem Recht und dem Glüd Preußens, daß Em. Excellenz dem- 
entiprehend handeln werden. 

Sch fühle jehr wohl, dab ich durch vorjtehende Neuerungen 
dad Maß meiner amtlichen Stellung weit überfchreite; ich fonnte 
es aber nicht iiber ınich gewinnen, meine Meinung zu verſchweigen. 
Man fann in der Bolitif verjchiedene Wege geben, von welchen 
die einen gefährlicher Natur, die andern die beifern find, aber man 
muß wenigstens einen beftimmten Weg verfolgen und fi bewußt 
fein, welches die nothwendigen Konſequenzen des Ietteren jind. 

In dem feiten Glauben, dab Ew. Erxcellenz den richtigen Weg 
verfolgen, bitte ih nur noch den Ausdruck der tiefiten Verehrung 
und feiten Anbänglichfeit zu geitatten. 

Im November des Jahres 1850 traf ich auch zu Ew. Ercellenz 
Unterftügung ein; ich wurde arg angegriffen und begeifert, vielleicht 
noch getadelt, demungeadhtet biete ih Em. Ercellenz auch heut 
wieder meine Ichwache Hand und gebe mit Ihnen, bis wohin Sie 
wollen.” 


Berlin, den 1. November 1852, Manteuffel tbeilt 
dem hbannoverihen Minifter dv. Schele in einem ganz vertrau- 
lichen Brivatfchreiben mit, er babe jehr genaue Kenntniß über die 
dermalige Stimmung in Wien in Betreff der Zollvereinsfrifis. 

„Man befindet ich in großer Verlegenheit darüber, wie man 
ſich mit den Roalitionsitaaten verftändigen ſoll. E3 finden ich 
dort die drei großen Bedenken, die Baluta, die Monopoliperre und 
der Repartitionsmodus. Das Iektere it wnüberfteiglid. Man 
it daher jet zu verjöhnlicheren Anfichten gelangt und bat fie 
bier auch fprechen laſſen. 

reilich ift der Mund des bieligen öjterreichiichen Diplomaten 
wenig geeignet, feinen Worten Zutrauen zu erwecken, nicht3deito- 
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weniger babe id) jeine Verſicherungen nicht von der Hand gewieſen, 
fondern den Gejandten v. Arnim in Wien angewiefen, mit der 
durch die Umſtände gebotenen Vorſicht die Bahn der Verſtändigung 
zu betreten. Ich habe dies mit Genehmigung des Königs, meines 
Serrn, aber im Widerſpruch mit den hieſigen aufgeregten Leiden— 
ihaften gethan, deshalb iſt es mir überhaupt zur Erreichung des 
Smedes von äußerſter Wichtigkeit, daß davon nichts verlaute, und 
ich darf der Gewährung meiner Bitte, diefe Sache ſehr geheim zu 
halten, mit Zuverſicht entgegenjehen. Die in viele diplomatiichen 
Berichte und in die Zeitungen übergegangene Nadridt, da 
zwiſchen Oefterreih und Preußen die Verftändigung bereits erfolat 
ſei, welche natürlich unmwahr tt, jchadet der Sache jo Ion genug. 
Andererjeitö darf aber nicht vergeilen werden, daß, ſofern es Deiter- 
reich mit feinem jetigen Entgegenfommen überhaupt Ernſt tit, 
dies nur infolge der erwähnten Verlegenheit ift, und dab jenes 
in dem Mae abnehmen wird, in welchem man uns in ähnlicher 
Bedrängniß Tieht. 

Sollten nun Ew. Ercellenz mir gemadıte Mittheilungen vor 
der Zeit befannt werden, fo würde daraus fofort die Behauptung 
bergeleitet werden, dab wir unjererfeit$ von unjeren Verbündeten 
ebenfall$ gedrängt würden, und die Poſition könnte ſich ſehr zum 
Nachtheil der ſchließlichen Verjtändigung wiederum ungünftiger 
aeltalten. Deshalb geht meine Bitte dahin, Ew. Ercellenz wollen 
bon den uns gemadten Vorſchlägen jo wenig wie möglich ver- 
lauten laſſen. 

Meinerſeits werde ich diefelben ebenfalls geheim halten. Graf 
Noftig, der wahricheinlih übermorgen nach Sannover fommt, wird 
Ew. Excellenz über den Gegenstand ausführlidy jprechen. 

Bon Königreich Sachfen haben wir geftern eine wenig freund- 
liche Erwiderung auf meine legte Eirfulardepefhe in der Zoll- 
bereins-Angelegenheit erhalten, mweldyer einige andere Gefandten 
accedirt find. ES wäre leicht geweſen, darauf zu repliciren, ich 
halte indeß dafür, dak e& um des Friedens willen beifer it, zu 
fchweigen, und habe daher die mir angebotene Abichrift nicht an- 
genommen.” 
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Wien, den 2. November 1852. Der Gejandte Graf 
Arnim an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz haben den Eindrud, den Ihr Schreiben”) auf 
Graf Buol machen würde, ganz richtig beurtheilt. Er hat es höflich, 
aber falt gefunden, und danach die Hoffnung auf Ausgleichung 
aufgegeben. Er war daher fichtlicy über meine Neuerungen er- 
freut. Daß ich diefe als ganz bon mir ausgehend vorgeitellt habe, 
und daher darauf warte, ob Ew. Ercellenz fie qut beißen, wollen 
Sie aus meinem Berichte des Näheren erjehen. Ich babe ihm 
auch gelagt, Prokeſch habe zu Ew. Ercellenz und zu den Diplomaten 
viel über Berftändigung und Bereitwilligfeit Defterreichs, dazu 
die Hand zu bielen, geiprodyen, ihm aber nicht verhehlt, wie die 
Aeußerungen von Prokeſch, der jonit eine ganz andere Sprache 
gerührt habe, feinen Eingang hätten finden fünnen, da man ibm 
nicht traute. Unſere Unterredung war eine ganz vertrauliche und 
bat diefen Charakter feinen Augenblid verloren. 

Em. Excellenz fchreiben mir noch über Hatzfeldts Rückkehr 
nach Baris und über feine Berlegenheit, mie er fi in Bezug auf 
das herannahende Kaiferthbum außern fol. Mein Bericht über eine 
mit Graf Buol gehabte linterredung wird wohl noch vor Hatzfeldts 
Abreiſe eingegangen fein, weshalb ich auf diefen Gegenstand nicht 
wieder zurücgefommen bin. 

Der Kaiſer Franz Joſeph will aljo bald nad Berlin kommen. 
Sc möchte beinahe glauben, daß er diefen Beſuch noch in dieſem 
Monate machen wird. Gin junger Herr, wie er, madt ſich aus 
ſchlechter Sahreszeit nichts. Der Großfürſt Thronfolger kommt 
den 10. d. Mts., Menendorff3 Neife wird dadurd; jehr verzögert. 
Er ift über feinen Sohn, der im Kaukaſus einen Schu in die 
Hüften befommen bat, etivas beforgt. Man bat die Kugel nicht 
herausziehen fünnen. Er werd nad) Petersburg zur völligen Her- 
jtellung gebracht werden, wo die Eltern ihn fehen werden. Meyen— 
dorff will, fobald er Fann, wieder bier fern, da ihm, wie er jagt, 
ein Winteraufentbalt in Beteröburg wegen der vielen ihm von Sof 
und Gefellihaft aufgelegten Pflichten zu fatigant fein würde. 
llebrigens bat Meyendorff feine Anfichten in der Handelsfrage fehr 
modifizirt, er iſt ziemlich öfterreichiich gervorden. 

Sohichilds**) wollen, ehe fie nach Italien reifen, noch Nach- 

* Val. S. 447. 

** Karl Frhr. v. Hochſchild, ſchwediſcher Geſandter in Berlin. 
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richten vom Könige von Schweden abwarten, deſſen Zuſtand be- 
denklich jein fol. 

Nocd will ich erwähnen, daß ſämmtliche Koalitions-Zollbe- 
bollmädhtigten, mit Ausichluß des bayertichen, mir Befuche gemadt 
haben. 

P.S. Frau v. Rochow, die bei ihrer Tochter Gräfin Ugarte 
bier iſt, ift fo Ieidend, daß fie die Rückreiſe nach Dresden hat auf- 
aeben müſſen und bier den Winter bleiben wird. Er, Rochow, 
wird, wenn er Urlaub erbält, nun wohl berfommen und jehen, 
ob ich nicht bald abgehe.“ 


St. Betersburg, den 4. November 1852. Der Ge- 

fandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Excellenz muB ich heut durch erneute und im höheren 
Grade beunrubigende Nachrichten von dem Krankheitszuſtand 
meiner Frau ſowie durd) eigene Leiden veranlaft, um die Er- 
mädtigqung bitten, einen Urlaub antreten zu dürfen, jobald id) 
gerufen werde und jobald ich mich mit gutem Gewiſſen von bier 
entfernen kann. Sch fühle vollfommen, dab dies ein jehr an- 
maßender, ja ein fühner Antrag ift, der nur bei dem unbeding- 
teten Vertrauen des Chef3 zu den Untergebenen denkbar ilt. 
Nicht minder verwegen iſt e8, dab ich von der Anficht ausgehe, im 
unbedingten Vertrauen bon Em. Excellenz mich zu befinden. Hoch— 
denfelben ift aber wohl erinnerlidy, mit weldem Widerjtreben ich 
auf meinen biefigen Boten zuriidgefehrt bin. Ich habe mid) nur 
dem höheren Willen in der zuverfichtlihen Worausjegung unter- 
worfen, dab mir die Freiheit zur baldigen Reife in die Heimath 
gewährt werde. Am Juli verließ ich meine Frau krank; ihr Zu— 
ſtand hat ſich bedeutend verfchlimmert; ich felbjt wurde in meiner 
Kur unterbrodhen und bin nun fchoft über zwei Monat heifer. 

Seitdem Ew. Excellenz fit) durch die Befanntfchaft mit dem 
Srafen Henkel verfichert haben, daß wir durch ihn bier gut ver- 
treten find, laufen wir durch meine momentane Abwefenheit feine 
Gefahr. ch bitte demnach dringend, mir die nachgeiuchte Erlaubniß " 
bald durdy einen expreſſen oder franzöfiichen Courier zugehen zu 
alien, Weiß es Gott, das Reifen mit verdorbenem Körper, bei 
jegiger Sahreszeit und ſchlechten Wegen ift micht einladend, ünd 
man muß in der That dazu genöthiat fein, wenn man jeßt um 
Urlaub bittet, 


8. Nov. 1852. Handbillet des Königs an Manteuffel. 457 

Sehr angenehm und erleichternd würde e8 mir fein, wollten 
Erw. Ercellenz die Gewogenheit haben, einmal von meiner Bitte 
Niemandem in Berlin ettwas zu jagen und demnädjt mir mit zivei 
ojtenfiblen Worte zu fchreiben, Sie wünichten meine Gegenwart 
in Berlin. Dadurch fomme ich vom Kaiſer beifer los. 

Webrigens, wenn Gott fein Unglüd ſchickt, fann ich ja hier— 
bleiben, bi8 General Eaftel-Bajac*) zurückgekehrt ift. Früher dürfte 
auch Herr v. Kiſſeleff nicht fortgehen. Der Erjtere muß uns etwas 
Näheres über die brennendite Frage**) bringen, und man kann 
dann Herrn vd. Kiſſeleff mit Inſtruktionen verjehen. Die verjpätete 
Ankunft von Baron Meyendorff ift dem Kanzler fehr fatal, weil er 
denfelben gern bier hätte, bevor Herr v. Kiffeleff uns verläßt. Sch 
habe heut früh einen langen Privatbrief an den Herrn General 
v. Gerlach aefchrieben; vielleicht halten es Ew. Ercellenz der Mühe 
werth, ihn zu leſen, und jchiden denſelben dann unjerem gemein- 
Ihaftlihen Freunde zu. Ach babe auch heut an Se. M. den König 
jchreiben müſſen, um Allerhöchitdemfelben beide Sandichreiben vom 
14. d. Mts. und 20, v. Mt3. zu beantworten. 

Möchten Ew. Ercellenz ſich meine Bitte angelegen jein laſſen 
und mic recht bald mit einer Antwort verfehen. Ich jege meinen 
ganzen Troſt auf Ew, Ercellenz Theilnabme und Mitleid.”***) 


Sansjouci, den 8. November 1852. Handbillet des 
Königs an Mantenffel: 

„Aus einem Briefe Bunſens geht die Angſt des engliſchen 
Gouvernements hervor, daß ſich die Großmächte auf Belgien 
legten, um eine Verfaſſungsänderung herbeizuführen. Wiſſen Sie 
aus Petersburg und Wien etwas, was dieſe engliſche Furcht recht- 
fertigt? Seien Sie ſo gut, beſter Manteuffel, mir noch heut (wo 
möglich) Ihre Depeſche an Sedendorfff) mitzutheilen, in der des 
belaiihen PBrefunfugs erwähnt wird. Vale! 

Sriedrid Wilhelm.“ 


*, Val. Anmerk. auf S. 134. 

**, Die Anerkennung des Kaifers Napoleon. 

*#*, Manteuffel3 Ermwiderung findet fih S. 465, unterm 18. Nov. 1552. 
+ Graf Theodor v. Seckendorff, preußifcher Gefandter in Brüffel, 
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Baris, den 9. November 1852. Der Gejandte Graf 
Hatzfeldt an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Erxrcellenz werden aus meinem Immediatbericht ent- 
nehmen, daß ich mich gegen den Inhalt Hochderſelben Depeiche 
Nr. 23 zu vertheidigen fuche, da legtere offenbar den Sinn hatte, 
ich hätte nad der Anfiht Sr. M. dem franzöſiſchen Minijter nicht 
tüchtig genug die Wahrheit gelagt. Ich finde meinerjeits, dat ic 
ſchon etwas zu ſcharf habe iprechen müſſen. | 

Was jagen Em. Ercellenz denn zu der Rede des Lord Malmes- 
bury im Oberhauje? Der Ausdrud entente cordiale fommt nicht 
oft vor. Ich muß aeiteben, dat; ich das engliiche Nerfabren etwas 
arg finde, 

Die Erklärungen über die Neuenburger Sadıe iind auch recht 
eigentbümlih. Was nöthigte den engliſchen Minifter dazu, der 
Schweiz offiziell indirekt befannt zu maden, dab die Mächte nichts 
thun wollen, um Er. M. dem Könige zu feinem Recht zu verhelfen ?“ 


&t. Ketersburg, den 10. November 1872. Ter Ge- 
fandte dv. Roch w an Manteufftel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz habe ich zu meiner heutigen Erpedition im 
Grunde nichts hinzuzufügen. Hochdieſelben werden mit dem 
Inhalt zufrieden fein; ich beflage Sie nur, dab Ew. Excellenz ſich 
aufs Neue mit dem Kammerweſen abhegen müſſen. 

Alles ift Nebenfahe und unnüger Ballaft, jeitdem die 
QDuadrupel - Mlliance bergestellt it; nun wird fi auch manches 
Andere fchneller ausgleichen. 

Graf Neffelrode war in diefer Zeit ganz bortrefflidh. Gott er- 
halte uns noch lange diejen weiſen Staatömann; feine tiefe Einficht 
jomwie feine, anderäwo faſt ganz verſchwundene Tradition können 
wir noch gebrauchen. Ed. Burde*) und Geng**) in feiner beiten 
Zeit hätten nichts Beſſeres produziren können, als die metjten 
ruſſiſchen Depefchen. Se näher die Kaiſerfrage rüdt, je mehr werden 
fich die Fleinen und mittleren deutichen Staaten überzeugen müſſen, 


*) Edmund Burfe, berühmter englifcher Schriftiteller, Redner und Staats: 
mann (1729 bis 1797). 
**) Friedrich v. Gent, Nubliziftt und Staatsmann (1764 bis 1892 . 
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daß fie ihren einzigen Schuß nur in der Eintradht der beiden deut— 
ihen Hauptitaaten finden. Meinen deutichen Stollegen habe id) das 
unaufbörlich gejagt, und Graf Neflelrode jagt ihnen das ebenfalls.” 


St. Betersburg, den 15. November 1852. Der Ge- 
jandte vd. Rohom mn Manteuffel eigenhändig privat und 
vertraulich: 

„Durd die Gelegenheit eines franzöfiichen Courier bin ich jo 
frei, Ew. Ercellenz zu melden, daß der Kanzler ſchon vorgejtern, 
Sonnabend, den Marquis Kaftel-Bajac gejehben und des Kaiſers 
Majeftät ihn geitern vormittag zu empfangen die Gnade gehabt. 
Allerhöchitderfelbe gerubten, den franzöfifhen Gefandten jehr 
freundlich zu begrüßen und fich aufrichtig zu freuen, den braven, 
rechtlichen Mann wieder hier zu fehen. Se. K. M. enthielten ihm 
aber feinesivegs die Meuferungen vor, wie die Votjchaft des Prä— 
jidenten an den Senat honı 4. er.*) einen höchſt verleßenden Ein- 
druck auf Allerhöchitdiefelben gemacht habe. 

Daran reihten Se. M. die offene, loyale und bejtimmte Er- 
flarung, in welcher Weife Allerhöchftdiefelben jich bei der Kaifer- 
frage benehmen würden, indem Allerhöchitdiejelben die in den 
Em. Erxcellenz nun befannten ruffifchen Depejchen befindliche For- 
refte Entwidelung näber ausführten. 

Der General hatte die gedachte Botichaft erjt bier kennen 
gelernt und Fonnte fih nur darauf bejchränfen, dem Kaiſer die 
Unterhaltung getreu zu referiren, welche er vor jeiner Abreije von 
Paris mit dem Präfidenten der Republik gehabt und bei welder 
legterer die allervernünftigften, friedliebendften und natürlichiten 
Aufichlüffe gegeben, den lebhaften Wunſch voranftellend, daß man 
ſich nicht an der Form der Kaiſererklärung jtoßen, fondern von der 
leberzeugung erfüllt bleiben möchte, dab des Präfidenten Haupt- 
zwed die forgfältige Bewahrung des Friedens fein werde. Der 
Rräfident fühle feine Aufforderung, jeinem Onfel auf dem Felde 
des Kriegerruhmes zu folgen, eine jede Nation habe eine Epoche 
der Siege und der minderen Erfolge gehabt, das gleiche fich aus; 
er beabfichtige, die Wohlfahrt de8 Landes zu befördern und deshalb 
die Armee zu vermindern. 


*) Abgedrudt in der ‚Voſſiſchen Zeitung“, vom 7. November 1852. 
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Der General Eaitel-Bajac befuchte mich gleich, nachdem er die 
Audienz bei dem Saifer gehabt, und erzählte mir hierbei, wie er 
mit foldatiihem Freimuth dem Präfidenten den Standpunkt näher 
bezeichnet, auf welchem derjelbe die hohen Mächte bei der Saifer- 
frage fich werde denfen müſſen; daß es dabei nicht bloß darauf 
ankomme, das zu thun, was die inneren Bedürfniffe des Landes 
und der Wunſch des Bolfes fordern, fondern wie man vornehmlid) 
darauf Vedacht zu nehmen habe, aud) die Rüdfichten dem Auslande 
gegenüber zu menagiren und die hohen Mächte nicht in die Lage 
zu berjegen, auch ihre unbejtreitbaren Rechte geltend zu maden. 

Wenn auch der Prinz Louis Napoleon dem General verfichert, 
dab er für feine Berjon dieje wichtigen Rüdfichten, deren Be- 
deutung er wohl fenne und überjehe, zur Würdigung zu bringen 
geneigt wäre, jo jcheint, zum wenigsten nad der Sprache und dem 
Inhalt der Botichaft an den Senat vom 4. er. die doch nicht 
der Fall gewejen zu fein. 

Soviel ich weiß, haben den Kaiſer Nicolaus jene Erwägungen 
des franzöfiichen Gejandten nicht veranlafien fünnen, in Allerhödjit 
jeinen Entſchlüſſen eine Aenderung eintreten zu laſſen, vielmehr 
ſtehen diefelben definitiv feit und werden gewiß ummiderruflich 
ausgeführt werden. 

Fin Mehreres vermag ich Ew. Greellenz heut nicht zu jagen. 
Ras ich mir foeben zu erwähnen erlaubt, wird mein adıtbarer 
franzöfifcher Stollege mit dem gegenwärtigen Courier treu und ge— 
willenhaft jeiner Regierung melden. 

Din ich gut unterrichtet, fo wird der Kaifer nach der Been- 
Diqung einer Inſpektion in ZarsfojeSelo heut Mittag den Herrn 
v. Stiiteleff verabjchieden, und ich hoffe morgen die Ehre haben zu 
fönmen, Ew. Ercellenz durd die Poft anzuzeigen, ob der gedachte 
kaiſerl. ruſſiſche Gefandte morgen oder vielleicht einen Tag ipäter 
von bier abreifen wird. 

Unſere legten Nachrichten aus Berlin find von Baron v. Yudbera 
und reichen bis zum 9. d. Mts. abends. Hochdiefelben waren an 
jenem Tage abweſend; unterdeifen werden meine Beridhte vom 
», 6., 9, 10. und 13. d. Mts. angelangt fein. 

Der Anfımft I. K. H. der Frau Großherzogin von Medlenburg- 
Schwerin jeben wir morgen abend entgegen.“ 
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St. Beteröburg, den 16. November 1852. Der Ge- 
jandte v. Rodhom an Manteuffel eigenhändig privat: 


„Ew. Erxcellenz fchide ic) heut einen etwas voluminöſen Bericht 
an des Königs Majeität. Ich hielt es für nöthig, einmal offen 
zu jagen, wie die Dinge bier jtehen, da der Katjer jegt ſicher iſt, 
daß aber in Rußland eine tiefeingeiwurzelte Sympathie für Frank— 
reid) bejteht und neu erwacht ift. 

Da der Kaifer feithält, jo hat das weiter nichts zu bedeuten, 
Der Stanzler iſt höchſt erfahren und dabei gemäßigt, ganz leiden- 
ſchaftslos. Er wird gewiß nicht zu weit gehen; er ift nur darauf 
bedacht, die Ehre zu wahren und nichts zu thun, was den Präſi— 
denten noch anftadyeln könnte, anmaßend zu fein. Hält man dejien 
Nede auf der Neife mit der Botihaft vom 4. er. zuſammen, fo 
ſieht man deutlich, daß er fich Schon in einem Labyrinth von Wider- 
jprüchen befindet. 

Das, was er zu jeinem und Frankreichs Heil thun will und 
thun wird, jpricht eigentlich einen giftigen Tadel desjenigen poli- 
tiichen Syſtems aus, zu deſſen Mufrechterhaltung die Mächte ver- 
yflichtet find. Auf falfche Dialeftif und Inkonſequenzen, auf 
Kreuz- und Querzüge wird man gefaßt fen müſſen. Wir dürfen 
uns aber dadurdy nicht irre führen allen, jondern müſſen ruhig 
und entichieden das eben einzige Syſtem verfolgen, weldyes allein 
geeignet fcheint, daS Ganze zufammenzuhbalten; wir müſſen den 
Seift, welcher die Verträge geſchaffen, aufzufriſchen juchen. 

An Rathſchlägen, Mitteln und Kräften kann es uns allen nicht 
fehlen, um der Suprematie eines neu aufflommenden Napoleo- 
niſchen Neiches Einhalt zu thun, denn Niemand ift mehr taub gegen 
die Stimme der Vernunft. 

Unter den Borgeben, Europa von den Barbareien der Rothen 
zu retten, trägt der Präfident fo viel perfönliche Erbitterung, fo 
feindliche Zeidenichaft gegen die Verträge in fi), daß wir uns auf 
Alles gefaßt machen müffen. Deshalb müffen unfere Blicke mit 
der geſpannteſten Aufmerkſamkeit auf Sranfreich gerichtet bleiben; 
wir müſſen nicht mit vorgefaßten Meinungen, fondern mit un— 
befangener Klarheit beobadıten, welchen Weg der Präfident ein- 
ichlagen wird.” 


462 16. Nov. 1852. Arnim an Manteuffel. 


Wien, den 16. November 1852. Graf Arnim an 
Manteuffel eigenhändig privat: 

„Er. Excellenz PBrivatichreiben vom 12. d. Mts.“) babe ich 
erhalten. Ich bin fehr dankbar für die mir in Bezug auf einen 
etwaigen Bejuch des Kaiſers von Dejterreih in Berlin gegebene 
Snftruftion. Ich bin ganz mit Ew. Excellenz darin einveritanden, 
dab, wenn, wie es zuerjt die Abfiht Sr. M. des Königs geweſen ift, 
den Befuch abzulehnen und ihn erjt für nächſtes Frühjahr zu 
wünſchen, dies hier einen unangenehmen Eindrud gemadt haben 
würde. Es ift mir daher lieb, daß Se. M. davon zurüdgelommen 
iind. Ich werde nicht ermangeln, mid) in der vorgeichriebenen Weije 
zu aubern, wenn die Sadje wieder zur Sprache fommt. 

Bis jetzt ift dies nicht der Fall gewefen. Graf Buol hat nidyts 
erwähnt, auch habe ich fonft nichts davon gehört. Ob der Kaiſer 
dent General Wrangel etwas darüber gejagt hat, weiß ich nicht, 
da ich ihn, nachdem er beim Kaiſer gejpeift hatte, nicht mehr ge 
jehen habe. Ich möchte es indeffen bezweifeln, da er Sr. M. dem 
Könige und Ew. Excellenz fonit gewiß davon geiprodhen haben 
würde. 

In der Handelsfache**) werden Ew. Ercellenz meinen Bericht 
nebſt Yuolicher Note bereits erhalten haben. Wenn es wünjchens- 
werth it, den Anſchluß mit den Thüringifhen Staaten erſt abzu- 
warten, jo fönnen Ew, Ercellenz die Antwort verzögern, was nicht 
auffallen wird, da Graf Buol ganz überrafht war, dab ich fo 
ichnell Antwort auf meinen Bericht erhalten hatte. Wen man von 
hier zur Unterhandlung nad Berlin jchiden wird, darüber jcheint 
noch nicht beitinmt zu fein. Glüdlicherweife iſt der Minijterial- 
rath Dr. Hock bier bei dem Zollkongreſſe als Bevollmächtigter, daher 
er wohl nicht nad; Berlin gehen wird. Ich ſage glücklicherweiſe, 
denn der p. Hod tjt jehr gegen uns geftimmt, wozu dad Benehmen 
des Serrn v. Kamptz, der jet in Hamburg ift, und der 1847 hier 
mit ibm verhandeln follte, vorzüglich beigetragen bat. 


*) In dem litterariichen Rachlaſſe Manteuffels nicht vorhanden. 

**, Am 15. November verfügte fih Graf Arnim zu dem Minifter Buol, 
um Anträge zu einer Berftändigung in der handelspolitiichen Frage zu machen. 
Preußen wollte jofort mit Defterreidh wegen eines Handeldvertrages unterhandeln, 
die einzige formelle Bedingung war, dak Graf Buol jchriftlid den Wunſch nad) 
einer Verſtändigung ausſprach. Die Verhandlungen follten in Berlin ftattfinden, 
vorläufig ohne Zuziehung anderer Regierungen, fo daß Preußen die Intereſſen 
Hannovers und Braunichweigs, Defterreich jene der Koalitionäftaaten vertrat. 
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Wie ich dem biejigen hannoverſchen Gejandten v. Stodhaufen 
das Geeignete mitgetheilt habe, werden Ew. Ercellenz aus meinem 
heutigen Berichte geneigteit erjehen. 

Es heißt bier, dab Graf Grünne die Stelle eines eriten Ge— 
neral-Adjutanten verlieren, aber Ober-Stallmeiiter werden wird. 
Warum der Kaiſer ihn entfernen will, darüber weiß man nidts. 
Möglich auch, dab Graf Grünne, der noch von der ungarijchen 
Reife mehr oder weniger leidend iſt, wünſcht, die vielen Geichäfte 
abzugeben. In politiicher und militärischer Hinfiht Hatte er 
übrigens feinen Einfluß. Als feinen Nachfolger bezeichnet man 
Graf Mensdorff oder Feldmarſchall-Lieutenant Benedef. 

Baron Hochſchild wird ſchon wieder in Berlin jein. Sein 
Schwiegerſohn Graf Bille Brahe*) it in traurigem Zujtande. Die 
junge Frau it Pranfenwärterin. Er fcheint die Auszehrung zu 
haben. 

Ew. Ercellenz bedauere ih im voraus, da die Eröffnung der 
Kammern nahe if. Ohne Merger und Verdruß wird es nicht ab- 
gehen. So viel id; aus den Wahlen habe abnehmen fönnen, jcheint 
es mir, daß die zweite Kammer beffer wie die erſte fein wird. 
Doch Fenne ich die jegige Lage der Dinge zu wenig, um darüber 
ſowie iiber den wahrjcheinlichen Verlauf der Seffion urtheilen zu 
fönnen.“ 


St Betersburg, den 17. November 1852, Der Ge- 
iandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Erw. Ercellenz finden in meiner heutigen amtlichen Expedition 
Alles, was ich in der KRaiferfrage zu melden habe, und zwar ſowohl 
des Kaiſers als des Kanzlers Anficht, das Urtheil über die Wiener 
Nachricht und des Grafen Nejfelrode vorläufige Bemerkungen iiber 
das engliihde Memorandum vom 9, er. 

Mein engliicher Kollege hat mir einen PBrivatbrief von Lord 
Malmesburg und Graf Neflelrode ſowohl die Depejche als Die 
vertraulichen Screiben de3 Baron: Brunnow vorgelefen. Alles 
ſtimmt im Wefentlichen vollfommen mit den biefigen Urtheilen 
und Entichlüffen überein. Man will der Vergangenheit nicht ent- 
fagen, aber auch für die Zufunft feine Verbindlichkeit übernehmen, 


* Bol. Anmerf. auf S. 265. 
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Frankreich in feinem Innern den eigenen Weg gehen lajlen, allein 
das, was ein Seder befigt, erhalten willen; beftimmt und feſt auf- 
treten, einig untereinander jein, nicht drohen oder herausfordern, 
aber doch auch zeigen, dal man erworbene Rechte nicht Teichtfinnig 
aufgiebt, um einem Dritten zu gefallen. 

Ich halte es für nicht unwährſcheinlich, da man ſich hier in 
der Hauptjache dem engliihen Memorandum anſchließt. Dasjelbe 
jcheint jedoch nicht fonkludirend zu fein, und deshalb wird man 
wohl auf eine Ponferenz in Yondon und demnad allenfalls auf eine 
Kolleftiverklärung eingehen. Bor Sonntag werde ih Em. Ercellenz 
ſchwerlich beſtimmte Nachricht hierüber ertheilen Fünnen. Dort, 
in London, wird fi auch feititellen, ob man den neuen Kaiſer 
Monsieur, mon frere oder Sire und Majeste Imperiale ab- 
wechſelnd nennt. Der Kaiſer iſt für Letzteres. 

Die rufſſiſche Depeſche an Baron Budberg und dasjenige, was 
ihm mitgetheilt wird, enthält übrigens weit mehr als meine Be— 
richte, welche nur flüchtig die hieſigen Anſichten umſchreiben können. 

Nächſten Freitag geht der gewöhnliche engliſche Courier ab; 
er dürfte Hochdenſelben wenig bringen; Sonntag wird Sir 
Samilton wohl den außergewöhnlichen britiſchen Staatsboten, der 
geitern da8 Memorandum überbracdt hat, reerpediren. Sollte 
dann im Laufe der nädhften Woche etwas vorfallen, jo jehide ich 
Semand nad Tilfit; das Meifte läßt fich jedoch durch die Poſt 
ichreiben. 

Die Frau Grofberzogin von Medlenburg iſt geitern Abend 
6 Uhr ſehr glüdlich hier eingetroffen. Ich bin immer leidend und 
erinnere an meine Wünſche, die ich gern möglichſt lange hinaus— 
jchiebe, aber ich gehe darüber zu Grunde,“ 


Berlin, den 18. November 1852, Manteuffelm 

den Sefandten Roco m in St. Petersburg eigenhändig privat: 
„Erw. Ercellenz Fann ich auf das Schreiben vom 4. d. MtS.*) 
erroidern, dab des Königs Majeftät mich ermächtigt haben, Ihnen, 
berehrter Freund, zu jagen, wie Allerhöchſtſie in Betracht der an- 
geführten traurigen Beranlaffung es lediglih Ihnen überlaflen, 
die beabfichtiate Urlaubsreife zu der Zeit anzutreten, wo Sie & 
nad den Umständen und vorliegenden Dienftgejhäften am ge- 


"Bol. S. 456. 


18. Nov. 1852. Manteuffel an Rochow. 465 


eignetiten erachten. Ich habe hierüber mit Niemand als mit des 
Königs Meajejtät, den id; dabei nicht übergehen durfte, ge- 
ſprochen. 

Das Memorandum des kaiſerl. ruſſiſchen Kabinets über 
Napoleon III. iſt mir vorgeſtern zugegangen, und ich habe es geſtern 
Sr. M. vorgetragen, welcher dasſelbe mit größter Befriedigung 
und die einzelnen Stellen mit dem lauten Ausruf jeiner Zu- 
jtimmung aufgenommen bat. Auch das Londoner Memoire haben 
Se. M. mit großem Beifall aufgenommen, nicht ſowohl, weil 
Allerhöchjitdiejelben den darin feitgehaltenen Standpunft überall 
theilten, al3 wegen der unleugbar daraus herborgehenden That- 
jahe, da England das Bedürfnii fühlt, aus feiner bisherigen 
ifolirten Stellung heraus und, wenn auch nicht mit den Ktontinental- 
mädten auf denfelben Boden, doc) diefen näher zu treten. 

Se. M. find daher jehr ſchmerzlich durch die Nachricht, die aus 
Wien uns zugefommen, berührt, wonach das dortige Kabinet den 
engliſchen Vorſchlag fühl aufnimmt und, wenn aud) die Anfragen 
nicht ganz zurückweiſt, doch die Anficht ausfpricht, daß damit nicht 
zu eilen, jondern etwa nad) der Bromulgirung des Kaiſerreichs 
erit vorzugehen jei. Allerhödjitdiefelben find der Meinung, daß 
es unter gegenwärtigen Berhältniffen, und namentlid nachdem 
durch mehrere Miniſter des Präfidenten die Anſicht ausgeiprochen 
jei, unter Umständen auch mit der Revolution zu gehen, vor allen 
Dingen Einigkeit nothwendig ſei, man alſo nit Differenz-, ſondern 
Konfonanzpunfte zu ſuchen und zu accentuiren habe, damit daraus 
weiterhin völlige Uebereinftimmung abgeleitet werden fünne. In 
dieſem Sinne bin ich angewiefen, ſowohl die ruſſiſche als auch die 
englifhe Willensäußerung angelegentlichjt zu acceptiren und auch 
nach Wien die dringende Pitte zu fchreiben, da man fich To viel 
als möglich zuſammenhalten möge. 

Das Londoner centre d’entente werde wenigitens den Zweck 
haben, nad) außen ein fortgejegtes gegenjeitiges Berjtändni und 
eine Linie zu repräjentiren, deren lleberfchreitung die vier Mächte 
nicht zu geitatten entichloffen jeien. Es iſt der Wunfch des Königs, 
dab Em. Ercellenz in diefem Sinne unausgefegt in Petersburg ſich 
ausfpredhen. Die legten Wiener Depeichhen, welche uns die In— 
ftruftionen fir Serrn Hübner brachten, waren jo forreft, daß 
Se. M. ſich den beiten Hoffnungen bingaben und deshalb fchmerzlich 
berührt find, daß jett jene Weigerung gemeldet wir Der König 

Prenhens ausmärtine Volitil 180 bis 1858. Pb. 1. 30 
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macht darauf aufmerkſam, dab ſchon das Einverftändniß über ge- 
wiſſe Formfragen von weſentlichſter Bedeutung jein werde, die 
vor der Anerkennung zum Austrag gebradjt werden müjfen. 

An Graf Haßfeldt habe ich ſoeben verfügt, daß er fich unbedingt 
an Herrn v. Kiſſeleff anzufchließen und mit ihm gemeinschaftlich 
aud die pr&ealablement erforderlien Garantien zu verlangen 
habe. Ihn in diefer Beziehung allein vorgehen zu laſſen, hielt id) 
für bedenklich. 

Heute geht hier die Nachricht von den Reduftionen der fran- 
zöfifchen Armee ein. ch Iege darauf feinen Werth. Il tourne 
vite, 

Sc bin indeß unter allen diefen Umständen nichts weniger 
als gereizt gegen den Präſidenten und bedauere, dab Se. M. fi) 
in diefer Stimmung befinden. Ich vergeffe nicht, was hinter dem 
Louis Napoleon fteht: die Rothen. Will er gemeinjchaftlide Sache 
mit ihnen maden, jo muß er leider losſchlagen; thut er dies nicht, 
jo iſt es immer noch bejfer als manche andere Eventualität, und 
man muß ſich wohl hüten, ihn dazu zu drängen. 

Die Zollangelegenbheit hoffe ich nun doch noch in die Ordnung 
zu bringen. ch denfe, dab wir mit Dejterreich direft verhandeln 
werden, und wenn man dort nur guten Willen und nicht die Abficht 
bat, bei diefer Gelegenheit nod für Pfordten und Beust auf unfere 
Koften Lorbeeren zu pflüden, jo fönnen und müſſen wir uns ver- 
ſtändigen. Freilich habe ich in diefer Beziehung hier noch unend- 
lihe Schwierigfeiten zu befämpfen, namentlich ift der jeder poli- 
tiihen Betradtung unzugänglide Minifter v. Bodelichwingh ein 
Ihlimmer Gegner, den ich in feiner Weije fürchten würde, wenn 
meine Bofitionen nicht ganz unhaltbar würden, wollte id) ihn bei 
der Gereiztheit des Königs, des Prinzen von Preußen und des 
Landes als einen Märtyrer der Feftigfeit gegen Dejfterreich fallen 
laſſen. 

Die beiden bevorſtehenden Kammern werden auch das Ihrige 
zur Erſchwerung der Situation beitragen. Meine wohlgemeinten 
Rathſchläge über deren Behandlung find leider zum großen Theile 
iiberhört worden. 


So betrübt und niederjchlagend das Alles iſt, fo darf man 
doch den Muth nicht verlieren. ES wird ja überall mit Wafler 
gefocht! 
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Ew. Ercellenz bitte ih, meine Empfehlungen dem Herrn Reichs— 
fanzler darzulegen und mir Ihre Gervogenheit zu bewahren.” *) 


Berlin, den 19. November 1852, Manteuffelan 
den GSejandten Grafen Hatzfeldt in Paris eigenhändig privat 
und ganz vertraulid): 


„Erw. Hochgeboren Expeditionen vom 16. d. Mts. babe ich 
erhalten. Die darin angekündigte Beruhigung des englijchen 
Kabinet3 durd) die an Lord Cowley abgegebenen Erklärungen wird 
Sr. M. nit angenehm fein. Aber Höcjftdiefelben gingen mit 
großer Lebendigkeit in die englijche in einem willfürlihen und, 
wie mir fcheint, nicht jehr Elaren Memorandum entwidelte Propo— 
fition, in London über die verhängnißvolle Ar. III zu Eonfertren, 
ein. Sch habe in diefem Sinne jchreiben müſſen. 

Se M. find fortwährend von der dee durchdrungen, daß der 
Prinz Louis Napoleon in Kurzem ſich und feine Eroberungspläne 
auf die Revolution in den Nachbarländern ftügen werde, und dab 
man deifen Beitrebungen nur durdy Verbindung der vier Groß— 
mächte werde entgegentreten fünnen. 

In der Zollſache Scheint man jegt in Wien vernünftig und ein- 
gehend fein zu wollen, und wenn wir mit Braunfchweig und den 
thüringiſchen Staaten abgeſchloſſen haben, was hoffentlich in den 
nächſten Tagen gejchehen wird, dann können wir ohne alle In— 
fonfequenz einen Sandelsvertrag mit Defterreich fchließen, durch 
welchen wir, bei voller Wahrung unferer Selbjtändigfeit, den 
Koalitionsitaaten das Geſetz vorſchreiben. 

Wichtig ift aber, dab davon nicht geiprochen wird, damit die 
Leiderichaften und deren Träger, die Zeitungen, diefen Dingen 
fernbleiben. 

Von Olbergs Ernenmmg für Baris**) hat Se. M. abgeitanden. 
Sch habe Em, Hochgeboren Schreiben nicht vorgelejen, weil id) 
befürchtete, es könne vielleicht das Gegentheil von dem zur Folge 
haben, was damit beabjichtigt worden. Denn wenn Em. Hoch— 
geboren meiner Bemühungen, ihn abzumwehren, gedenfen, jo würde 
der König eine Fonjpiration von uns Beiden gegen feinen 


*) Die Emwiderung v. Rochows findet fih S. 469, unterm 24. Nov. 1852. 
*r Dal. S. 400. 
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Willen darin erblidt haben. Ebenſo hätte die in Ausficht geitellte 
Eventualität Ihres Rüdtritts in diefem Stadium der Entwidelung 
leicht eine nicht erwünjchte Wirfung haben können.“ 


Potsdam, den 23. November 1852. General vd. Ger- 
lad an Manteuffel eigenhändig: 

„Se. M. legen den größten Werth darauf, daß die von Eng- 
land vorgeſchlagene Konferenz der vier Mächte zu Stande fommt. 
Se M. halten das Das für wichtiger als das Wie, die Form für 
wichtiger als den Inhalt und dringen daher darauf, dab Delter- 
reich, wenn es nöthig ift auch Rußland, auf alle Weife veranlaßt 
werden, in die engliichen Verträge einzugehen. Es käme Alles 
darauf an, Frankreich al3 ein Ganzes gegenüberzujtehen.*) 

Der Herzog von Braunſchweig hat die Frage hier angeregt, 
ob es nicht an der Zeit fer, bei dem Bunde die in der Militär- 
verfaflung desjelben feitgejtellte Inſpizirung der Kontingente an- 
zuregen. Der Herzog will wiſſen, dab diefe Kontingente fid) 
großentheils in einer ſehr jchledhten Verfaffung befinden, und Nad)- 
richten, die wir hier haben, jtimmen damit überein. Außerdem 
bat der Herzog noch die Frage aufgetworfen, ob es nicht möglid 
wäre, zu den Inſpekteuren diejenigen Generale zu ernennen, welde 
bei einem dereinjtigen Zufammentritt de8 Bundes-Armeeforps die 
Divifionen fommandiren würden, damit auf diefe Weife jofort eine 
quaſi bleibende Organijation ins Leben treten könnte. Soviel 
ſich auch hierfür jagen läßt, jo möchte doc) die Ausführung diejes 
zweiten Gedanfens des Herzogs Schwierigkeiten haben, da die 
Divifionäre von dem betreffenden Fürſten nad) borhergegangener 
Uebereinfunft ernannt werden, weldye zu bejchaffen feine Scywierig- 
fett haben dürfte. 

Se. M. wollen, dab Ew. Excellenz aud) diefe Sache überlegen 
und das Erforderliche nad) frankfurt veranlaffen mödten.“ 


Die Frage fam demnächſt im Bundestag zur Sprade und wurde aud) 
von Bismard in den Kreis feiner amtlichen Berichteritattung gezogen.**) 


*, Muh Gerlach felbit befürwortete jegt den englischen Kongrekvorichlag, 
a. a. O., Bd. J, 5. 822. 

**, Pal, deſſen eigenhändiges Privatichreiben an den Miniiter v. Manteuffel, 
d. d. 4. März 1853 „Preußen im Bundestag” Bd. J. S. 205. 





24. Nov, 1852. Rochow an Manteuffel. 46549 


St. Petersburg, den 24. November 1852. Der Ge- 
jandte v. Rohomw an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Ew. Ercellenz eigenhändiges Schreiben vom 18. er.*) babe 
ich geitern zu empfangen die Ehre und große Freude gehabt. Dem 
mir ertheilten bejonderen Allerhöchſten Befehl Sr. M. des Königs iſt 
jofort entiproden. ch bin immer noch krank, kann daher nicht 
zum Kaiſer gehen, allein id) habe über den wichtigen Inhalt Ew. 
Ercellenz vertraulichen Inſtruktion mit dem Grafen Nefjelrode ge- 
redet. Dieſer brave Mann bejucht mid fleißig und war aud) gejtern 
bei mir. Der Berabredung gemäß richtete ih an ihn eine fran- 
zöſiſche Zujchrift, in welcher ich die Befehle Sr. M. des Königs aus- 
einander gejett. Graf Neijelrode wird den Anfichten des Königs 
das Wort reden, nur müſſe man die Antwort aus Zondon abwarten. 

Er hält es für jehr wichtig und unentbehrlich, fi mit England 
zu verftehen, nur müſſe man mit den Engländern eine gewiſſe 
Borficht nicht aus den Nugen verlieren, ſich ihnen nicht ganz hin— 
geben, und deshalb wünjcht der Kanzler aud, dab man die Rück— 
äußerung aus Zondon erjt abivarte, Auf den Kaiſer darf man 
mat mit allzugroßer Haft einftiirmen; glauben Ew. Excellenz mir, 
dab wir ſchon von Sr. M. weit mehr erreiht haben, als ich mir 
vorgeftellt. 

Graf Nejfelrode giebt mir das Zeugniß, daß ich ihn dabei 
redlich unterſtützte. Der Kaiſer ift noch immer zu jehr für die 
Perſon des Präſidenten eingenommen; ich laſſe demjelben volle 
Serechtigfeit. Derfelbe hat aber nur in jeinem eigenen Intereſſe 
gehandelt. PBrofitiren wir mit daran, jo ijt es fehr die Frage, ob, 
wenn wir ihm das allzuhoch anrechnen, wir nicht doch am Ende da- 
runter leiden würden. 

Man Fann fi auf den Präfidenten gar nicht verlaffen, da— 
rüber find alle vernünftigen Menjchen einig, die mit ihm zu thun 
haben. Er würde uns alle dupiren, wollten wir ihm nur Glauben 
ihenfen. Deshalb braudt man aber nicht gegen ihn gereizt zu 
jein; ſeine Eigenthümlichfeit, feine Berjtedtheit, jeine Ambition 
legen uns aber die Pflicht auf, mit großer Vorſicht zu Werke zu 
geben, nicht Alles zu thun, was er uns zumuthet oder was er 
fordert. Mit ihm muß man mardandiren und feinen Anmaßungen 
Feſtigkeit entgegeniegen. 


* Sal. ©. 465. 
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Ich ſehe durchaus feinen naben Ktrieg voraus, fürdyte aber auch 
einen ſolchen nidyt. Soll aber ein Krieg fommen, jo jcheint es beffer, 
wenn er bald kommt. Sch bin unbedingt dafür, dag man Alles 
aufbieten joll, einen Krieg zu verhindern; allein es giebt gewiſſe 
Dinge, weldye die Mächte ſich nicht von ihm bieten laſſen dürfen. 
Auf eine hautaine Spradye der Franzojen müjlen wir gefaßt fein 
und immer bereit jein, einer ſolchen würdig und entjchieden zu be- 
gegnen. Sind wir erjt in einer Sloalition, und das hängt von 
der zu getvärtigenden Erklärung Englands ab, jo muß die Sprade 
der Mächte übereinjtinnmend jein; alsdann joll ſich Einer nad) dem 
Andern richten. Ich fürdite den Krieg nicht, ich fürchte aber die 
Stoalition, ich fürdyte, daß daraus mander Streit entjtehen wird. 

Wie Ew. Excellenz bin id durchweg der Meinung, dab man 
in allen Zultänden des Lebens Maß und Biel halten muB, nicht 
gereizt, nicht mißtrauifch, jondern ruhig, befonnen, falmirt und vor- 
fichtig fein. Man fann feine Handlungen nach Ueberzeugungen ein- 
richten, aber diefe Ueberzeugungen müſſen auf Einfachheit und 
Klarheit bafirt jein; vornehmlich wichtig Jcheint e8, dab man im 
offiziellen Meußerungen rubig tft. Beſonnenheit und Weberlegung, 
mit Entfchiedenheit verbunden, eriveden dauernde Sympathien, 
während Leidenſchaftlichkeit Alles von Einem abivendet. 

Die Zollfrage ift jehr übel, doch muß und kann fie jegt ab- 
gemacht werden. Gott wolle Ihre auten Abfichten unteritügen; 
das ganze Land wird Ew. Ercellenz jegnen, wenn man aud) an- 
fänglich nidyt zufrieden iſt, aber doch endlich zum Ziele gelangt. 
Bietet und Oeſterreich die Sand, jo wird der Kaiſer Nicolaus nod 
enthufiajtifcher für den Kaiſer Franz Joſeph ſchwärmen. Weifen 
wir die öfterreihiiche Hand zurüd, jo wird des Kaiſers Groll nod) 
größer gegen uns. Wir brauchen deshalb unfere Intereſſen nicht 
hintenanzujegen; davon ift aud bei Niemand, welcher den 
preußiichen Namen trägt, die Rede, aber im Sinblid auf die bevor- 
ſtehenden großen Weltereignijie iſt eine Verftändigung fo wichtig, 
dab man fi nicht voritellen kann, wie gute Menfchen eine jolche 
nicht ſehnlichſt wünſchen fönnen. Was kann Defterreich den Herren 
v. der Pfordten und Beuſt fir Lorbeeren freuen. Will Graf Buol 
Dieje beiden Männer mit Glacéhandſchuhen anfaljen, jo mag er 
es thun, wenn er nur alle Rüdjihten gegen Preußen beobadıtet. 
Es iſt undenkbar, dab man fortfahren follte, von ung aus Ew. 
Greellenz in der Bollfrage Schwierigkeiten zu einer Zeit zu machen, 
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wo es ji) um jo große Intereſſen handelt und andere Zänfereien 
in den Hintergrund treten jollten. 

cd) begleite Ew. Ercellenz Beitrebungen mit den ſehnlichſten 
Wünſchen.“ 


Berlin, den 25. November 1852. Manteuffel an den 
Sejandten Grafen Hatzfeldt in Paris eigenhändig privat: 

„Ew. Hochgeboren jage ich durch Herrn dv, Kiſſeleff nur zivei 
Worte über hieſige Verhältniife. Des Königs Majeftät find nament- 
lich durch die von dort berichteten Neuerungen einiger Miniſter, 
daß Franfreid) jich unter Umständen auf die Revolution in anderen 
Staaten ftüten werde, ſowie durch Berichte (welche nicht durch meine 
Hand gegangen find), worin derartige Intentionen nod) bejtimmter 
bezeichnet jind, jehr erregt und ſehen eine nahe und drohende 
Gefahr, Aufitand am Rhein, im Poſenſchen u. ſ. w. Es jcheint mir, 
daß auch in Wien eine wejentlicdhe Umgeſtaltung der Auffaffung, 
und zwar im Sinn der Beſorgniß vor Frankreich, eingetreten it. 
Dies beweijen theils die Depeichen an Herrn v. Hübner und Graf 
Eolloredo,*) weldye mir mitgetheilt find, theils wohl auch der Um— 
Itand, dab man dort jehr eine Annäherung an uns und eine Ent- 
fernung aller Differenzpunkte ſucht. So erfreuli num auch 
Letzteres ijt, und jo jehr man Beranlaffung haben mag, auf jeiner 
Hut zu fein, jo wenig kann ich mich doch mit zu großer Beſorgniß 
und mit einem gewiſſen größeren Weſen, welches nur zu leicht durch— 
icheint, einverstanden erflären. Die Aufgabe fcheint mir vielmehr zu 
jein, mit Wohlwollen, Ruhe und Feitigfeit die in der Bildung be- 
griffenen Verhältnifie, fomweit fie das Musland angehen, zu ordnen, 
fich nicht3 gefallen zu laffen, was man nicht anjtändigermweife dulden 
fann, jich aber doc immer zu jagen, daß man weder aus Sändeln 
mit Frankreich noch aus dem Sturze feiner gegenwärtigen Mutorität 
einen Gewinn zu erwarten hat. Se. M. geben mir in diefen Aus— 
einanderjegungen Recht und wollen Shrerfeit3 auch nichts weniger 
als Provofationen gegen Frankreich, aber die Differenz fommt fo- 
aleich, wenn die Veurtheilung der thatſächlichen Frage ftattfindet: 
welche Gefahr ijt vorhanden und mie nahe ilt fie? Dann wird 
mir gefagt, in wenigen Wochen find wir angegriffen und 


*Franz Graf v. Colloredo-Wallſee, öfterreichiicher Gejandter in Yondon. 
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müffen auf innere und aubere Stöbe gefabt jein. Weinen Ein— 
wand, dab ich die Grundlage einer ſolchen Anſicht nicht fenne, 
und dab man durch Ungewihheit eine etwa vorhandene Gefahr 
vergrößern und beranziehen fönne, bleibt wirkungslos. Großen 
Werth legt Se. M. auf die Einigfeit der vier Mächte; er fieht darin 
das einzig möglidye Mittel, den Sturm zu beſchwören; Allerhödjit- 
diefelben find daher auf die Londoner Stonferenz mit Zebhaftigfeit 
eingegangen und mibbilligen fehr, dab Deiterreich zögert.*) 
Se. M. find ganz zufrieden, wenn bei den Londoner Beſprechungen 
weiter nichts berausfommt als die ganz offene und allen anderen 
Staaten zur WBeitrittsertlärung mitzutheilende förmliche neue 
Garantie des XTerritorialbefigitandes; Alles, was den Anjchein 
einer Noalition gegen Frankreich habe, folle gefliffentlich vermieden 
werden. Wuf Englands Theilnahme ſowohl bei der Slonferenz 
als auch bei allen weiteren Schritten legen Se. M. den größten 
Werth und meinen, man müſſe, um dieſen Konſens zu erjtreben, 
die Differenzpunfte mit der englischen, auf Volksſouveränetät 
hinauslaufenden Auffaflung nicht accentuiren, fondern vor Allem 
die gemeinfamen Bunfte herausheben. Der König war daher aud) 
ganz damit einverjtanden, daß der Anſicht des Herrn v. Kiſſeleff 
gemäß bei irgend gemeinjamen Erklärungen in außerwefentliden 
Dingen, Faſſungsſachen u. f. w. dem englifchen Kabinet Konzeſſtonen 
zu machen feien, nur zu dem Zwecke, um es zum gemeinjamen 
Sandeln zu bringen. 

Das ijt etwa unſere biefige Situation. Als praftiihe Nup- 
anmwendung rathe ih Emw. Hochgeboren, fih eng an Rußland und 
Deiterreihh anzuſchließen, den diesjeitigen Anmweifungen in ge 
meſſener und beſtimmter, aber nicht in eifriger Weife Folge zu 
geben, genau zu beobadjten und uns jtet3 au courant zu erhalten, 
zu dem Ende auch den Telegraphen nicht zu jchonen. _ 

Serr v. Kiffeleff, mit dem ich zweimal ausführlich gejprodyen 
habe, wird Ihnen, verehrter Herr Graf, noch Manches über meine 
Anfichten mittheilen fünnen. Ich habe ihn jehr ruhig, aber über 
die Negation der Nr. 111**) jehr beſtimmt gefunden. Er hofft das 
Beite und fieht feinen Grund zu Berwidelungen. 

In wenigen Tagen eröffnen wir unfere Kammern. Ich werde 
ihnen über auswärtige Politik fein Wort jagen.“ 

*) Bol. Die Briefe des Königs an Bunſen und Rochow, mitgetheilt von 
Gerlach, a. a. D., Bd. IL, S. 825. 

**) geil. bei dem Hailertitel Napoleons, 


3. Dez. Rochow an Manteuffel. — Handbillet Des Königs an Manteuffel. 473 


St. Betersburg, den 3. Dezember 1852. Der Gejandte 
vd. Rochow an Manteuffel eigenhändig privat: 

„Der Feldjäger Krüger hat mir geitern früh 7 Uhr Ew. Ex— 
cellenz politiihe Depejdhe vom 26. v. Mt3. gebracht, durch welche 
Hocdpdiejelben dem Inhalt der ruffiihen Expedition vom 
20./8. vd. Mts. beipflichten und deingemäß den Herrn Grafen Hat- 
feldt inftruiren wollen. 

Gleichzeitig erhielt ich drei Eönigl. Handſchreiben.“) Sch habe 
diefe erleuchteten Aktenſtücke mehreremale lejen müſſen, um fie 
zu veritehen. Sch bin zu alt, und kann nidt mehr in ver- 
widelten Ideen mid) zureditfinden. Nachdem ich mir aber eine 
Analyje des Allerhöchſtens Willens gemadht, werde ich die Befehle 
Sr M. ausführen. Damit fi) unſer Allergnädigfter Herr feine 
allzu große Hoffnung auf den Kaiſer macht, habe ic) jofort dem 
Könige geantwortet und bin fo frei, Ew. Excellenz anliegend sub 
volante meine fubmiffe Antwort beizufügen mit der Bitte, ſolche 
weiterzuſchicken. 

Ich erlaube mir auch, Hochdenſelben meine Antwort an den 
Herrn General dv. Gerlach anzubiegen. Sch kann unmöglich fordern 
und erwarten, daß Sie ſich die Mühe machen jollten, all mein Ge- 
ichreibfel zu Tejen, ich meine aber in Ew. Ercellen; Sinne zu 
ichreiben. 

Den Feldjäger behalte ich hier, bis id; Herrn v. Meyendorff 
nad) Vorſchrift des Königs apoftrophirt habe und bis neue Nad)- 
rihten aus Zondon eingetroffen fein werden. 

Sch bin immer nod) leidend. Meine Nieren find in einem 
fürdhterlichen Zustande und bereiten mir viel Schmerzen. Wegen 
der Cholera fann der Arzt feine zmweddienlihen Mittel anmenden. 
Sit es mir möglich, fo trete id; den 15. meine Reife an.” 


Charlottenburg, den 3. Dezember 1852. SHandbillet 
des Königs an Manteuffel: 

„sch habe joeben ein Schreiben aus Bart gejehen, nach weldyem 
Hatzfeldt ganz veritört gejagt hat, er könne Niemanden mehr 

*, Diejelben bezogen ſich muthmaßlich auf die franzöſiſche KHaiferfrage ; 


vielleicht it darunter das Handbillet des Königs an Rochow veritanden, welches 
Gerlach, a. a. D,, unter dem 23. November 1352 erwähnt. 
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bei franzöſiſchen NRegierungsbeamten empfehlen, weil der Brud) 
Preußens und Frankreichs imminent jet. 

Haben Sie, beiter Manteuffel, irgend Andeutungen von Hap- 
te[ldt, die dies beitatigen? 

Nur eine Zeile der Antwort. Vale! 


Friedrich Wilhelm,“ 


Die Hatzfeldſche Bemerkung, die vor der Proflamirung Napoleons 
zum Kaifer gefallen war, hatte mwejentlid anders gelautet, war jedoch 
entitellt nach Berlin gelangt. 

Irgend welche nachtheilige Folgen für die preußiiche Politik ent: 
ſtanden nicht. 


AR 


Brerichfiaungen. 

1) Seite 6, die erfte Anmerkung bat zu lauten: „Der Unterftaatsjefretär 
Auftus v. Gruner jchreibt in jeinem »Rüdblid auf mein Leben: (veröffentlicht 
in der »Deutichen Revue«, Februarheft 19011” ıc.” 

2, Seite 10 find in der Anmerkung die Worte: „nad Aufzeichnung 
Rankes“ zu ftreichen. 
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